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    Für meine Mutter Berthe

  


  
    Wer sich in seiner Kunst auszeichnet und ihr die ganze Vollendung verleiht, derer sie fähig ist, der erhebt sich gewissermaßen über sie und wird dem Edelsten und Erhabensten gleich.


    



    (…)


    



    Wahre Größe ist ungezwungen, sanft, vertraulich, leutselig; man kann sie berühren und anfassen; sie verliert nichts, wenn man sie in der Nähe sieht; je besser man sie kennt, desto mehr bewundert man sie. Sie neigt sich aus Güte zu den Tieferstehenden herab und nimmt ohne Mühe wieder ihr ursprüngliches Wesen an; sie lässt sich mitunter gehen, vernachlässigt ihre Rechte, gibt ihre Vorteile preis, weil sie es stets in der Gewalt hat, sie wieder aufzunehmen und geltend zu machen; sie lacht, spielt und scherzt, jedoch mit Würde; man naht ihr zugleich mit Freiheit und mit Zurückhaltung. Ihr Wesen ist edel und gefällig, flößt Ehrfurcht und Zutrauen ein …


    



    (Aus Die Charaktere von La Bruyère.

    Nach Gerhard Hess, Leipzig, S.39 und S.47.)

  


  
    

    1.


    Von ihrer langen Reise nach Rom und Brügge kehrte Alix erst im Herbst nach Tours zurück. Ihr treuer Freund Mathias hatte sich seit ihrer Abreise wie besessen in die Arbeit gestürzt. Ganz allmählich schien sein Schmerz über den Tod seiner Frau Florine nachzulassen und dem Bild von Alix zu weichen, die er um jeden Preis erobern wollte. Sehnsüchtig erwartete er ihre Rückkehr, um Alix voller Stolz zu zeigen, dass es ihm gelungen war, ihre Werkstätten wiederaufzubauen. Mit den knappen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, hatte er sie zunächst wieder in Gang gebracht, aber seit Julio dazugekommen war, liefen die zwei Werkstätten mit den vier Hochwebstühlen und den vier Flachwebstühlen auf Hochtouren, und sie konnten nun viele zusätzliche Aufträge annehmen.


    An der Seite von Alix fasste Mathias neuen Lebensmut und wusste sich in vollkommenem Einverständnis mit ihr. Während ihrer Abwesenheit hatte sie ihm volle Handlungsfreiheit eingeräumt, und Mathias hatte den Vorarbeiter Arnold und dessen Frau wieder eingestellt, die nach dem verheerenden Brand bei einem anderen Meister Lohn und Brot gefunden hatten.


    Der junge Weber hatte seine Arbeit sehr gut gemacht, sowohl was den Wiederaufbau der Werkstatt als auch was die Verpflichtung neuer Arbeitskräfte betraf. Nachdem er Arnold aufgespürt hatte, machte er sich auf die Suche nach Landry, der aus denselben Gründen nach Paris verschwunden, aber später ins Val de Loire zurückgekommen war. Mathias hatte ihn in Blois ausfindig gemacht, als Landry dort auf Arbeitssuche war, und ohne große Umschweife kehrten die beiden Männer gemeinsam nach Tours zurück.


    Alix war sehr erleichtert, als sie sah, dass ihre Werkstätten wieder aufblühten. Das Einzige, was ihr fehlte, war Jacquou, sein Gesicht, seine Augen, seine Stimme, seine zärtlichen Hände. Aber sie hütete die Erinnerung an ihn wie einen kostbaren Schatz, tief in ihrem Innersten. Jacquou schlummerte für immer und ewig sanft in ihrem Herzen.


    Befreit von den Qualen der Einsamkeit und des Kummers ließ sich Alix von ihrem geliebten Alessandro in ungeahnte Sphären heftiger Leidenschaft mitreißen, die auf sonderbare Weise mit der Renaissance aus Italien zusammenhing, die sich ganz allmählich auch in Frankreich ausbreitete. Neugierig, kreativ, ehrgeizig und eigensinnig, wie sie war, wollte Alix natürlich dazugehören – und Alessandro würde ihr dabei helfen.


    Außer Julio, der im Val de Loire bleiben wollte, und Angela, die sich beim Erlernen der Teppichweberei von Tag zu Tag steigerte, gab es noch den Waisenjungen Pierrot, den sie bei sich aufgenommen hatten und der seine Lehrzeit bei Alix zu Ende bringen wollte.


    Als Mathias Alix endlich wiedersah, war er wie von Sinnen vor Freude. Doch obwohl er sie schöner denn je fand, irritierte ihn irgendwie das glückliche Leuchten in ihren Augen, das er bald genug verfluchen sollte, wenn er nur erst den Grund dafür erfahren hatte.


    »Alix«, flüsterte er, als er sie zur Begrüßung umarmte, »Gott weiß, wie sehr ich mich nach dir gesehnt hätte, wenn ich nicht all die Arbeit gehabt hätte, Alix!«


    Alix musste lachen, sie ahnte damals noch nicht, dass sie sich schon bald nicht mehr über die Liebe lustig machen würde, die Mathias für sie empfand. Sie würde noch begreifen, dass die zärtlichen Augenblicke zwischen ihnen bei ihrer Abreise nach Italien und in den Norden die Folge ihrer beider Witwenschaft war, die sie in tiefe Verzweiflung gestürzt hatte.


    Natürlich hätte auch alles ganz anders kommen können, wenn Alix nicht mit diesem seltsamen Leuchten in den Augen aus Brügge zurückgekehrt wäre, das Mathias so fürchtete. Die Frau, die dem jungen Weber nicht aus dem Kopf gehen wollte, war sanft, heiter und ruhig und voller Sehnsucht nach dem neuen Frühling, auf den er wartete, während der Glanz in den Augen von Alix nur eine verzehrende Leidenschaft widerspiegeln konnte.


    So hatte es das Schicksal nun einmal gewollt. Mathias war allein geblieben, aber Alix hatte eine neue Liebe gefunden, über die sie jedoch mit keinem sprach. Nur Julio und Angela wussten, warum sie so froh und glücklich war.


    »Nicolas, mein kleiner Engel!«, rief sie jetzt und nahm Mathias’ Kind auf den Arm. »Du bist aber groß geworden!«


    Der Sohn von Mathias, der so wenig von seiner Mutter gehabt hatte, strotzte tatsächlich nur so vor Gesundheit! Alix drückte ihn an sich und sog genüsslich den Geruch ein, nach dem nur kleine Kinder so wunderbar duften. Das Kerlchen begann zu lachen, zu brabbeln und unverständliches Zeug zu plappern. Mit seiner runden kleinen Hand tapste er Alix im Gesicht herum.


    »Dein Sohn ist eine wahre Pracht, Mathias.«


    »Ein bisschen ist er auch dein Sohn«, sagte er leise. »Du hast ihn gefüttert und aufgezogen und sogar aus den Flammen gerettet.«


    »Ja, das stimmt. Irgendwie ist Nicolas auch mein Kind.«


    Sie drückte ihn noch fester an sich, fast so, als wollte sie ihn plötzlich nicht mehr hergeben. Nicolas war der Sohn, den sie selbst zweimal verloren hatte.


    »Wenn du groß bist, bringen wir dir die schöne Kunst des Webens bei, Nicolas. Eines Tages gehörst du zu den bedeutendsten Webern!«


    Damit reichte sie das Kind Bertille, die zu ihr trat und vor Glück strahlte, weil ihre Herrin endlich wieder zurück war. Ihre gegenseitige Wiedersehensfreude war herzlich und aufrichtig. Wie früher übernahm die Bertille den großen Haushalt und erledigte ihre Arbeit so gut, dass Alix unbesorgt ihren zahlreichen eigenen Verpflichtungen nachkommen konnte.


    »Nun wollen wir aber endlich sehen, welche Wunder du vollbracht hast, Mathias«, sagte Alix.


    Der junge Weber strich sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn, dann fuhr er mit den Fingern durch sein dichtes rotblondes Haar, an dem man ihn schon von Weitem erkannte. Es sah aus, als wollte er die rebellischen Locken zur Ordnung rufen, die bei der Arbeit immer wieder durcheinandergerieten. Eine typische Geste, wenn ihm etwas besonders am Herzen lag. In diesem Moment ging es darum, was er während Alix’ Abwesenheit geschafft hatte.


    Ein paar Sekunden lang erwiderten seine leuchtend blauen Augen den Blick von Alix, dann legte sie ihm die Hand auf die Schulter.


    »In Ordnung«, nickte er, »gehen wir.«


    Die beiden Werkstätten waren nicht weit entfernt von der Place Foire-le-Roi und vollständig wieder aufgebaut. Sie stießen nun praktisch aneinander, und die Nebengebäude, die von dem Feuer nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren, hatte man so vergrößert, dass sie einen Teil des Innenhofs beanspruchten und beinahe bis an die Werkstätten heranreichten.


    »Bald gehört alles zusammen«, erklärte Mathias, »dann können wir unsere Warenvorräte verdoppeln und so viel schneller arbeiten.«


    »Das ist ja großartig!«, rief Alix begeistert über den vielen neuen Platz.


    »Es war ausreichend Geld da, und das habe ich investiert«, meinte Mathias stolz auf seinen Erfolg. »Jetzt können wir einen weiteren Webstuhl kaufen und mehr Aufträge annehmen.«


    »Dann brauchen wir aber mehr Arbeitskräfte. Hast du daran auch gedacht?«


    »Selbstverständlich. Arnold kennt einen jungen Mann, der Arbeit sucht. Er wird sich in den nächsten Tagen vorstellen. Wir stellen ihn probeweise ein, und wenn er sich bewährt, behalten wir ihn.«


    Arnold und seine Frau kamen aus der anderen Werkstatt zu ihnen gelaufen, und es gab ein fröhliches Wiedersehen. Arnaude musste gleich erzählen, dass Guillemin jetzt schon ein großer Junge war und bald kleinere Aufgaben übernehmen könnte, wenn ihn Alix als Lehrbuben in ihrer Werkstatt wollte.


    »Aber Guillemin ist doch erst acht!«, protestierte Alix lächelnd.


    »Hast du vergessen, dass er bereits jeden Faden kennt und die schlechten von den guten aussortiert, ohne dass wir ihm das erklären müssten?«


    Mathias nahm Alix am Arm und führte sie aus der Werkstatt.


    »Komm mit! Ich will dir noch mehr zeigen.«


    Bereitwillig folgte sie ihm, um die anderen Wunder zu bestaunen, die der junge Weber vollbracht hatte.


    »Ich bin gespannt, was du dazu sagst.«


    Sie verließen die Werkstatt durch den Hintereingang und gelangten so auf einen Hof, der mit einer Seite an die Place Foire-le-Roi grenzte.


    Nun gesellte sich auch Julio zu ihnen und deutete mit einer einladenden Geste auf den ungenutzten, verfallenen Platz, der früher einmal einem alten Kaufmann aus Tours als Getreidelager gedient hatte. Als der Alte ohne Erben gestorben war, hatte man das Lager geräumt und Mathias das ziemlich verfallene Gemäuer zu einem guten Preis überlassen.


    »Der Platz wäre ideal für unser italienisches Kontor!«, rief Julio begeistert. »Was meinst du dazu, Alix?«


    »In der Tat«, schwärmte die. »Es ist wunderbar!«


    »Die Grundfläche ist über vierzig Fuß lang und zwanzig Fuß breit«, erläuterte Julio mit freudestrahlenden Augen. »Hinten könnten wir die Webstühle aufstellen und vorne die Arbeitstische und die Ladentheke.«


    »Das wäre großartig! Wenn wir aus dem Gebäude einen einzigen riesengroßen Raum machen, können wir an den Wänden unsere Teppiche aufhängen und ausstellen.«


    »Auf keinen Fall, Alix«, widersprach ihr da Mathias. »Das wäre viel zu riskant! Hast du vergessen, wie viel gestohlen wird? In der Nacht ziehen solche Ausstellungen nur Räuber und Diebe an.«


    »Ganz zu schweigen von der Gefahr eines weiteren Feuers, vor dem wir nicht gefeit sind. Das darfst du nicht außer Acht lassen, Alix!«, warnte auch Julio so eindringlich, dass sich alle Mienen verdüsterten. »Monsignore Jean hat es dir deutlich gesagt. Bei deinen Feinden hier in Tours, die dich Tag und Nacht beobachten, muss man nach wie vor mit dem Schlimmsten rechnen. Du solltest auf jeden Fall einen Wächter anstellen.«


    »Da hast du recht«, sagte Alix. »Schließlich weiß ich nur zu gut, wie neidisch und missgünstig die Weber von Tours mir gesonnen sind. Bestimmt beobachten sie mich und planen neue Attacken. Wir brauchen wirklich einen Wächter.«


    Julio nickte zustimmend.


    »Aber es wird nicht einfach sein, einen zu finden, auf den wir uns vollkommen verlassen können. Da können wir nicht irgendwen nehmen.«


    »Vielleicht habe ich eine Idee«, meinte Alix.


    »Und was für eine?«, fragten Mathias und Julio wie aus einem Mund.


    »Die Comtesse d’Angoulême schrieb mir, dass Juan und Lisette nicht in Amboise bleiben wollen. Nachdem ich jetzt Leo als Kutscher habe, könnte Juan doch sehr gut bei uns als Wächter arbeiten. Wir müssten ihm nur ein kleines Haus für seine Familie bauen, die bestimmt bald wachsen wird.«


    Angela kam angelaufen und warf sich Alix in die Arme.


    »Meine liebe Dame Alix! Ich hatte Euch doch versprochen, weben zu lernen. Julio ist ein hervorragender Lehrer. Ich kann schon die Schussfäden spannen und die Rapporte anbringen. Ich mache zwar noch keine großen Fortschritte, aber jeden Tag lerne ich ein bisschen dazu.«


    »Das stimmt, Angela ist sehr begabt. Bald kann sie mir richtig zur Hand gehen.«


    »Dann bin ja froh, dass ich dich nicht bei diesem grauenhaften, grausamen Marktschreier zurückgelassen habe.«


    Der glückliche Blick, mit dem Julio Angela ansah, entging ihr nicht. In seinen schwarzen Augen entdeckte sie ein Leuchten, das ihr vorher nie aufgefallen war. Hatte er sich etwa in die Kleine verliebt, obwohl sie fast noch ein Kind war, und seinen Plan, Priester zu werden, aufgegeben?


    Doch dann nickte sie und lächelte nachsichtig. War sie selbst etwa nicht erst acht Jahre alt gewesen, als sie sich unsterblich in ihren Jacquou verliebt hatte?


    



    Ganz selbstverständlich hatte Mathias die Leitung der beiden Werkstätten übernommen. Er, der hier einmal als unerfahrener Neuling unter Arnold angefangen hatte, war jetzt mit einem Mal der Meister und hatte nur noch Alix über sich.


    In Tours hieß es einhellig, die neue junge Weberin Alix Cassex habe sich für Mathias entschieden, weil der ihr immer die Treue gehalten hatte, während Arnold sein Fähnchen eher nach dem Wind drehte, wenn er auch im Allgemeinen gutmütig und ehrlich war. Das erste Mal war er, wie so viele andere auch, mit Frau und Kind vor der schrecklichen Pest geflohen und hatte sie allein und schutzlos zurücklassen müssen. Das zweite Mal ließ er sie nach dem verheerenden Feuer im Stich, weil es bei ihr nichts mehr zu tun gab und er sich eine neue Arbeit suchen musste – was Alix nur zu gut verstanden hatte.


    Obwohl sich auch Mathias um sein kleines Kind kümmern musste, war er immer in ihrer Nähe geblieben, hatte Pest und Feuer getrotzt und ihr die Tränen getrocknet, wenn sie sich über all den Kummer, der über sie hereinbrach, bei ihm ausweinte. Genauso hatte er aber auch mit ihr erleichtert gelacht, sobald sich ein Hoffnungsschimmer am Horizont zeigte.


    War es da nicht ganz natürlich, dass Mathias den ersten Platz unter ihr einnahm und Meister wurde? Alix bereute ihre Entscheidung nicht. Außerdem blieb Arnold schließlich Vorarbeiter, Landry würde für ihn arbeiten, und mit Pierrot hatte er auch einen Lehrling.


    Niemand bezweifelte, dass Arnold ein guter Kerl war, geschickt, gewissenhaft, anständig und fleißig – da waren sich alle einig. Aber ihm fehlte es an Verantwortungsgefühl, und das braucht ein Arbeiter, wenn er nicht in seiner untergeordneten Stellung bleiben will. Mathias besaß mehr Mut und Entschlossenheit, und auch mehr Charakterstärke, was er eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte, als er nach dem verheerenden Brand die zerstörten Werkstätten ganz allein wiederaufgebaut hatte.


    Während Mathias Verantwortung übernahm, würde Arnold immer jemand bleiben, der nur gut Anweisungen ausführen konnte. Alix konnte sich wirklich voll und ganz auf ihren Freund Mathias verlassen und in Gedanken ihre Reisen nach Brügge und Florenz planen, wo sie Aufträge beschaffen wollte.


    Sie ahnte nicht, dass dem Weber an diesem Abend das Herz blutete, als die Bertille gerade ein köstlich nach Topinambur und geräuchertem Speck duftendes Linsengericht auftrug und Alix an Mathias gewandt sagte: »Ich muss euch eine Weile verlassen.«


    »Aber du bist doch gerade erst wieder nach Hause gekommen!«, wunderte der sich und sah sie erstaunt an. »Wo willst du denn hin?«


    »Ach, nicht weit weg«, antwortete Alix verlegen. »Zuerst will ich nach Amboise, dann vielleicht nach Blois und nach Orléans, außerdem muss ich noch nach …«


    »Oh!«, unterbrach sie Angela fröhlich, »könnte es sein, dass sich Sire Van de Veere zufällig in der Gegend aufhält?«


    Beinahe hätte es Mathias die Sprache verschlagen.


    »Wer ist dieser Sire Van de Veere?«


    »Das ist der Bankier«, gab Alix zur Antwort, der diese Frage etwas peinlich war.


    »Aber was will er hier in Tours?«


    »Geschäfte machen, Kontakte knüpfen, neue Kunden gewinnen. Er ist sehr beschäftigt.«


    »Hier in der Gegend?«


    »Ja, wie es aussieht!«


    Mathias spürte, dass Alix auf seine Fragen leicht gereizt reagierte, und bohrte nicht länger nach. Nach dem Abendessen und den üblichen Umarmungen ging jeder auf sein Zimmer, um am nächsten Morgen in aller Frühe frisch und munter zu sein.


    Mathias hatte seine Wohnung gleich neben dem großen Haus, in dem Alix mit der Bertille und dem kleinen Nicolas lebte. Nachdem er wortlos vom Tisch aufgestanden war, passte er Angela ab, die auf dem Weg zu ihrem Zimmer an seinem vorbeimusste, packte sie und fragte mit heiserer Stimme:


    »Wer ist dieser Van de Veere?«


    »Aber das hat Euch Alix doch gesagt – er ist der Bankier aus Brügge.«


    »Warum kommt er jetzt ins Val de Loire?«


    »Weil … Ich glaube, weil ihn Alix eingeladen hat.«


    Mathias wurde ganz bleich.


    »Wie denn eingeladen … Wohin denn?«


    »Das weiß ich leider nicht. Wahrscheinlich will sie sich für seinen Gefallen revanchieren.«


    »Sich für seinen Gefallen revanchieren!«, wiederholte Mathias aufgebracht, ohne irgendetwas zu verstehen. »Welchen Gefallen meinst du?«


    Sein Gesicht wurde immer bleicher, und seine blauen Augen funkelten schwarz vor Zorn.


    »Sie ist zu ihm gegangen.«


    »Was soll das heißen? Zu ihm?«


    »In sein Haus in Brügge.«


    »Wie lange war sie dort?«


    »Ich weiß es nicht, doch wahrscheinlich lange. Wir sind dann gleich abgereist. Mehr kann ich Euch wirklich nicht sagen.«


    Mathias war mittlerweile leichenblass, und seine Kiefer mahlten furchterregend. Mit zitternden Fingern fuhr er sich durch sein rotes Haar, ehe er mit erstickter Stimme eine Verwünschung ausstieß.


    »Macht ihr dieser Van de Veere den Hof?«


    Angela merkte erschrocken, dass sie zu viel ausgeplaudert hatte. Sie wollte Alix keinen Kummer bereiten, aber jetzt war es wohl bereits geschehen. Mathias ließ ihren Arm los und stieß erneut einen Fluch aus.


    »Ich bitte Euch, Mathias«, sagte Angela ängstlich, »das müsst Ihr wirklich mit ihr besprechen, nicht mit mir.«


    Natürlich begriff er, dass Alix diesem Mann gehört hatte. Natürlich war er verzweifelt, weil er doch so sehr auf eine zärtliche Verbindung zwischen ihnen gehofft hatte, besonders weil doch der kleine Nicolas ihre gegenseitige Zuneigung verlangte.


    Auf einmal war alles klar. Alix hatte einen Geliebten. Daher dieses strahlende Leuchten in ihren Augen, dieser Glanz, der nicht ihm galt, das Flimmern ihrer Pupille, das diesem Bankier vorbehalten war, den Mathias verabscheute, ehe er ihn überhaupt zu Gesicht bekommen hatte.


    Nach dieser schrecklichen Enttäuschung war Mathias am nächsten Morgen nicht in der Werkstatt erschienen. Als Angela von ihrem kurzen Gespräch berichtete, bekam es Alix mit der Angst. Wohin konnte er gegangen sein?


    Als Mathias nach zwei Tagen noch immer nicht zurückgekommen war, machte sie sich auf die Suche nach ihm. Aber wie sollte sie ihn finden? Schließlich konnte sie nicht in ganz Tours nach ihm suchen. Das war unmöglich, so viel Zeit blieb ihr auch gar nicht. Alessandro konnte jeden Moment in der Stadt auftauchen. Wie würde er darauf reagieren? Nein, es gab keinen Ausweg! Sie musste Mathias unbedingt finden, ehe der Bankier aus Florenz in Tours eintraf.


    



    Alix ging in nahezu alle Gasthäuser der Stadt und fragte nach Mathias, aber ohne Erfolg. Keiner hatte den »Mann aus Lille«, wie ihn hier alle nannten, gesehen. Nach jeder neuen abschlägigen Antwort machte sich Alix noch mehr Sorgen um den Freund.


    Einer gab ihr den Rat, am Loire-Ufer zu suchen, falls Mathias nur spazieren gegangen war. Alix fand den Ausdruck spazieren sehr unpassend und spürte, wie ihre Sorge in Angst umschlug.


    Trotzdem wollte sie sich später nicht den Vorwurf machen müssen, sie hätte den Rat nicht befolgt und wäre nicht jedem kleinen Hinweis nachgegangen. Am nächsten Morgen sattelte sie gleich bei Sonnenaufgang Jason und ritt an der Loire entlang.


    So früh am Tag traf sie hier nur auf Fischer, die gespannt die Netze beobachteten, die sie am Vorabend ausgelegt hatten. Keine Spur von Mathias. Dennoch hielt sie an, als sie einen kleinen Kahn entdeckte, der friedlich auf dem Wasser schaukelte, stieg vom Pferd und ging näher hin, um sich das Boot genauer anzusehen.


    Als sie einer der Fischer fragte, was sie suche, antwortete sie nur knapp:


    »Ich suche einen Mann.«


    Der Fischer brach in Gelächter aus, und bald taten es ihm alle anderen nach, ehe sie der hübschen jungen Frau eine passende Antwort gaben:


    »Dein Mann hat sich nicht ersäuft, das hätten wir gesehen. Besser gehst du in den Tavernen nach ihm suchen. Wahrscheinlich hat er einfach zu viel Wein gesoffen!«


    »Da war ich schon überall, habe ihn aber nicht gefunden«, sagte Alix und zuckte ratlos die Schultern.


    »Dann ist er eben mit einer anderen auf und davon. Damit musst du dich wohl abfinden, schönes Kind!«


    »Wieso denn?«, lachte ein kahlköpfiger kleiner Mann, der gerade sein Netz am Ufer ausbreitete. »Nimm einfach mich, ich bin noch zu haben und hätte nichts dagegen, deinen Mann zu vertreten!«


    Das mickrige Männchen mit seinen krummen Beinen, die in einer grauen Unterhose steckten, und seinem nackten Oberkörper riss theatralisch die Arme gen Himmel und rief:


    »Und du kriegst von mir jeden Abend Fisch zum Essen. Das schwör’ ich dir bei meiner Ehre als Fischer von Tours!«


    Wieder brachen alle in lautes Gelächter aus. Alix winkte nur verärgert ab, bestieg ihr Pferd und ritt weiter. Am Ende eines Weges, auf dem sie in die Stadt zurückreiten wollte, entdeckte sie einen Bauernhof und hielt an dem hölzernen Tor zu einem kleinen Hühnerhof, auf dem sich einiges Federvieh hüpfend und gackernd um das magere Futterangebot zankte.


    Eine Frau erschien vor dem Haus, und Alix sah, wie ein paar Hühner rasch durch die geöffnete Haustüre schlüpften. Wahrscheinlich gab es wie in den meisten Bauernhäusern nur einen großen Raum mit gestampftem Erdboden. Als hätten die Hühner nur auf diese Gelegenheit gewartet, verdrückten sich bald alle eins nach dem anderen ins Haus.


    »Was wollt Ihr?«, fragte die Bäuerin, ohne sich von ihrem Beobachtungsposten zu rühren.


    Alix zögerte. Bestimmt machte sich die Frau wie die Fischer auch nur über sie lustig, wenn sie ihr sagte, wonach sie suchte. Sie ging ein paar Schritte auf die Bauersfrau zu und stellte fest, dass die noch sehr jung war und ein schönes Gesicht und wache, freundliche Augen hatte.


    »Ich suche einen Mann«, brachte sie schließlich doch heraus.


    Weil die junge Bäuerin nicht antwortete, zuckte sie nur die Schultern und fuhr mit enttäuschter Stimme fort:


    »Aber wie hättet Ihr ihn auch sehen und warum hätte er hier herkommen sollen? Bitte entschuldigt, es tut mir leid, dass ich Euch gestört habe.«


    »Ihr stört mich nicht«, antwortete die Bäuerin und schüttelte den Kopf. »Wie sieht er denn aus?«


    »Er ist groß und stark, ein schöner Kerl, mit blauen Augen und rotblondem Haar.«


    »Ist er Euer Mann?«, fragte die Frau und zwinkerte Alix zu.


    »N… nein.«


    »Ach so.«


    Wie hätte sie der freundlichen Bauersfrau das alles erklären sollen, die sie gar nicht unwillig, sondern eher mitleidig ansah? Leider hatte sie Mathias aber tatsächlich nicht gesehen, wie sie gleich erklärte.


    »So einen Mann hab’ ich nicht gesehen, sonst hätt’ ich’s Euch auf jeden Fall gesagt.«


    »Bestimmt«, antwortete Alix und nickte.


    »Habt Ihr schon am Flussufer nach ihm gesucht?«


    »Da komme ich gerade her.«


    »Und im Hafen?«


    »Nein, aber das kann ich ja noch machen.«


    »Geht zu den Dockarbeitern, die sind jetzt bestimmt beim Löschen. Die hören und sehen alles, denen entgeht nichts.«


    »Das ist eine gute Idee! Danke, ich mache mich gleich auf den Weg.«


    Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich bei der Frau zu bedanken und ihre Suche fortzusetzen. Da fiel ihr plötzlich ein, wie sie damals im Norden nach Jacquou gesucht hatte und dabei von ihrem Schwiegervater Coëtivy verfolgt worden war. Sie erinnerte sich auch wieder an ihre erste Begegnung mit Mathias und an seine Berichte, wie er als junger, unbekümmerter Mann auf der Suche nach ein bisschen Arbeit endlos umhergeirrt war. Im Gegensatz zu Leo, der sich nur darauf verstand, Schiffsladungen zu löschen und Pferdewagen zu lenken, konnte Mathias eigentlich alles.


    Die Bäuerin hatte recht. Es war bestimmt keine schlechte Idee, bei den Hafenarbeitern nachzufragen.


    Also ließ sie Jason zum Hafen laufen, irrte aber mehrere Stunden auf dem Gelände umher, ohne Mathias zu finden. Dabei hätte es doch sehr gut sein können, dass er dort auf einem Poller am Wasser saß und in Gedanken versunken den Blick in die Ferne schweifen ließ.


    Obwohl sie außer sich vor Angst war, erlebte sie doch wie im Traum noch einmal ihren eigenen Weg – von dem kleinen Waisenmädchen, das ihre Mutter Freundinnen anvertraut hatte, bis zu dem Entschluss, im Val de Loire zu bleiben und dort mit Jacquou eine Existenz zu gründen.


    Das Mittagsläuten der Turmuhr am Hauptplatz holte sie wieder in die Gegenwart zurück, und sie raffte sich auf, um die Stadt weiter nach ihrem Gefährten abzusuchen. Sie versuchte sich selbst zu überzeugen, dass Mathias den kleinen Nicolas nie einfach so zurücklassen würde, was ihr wenigstens ein kleiner Trost war.


    Bei dem Gedanken schöpfte sie wieder einen Funken Hoffnung und machte sich auf den Weg zu den Hallen am Marktplatz, als ihr plötzlich eine Idee in den Sinn kam.


    Vielleicht hatte sich Mathias in die Kirche Saint-Pierre geflüchtet, dorthin, wo er Florine begraben musste, als sie bei der schrecklichen Pest gestorben war? Bestimmt würde sie ihn dort finden.


    Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, lenkte Alix Jason zu dem Platz vor der großen Kirche.


    



    Rund um Saint-Pierre herrschte geschäftiges Treiben. Es war heller Tag, und jeder ging seiner Arbeit nach. Viele kleine Läden schmiegten sich an die Kirchen Saint-Pierre und Saint-Martin und lockten einen nicht enden wollenden Strom von Kaufleuten, Passanten, Pilgern und Prälaten an.


    Alix band Jason sorgfältig an einem Steinpfeiler fest, betrat die Kirche durch das Hauptportal und ließ den hektischen Trubel draußen. Hier war es ganz still, und das gewaltige Längsschiff mit den Holzbänken auf beiden Seiten, die nach frischem Wachs dufteten, schien sie zu ein paar Minuten der Ruhe und Erholung einladen zu wollen.


    Unschlüssig stand sie vor dem Chorraum und fragte sich, was sie tun sollte, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie seit dem frühen Morgen keinen Schritt weitergekommen war. Zu Julio hatte sie ohnehin gesagt, dass sie wahrscheinlich erst bei Einbruch der Dunkelheit zurück wäre.


    »Alix!«, hörte sie da plötzlich jemand hinter sich sagen, als sie gerade zur Sakristei gehen wollte, um sich nach Mathias zu erkundigen.


    Sie drehte sich um. »Bruder André!«, rief sie freudig überrascht und warf sich ihm an den Hals. Domherr Mirepoix drückte sie mit seinen kurzen, aber kräftigen Armen so fest an sich, dass sie beinahe keine Luft mehr bekam.


    »Oh, Bruder André, bin ich froh, dass ich Euch treffe! Was macht Ihr denn hier?«


    Aber anstatt ihre Frage zu beantworten, suchte er lieber nach einem Anknüpfungspunkt in der Vergangenheit.


    »Bruder André!«, wiederholte er vorwurfsvoll, »nanntet Ihr mich nicht André, als Ihr nach Italien aufgebrochen seid?«


    »Das ist ja schon so lange her«, seufzte sie nur.


    »So lange her! Warum seid Ihr denn in solch düsterer Stimmung, Alix? Le Viste junior hat mir doch erzählt, dass Ihr Eure Lizenz bekommen habt. Meinen Glückwunsch!«


    »Hat er Euch auch erzählt, unter welchen Umständen die Abstimmung entschieden wurde?«


    »Bis ins kleinste Detail! Mein Gott, wie gerne wäre ich dabei gewesen! Ich hätte Kardinal Jean de Villiers sofort Rückendeckung gegeben.«


    Da musste Alix trotz ihrer Angst um Mathias lächeln.


    »Die ganze Situation war mehr als bedrohlich. Wie ein Orkan, ein Wirbelsturm, ach, was sage ich, wie ein Erdbeben kam es mir vor! Wärt Ihr auch noch da gewesen, hätte das wahrscheinlich den Weltuntergang bedeutet.«


    »Ach was! Aber ich hätte mit diesem alten La Tournelle kurzen Prozess gemacht und dem Erzbischof von Reims den Mund gestopft – ich hätte ihm nur von seinem Kontrahenten Monseigneur de Beaune erzählen müssen.«


    »Monseigneur de Beaune!«


    »Ihr wisst wohl noch nicht, dass soeben der neue Erzbischof von Tours ernannt worden ist?«


    »Nein.«


    Domherr André Mirepoix gab sich beiläufig, obwohl er seiner guten alten Freundin in allen Einzelheiten von der Geschichte berichten wollte.


    »Oh ja, im Erzbistum kündigen sich viele Veränderungen an, weitreichende Veränderungen!«


    Er spielte mit seinem Rosenkranz, der nicht mehr aus dicken Holz- sondern aus zierlichen Bronzeperlen war. Der Gürtel, an dem er hing, war aus weichem Leder, kein grober Strick mehr wie früher. Er wand sich auch nicht mehr um eine einfache braune Kutte, sondern um ein edles Gewand aus feinem schwarzen Stoff mit purpurroten Satinstickereien an Kragen und Ärmeln.


    Seit er in Tours war, ging es für André Mirepoix in der Kirchenhierarchie steil bergauf. Wieder spielte er mit dem zierlichen Rosenkranz aus Bronze, und sein rundes, rosiges Gesicht leuchtete vor Freude.


    »Um genau zu sein, handelt es sich um Monseigneur Martin de Beaune«, erklärte er. »Wie der Zufall es will, ist sein Bruder Guillemin ein enger Freund meines Bruders Jacques.«


    »Was für ein großes Glück für Euch, André!«


    »In der Tat, ein wahrer Segen! Und das wie durch ein Wunder ausgerechnet jetzt in meinem neuen Amt. Ich bin überzeugt, wir beide werden ausgezeichnete Arbeit leisten, und die Stadt Tours kann dabei eigentlich nur gewinnen. Eure Feinde werden es sich in Zukunft gründlich überlegen, ob sie ihre Drohungen wiederholen wollen!«


    »Glaubt Ihr wirklich?«


    »Da bin ich mir ganz sicher. Außerdem werde ich Euch Bischof Beaune vorstellen, sobald er in sein neues Amt eingeführt worden ist. Aber sprecht mit niemand darüber, die Ernennung ist noch streng geheim.«


    Dann nahm er ihre Hand und sah Alix in die Augen. Mit einem Mal war die Heiterkeit aus seinem Gesicht gewichen und machte einem Ausdruck tiefer Besorgnis Platz, den Alix sofort bemerkte.


    »Mathias wirkt sehr verzweifelt. Wisst Ihr, warum?«


    Jetzt machte ihr Herz einen Freudensprung.


    »Ihr habt ihn gesehen? Wo ist er?«


    »Im Pfarrhaus, wo er sicher noch eine Nacht verbringen wird, weil er nicht aus noch ein weiß. Was ist denn geschehen?«


    Alix zuckte hilflos die Schultern und sah auf einmal sehr müde aus.


    »Das Leben, André! Das Leben meint, es müsse alles bestimmen. Wisst Ihr noch, wie ich erst Jacquou und dann mein Kind verloren habe? Ich war so schrecklich unglücklich, dass ich nicht mehr wusste, was ich überhaupt auf der Erde verloren habe. Erinnert Ihr euch noch, André? Damals hättet Ihr alles getan, um wieder einen Funken Hoffnung in meinen Augen zu sehen.«


    »Natürlich erinnere ich mich.«


    Wie hätte Bruder André auch diesen leidenschaftlichen Kuss vergessen sollen, den er Alix auf die Lippen gedrückt hatte, um irgendwie ihren Lebensmut zu wecken? Die Versuchung war einfach übermächtig gewesen, und wenn er sich auch geschworen hatte, so etwas nie wieder zu tun, konnte er es dennoch nicht ungeschehen machen. Damals hatte der kleine Mönch dann auch beschlossen, aus dem Schattendasein zu treten, das er in der trostlosen Pfarrei von Reims inmitten seiner Heilpflanzen führte.


    »Wäre da nicht die Sorge um Mathias, wäre ich vollkommen glücklich, André. Auf eine andere Weise als früher, das Leben und die Arbeit mit meinen Werkstätten macht mir wieder Freude. Aber ebendieses neue Glück lässt meinen lieben, treuen Freund Mathias verzweifeln.«


    »Geht zu ihm, Alix. Er ist sehr unglücklich.«


    »Hat er Euch etwas erzählt?«


    »Nein, aber seine Augen sprechen Bände.«


    »Was haben sie Euch gesagt?«


    Er ließ ihre Hand los und seufzte.


    »Ich weiß, dass er Euch liebt, Alix. Das habe ich sofort gespürt, als ich zu Euch kam. Er liebt Euch, auch wenn er immer an seine Florine denken wird, so wie Ihr an Jacquou.«


    Er wich ihrem Blick nicht aus.


    »Ihr habt es eben sehr richtig formuliert: Das Leben will immer alles in die Hand nehmen. Mathias liebt Euch, aber Ihr liebt einen anderen. Vergesst nicht, dass Ihr nach dem Tod Eures Kindes ohne jede Freude, ohne Kraft und Antrieb wart. Mathias hätte alles darum gegeben, hätte er Euch Euer Leid und Euren Kummer abnehmen können. Er hat auf Euch gehofft und an Euch geglaubt. Er hat Euch so ungeduldig zurückerwartet, wie es nur Liebende tun.«


    Als Alix schwieg, fuhr der Domherr fort:


    »Und dann kommt Ihr wieder und seid völlig verändert. Die neue Liebe hat Euch zu einer strahlenden Frau gemacht, aber Mathias hat an dieser Verwandlung nicht teil. Seid auf der Hut, Alix, dieser Bankier wird Euch nicht nur Freude bereiten. Er passt nicht in Euer Leben im Val de Loire, auch wenn Ihr vielleicht manchmal das Gefühl habt, er würde sich einfügen. Seid wachsam und hütet Euch vor ihm – diese Liaison könnte Euch zu Grunde richten.«


    Wieder machte er einen tiefen Seufzer und fuhr noch leiser fort: »Ihr gehört weder nach Florenz noch nach Brügge. Eure Wurzeln sind im Val de Loire.«


    Jetzt wäre Alix dem Blick von André am liebsten ausgewichen, aber das ließ der nicht zu und zwang sie, sich auf das zu konzentrieren, was er ihr zu sagen hatte.


    »Woher wisst Ihr denn … ?«


    »Ihr könnt Euch doch wohl vorstellen, was es dem jungen Le Viste für einen Spaß gemacht hat, alles auszuplaudern«, spottete André. »Ganz Lyon weiß, dass eine hübsche junge Weberin das Herz des großen Florentiner Bankiers erobert hat.«


    »Das ist ja abscheulich!«, rief Alix empört, und ihre Augen sprühten vor Zorn. »Was erzählen sich die Leute noch?«


    »Dass Sire Alessandro Van de Veere nur Augen für Euch hatte und Vater und Mutter getötet hätte, wenn Ihr dadurch Eure Lizenz bekommen hättet. Angeblich hat er dem Richter mit Gewalt die Hand geführt, damit der das Dokument unterzeichnete, mit dem Ihr in die Gilde aufgenommen wurdet.«


    »Das ist allerdings wahr.«


    »Nun gut, das geht mich nichts an, Alix. Aber jetzt müsst Ihr Mathias beruhigen und ihm versichern, dass er trotz allem nie Eure Zuneigung verlieren wird. Wenn es Euch recht ist, komme ich in den nächsten Tagen einmal zu Euch zum Abendessen – wir haben uns so viel zu erzählen.«


    Er nickte ihr freundlich zu und verschwand. Sekunden später stieß Alix die Tür zum Pfarrhaus auf.


    Mathias saß auf einer Bank, das Gesicht in den Händen vergraben. Als sie hereinkam, hob er den Kopf und wirkte weder überrascht noch verärgert. Sie setzte sich neben ihn und sagte leise: »Mathias«.


    Er sah sie nur schweigend an.


    »Ich habe dich den ganzen Tag gesucht, Mathias.«


    Er fuhr zusammen, nahm die Hände vom Gesicht und lächelte sie an.


    »Jetzt hast du mich gefunden.«


    »Ja! Nachdem ich überall gesucht habe – in den Wirtshäusern, am Loireufer, im Hafen, auf den Bauernhöfen vor der Stadt und schließlich in den Kirchen.«


    »Warum hast du mich gesucht? Irgendwann wäre ich ohnehin zurückgekommen.«


    »Ich wollte dich aber jetzt sehen. Wir haben etwas zu klären.«


    Sie nahm seine Hand und hielt sie fest, dann lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.


    »Ich mag dich sehr, Mathias, aber im Moment ist dieses ›sehr‹ zu viel. Vielleicht verschwindet Alessandro eines Tages wieder aus meinem Leben, und dann gibt es nur noch unsere Liebe.«


    »Was bedeutet dir dieser Mann?«, fragte er kaum hörbar.


    »Er ist wie ein wilder Sturm, der mich auf seinen Wogen mitreißt, um mich irgendwann ausgebrannt und halbtot an einem fremden Ufer zurückzulassen. Ich weiß es, Mathias, aber ich kann nichts dagegen tun. Genau wie du bin ich im Val de Loire verwurzelt. Florenz, Neapel, Brügge – das ist alles nur vorübergehend. Es sind nur Stufen auf dem Weg zu einem anderen Ziel, von dem ich noch keine Vorstellung habe.«


    Sie wusste selbst nicht, warum sie eigentlich beinahe wörtlich Andrés Worte wiederholte.


    »Warum lässt du dich dann so mitreißen?«, stöhnte Mathias schwach.


    »Weil ich das brauche.«


    Mathias sprang auf und machte ein paar Schritte zu dem winzigen Fenster, kam aber schnell zu Alix zurück, weil der Raum so klein und eng war. Er führte sie durch einen Seiteneingang in die Kirche. Sie gingen durch das Mittelschiff und blieben einen Augenblick vor dem Hochaltar stehen, der vor Gold und Silber, Hunderten von brennenden Kerzen, kostbaren Leintüchern und weißer Spitze nur so glänzte. Als Mathias aufsah, traf ihn ein gleißender Lichtstrahl durch die hohen Fenster mitten ins Gesicht.


    Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen, mit herunterhängenden Armen, ohne ein Wort zu sagen oder auch nur zu atmen. Als er sich etwas später nach Alix umsah, entdeckte er sie in einer der Kirchenbänke.


    »Ist dieser Mann frei?«, fragte er mit erstickter Stimme.


    »Nein, er ist verheiratet.«


    Langsam wandte er ihr sein Gesicht zu, und Alix blickte in seine wasserblauen Augen.


    »Als ich dir in Flandern zum ersten Mal begegnet bin, warst du verzweifelt auf der Suche nach Jacquou, deinem Mann, und ich habe dir geholfen. Der Himmel weiß, dass ich alles dafür gegeben hätte, dich zu bekommen!«


    »Mich zu bekommen?«, sagte Alix leise.


    »Ja! Ich wollte dich besitzen, dich nehmen, dich ganz für mich allein haben. Aber dazu hätte ich wahrscheinlich in Geld schwimmen müssen, und ich besaß keinen Sou. Ich war dir verfallen, du hattest mich verführt, auch wenn du das sicher nicht wolltest.«


    Zornig schlug er mit den Fäusten auf die Kirchenbank ein.


    »Wenn man reich ist, kann man natürlich leicht die Frau erobern, die man haben will.«


    »Mathias!«


    Alix war bestürzt und wagte nichts mehr zu sagen.


    »Jetzt verliere ich dich zum zweiten Mal, Alix. Dabei hatte ich geglaubt, ich könnte es inzwischen mit einem Rivalen aufnehmen. Ich bin kein Habenichts mehr, kein Hausierer, kein Obdachloser, nicht einmal mehr ein einfacher Arbeiter!«


    »Du bist mein Freund und Teilhaber, Mathias.«


    Er tat einen langen Seufzer.


    »Dein Freund«, sagte er bitter. »Aber was kann ich schon gegen einen Florentiner Bankier ausrichten?«


    Nun erhob sich Alix und kniete vor dem Altar nieder, um zu beten. Zwar war sie nicht daran gewöhnt, lange Litaneien aufzusagen, murmelte jetzt aber doch einige vor sich hin, um sich zu beruhigen und Mut für den Rest des Gesprächs zu schöpfen.


    Als sie zu Mathias zurückging, war er aufgestanden.


    »Komm mit«, sagte er nur.


    Er führte sie zu einem kleinen Seitenaltar, der dem heiligen Petrus geweiht war. Sie knieten beide nieder und falteten die Hände.


    »Hier vor dem heiligen Petrus, hier, wo Florine und Jacquou begraben sind, schwöre ich, dass ich mich nie wieder verheiraten werde. Ich schwöre, dass ich nie wieder eine andere Frau heiraten werde außer dir, Alix.«


    »Wer sagt dir denn, dass ich wieder heiraten will, Mathias?«


    »Niemand.«


    »Ich schwöre, ich werde deinen Sohn großziehen als wäre er der meine«, versprach sie. »Ich will ihn liebevoll umsorgen und verwöhnen und ihm eines Tages den Platz einräumen, den Jacquou seinem Sohn hätte geben wollen. Ich schwöre, dass ich dich immer treu und aufrichtig lieben und dich nie enttäuschen werde, außer durch die Liebe zu diesem Mann, von der du dir ein falsches Bild machst.«


    »Willst du mich wieder verlassen?«


    Sie zuckte nur hilflos die Schultern.


    »Was auch geschieht, Mathias, ich werde immer wieder nach Tours zurückkehren. Hierher gehöre ich mit Leib und Seele. Wenn ich weg bin, dann nur auf Reisen. Ich brauche dich, Mathias. Ich muss wissen, dass du hier bist, wenn ich zurückkomme. Kannst du das verstehen?«


    »Dann warte ich also wieder auf dich. Ich werde immer auf dich warten!«

  


  
    

    2.


    Die Monate nach dem Tod des französischen Thronfolgers waren eine besonders schreckliche Zeit für die arme Königin Anne, die in ihrem Leben schon so viel durchgemacht hatte.


    Louise d’Angoulême gewöhnte sich dagegen immer mehr an den Gedanken, eines Tages Königinmutter zu sein. Bis es so weit war, wollte sie so viel Einfluss wie möglich auf ihren Sohn nehmen, was alles andere als einfach schien, weil sein schrecklicher Privatlehrer de Gié ihr dazu kaum noch Gelegenheit ließ.


    Heute aber war für sie ein Freudentag, und Louise beschloss, einen Brief an ihre Freundin Alix zu schreiben:


    
      Meine liebe Alix,


      Euer letzter Brief war sehr hoffnungsvoll, doch die Königin quälte mich furchtbar mit ihrem Hochmut; das hat ihr ja nun doch kein Glück gebracht. Auch wenn Ihr ein anderes Gefühl hattet, ahnte ich stets, dass sie einen Sohn zur Welt bringen würde – was auch eingetreten ist.


      Heute nun sind meine Befürchtungen aber wie weggewischt, und ich bin wieder voller Freude. Der Dauphin ist tot, oje! Ich kann nichts dafür, es ist nun einmal so. Hätte ich den Himmel angefleht, dass dieses Unglück eintritt, wäre ich gewiss nicht erhört worden.


      Mein kleiner Cäsar ist also noch immer der Thronfolger. Und die schwächliche Prinzessin Claude steht dem Aufstieg von François vorerst in keiner Weise im Wege.


      Ihr wolltet wissen, ob er sich nach wie vor zu solch waghalsigen Abenteuern hinreißen lässt, bei denen er noch gar nicht abschätzen kann, wie gefährlich sie sind. Meine liebe Alix, leider muss ich Euch sagen, dass er sich nicht beherrschen kann, im Gegenteil. Immer hinein und immer als Erster, wenn es um Situationen geht, die so närrisch sind, dass man es sich kaum vorstellen kann. Er reitet immer ungestümer, kühn und ohne Furcht. Bald kann er eine Armee in den Krieg führen. Da bin ich mir ganz sicher – während es mit seinen intellektuellen Fähigkeiten nicht weit her ist, besonders wenn man sie mit denen seiner Schwester vergleicht. Was soll’s! Marguerite brilliert überall, reden wir also heute nicht zu viel von ihr. Ich weiß, sie wird ihrem Bruder auf seinem Weg nach oben helfen.


      Marschall de Gié wird, was ihn betrifft, mir gegenüber immer herrischer – ich darf meinen Sohn nicht einmal jedes Mal umarmen, wenn mir danach ist. Seit Kurzem besteht er nun auch noch darauf, die Tür zu François’ Zimmer zu verbarrikadieren. Zwei Soldaten sind davor postiert und hindern mich stur daran hineinzugehen, indem sie ihre Hellebarden senken und damit die Türe versperren, sodass ich mir nicht einmal gewaltsam Zutritt verschaffen könnte.


      Ich glaube, de Gié ist verrückt, durch und durch boshaft und schadenfroh. Das nehme ich ihm aber nur zum Teil übel, weil es schließlich auch ihm um den zukünftigen Ruhm meines Sohnes geht. Wenigstens haben wir das gleiche Ziel. Ihn treibt einzig und allein der Gedanke an, meinen Sohn auf den Thron zu heben. Lieber Gott, könnt Ihr euch vorstellen, wie hart es dennoch für mich ist, so weit weg von François zu sein, wo es doch nur ein paar Türen sind, die uns trennen? François scheint jedenfalls nicht darunter zu leiden, dass ich ihm diese Liebe nicht mehr schenken kann. Seine Spielkameraden haben mich ersetzt.


      Jetzt reden wir aber einmal über Euch und Eure Leute, liebe Alix. Lisette hat einen kleinen Jungen bekommen, der auf den Namen Alfonso getauft wurde. Er ist ein wohlgenährtes, gesundes Kind. Ich nehme an, Lisette ist froh, wenn sie wieder in Euer Haus nach Tours kommt, weil sich das Leben als Kammerfrau nicht mehr gut mit ihren Mutterpflichten vereinbaren lässt. Bei Euch und Eurer Haushälterin Bertille ist sie bestimmt unabhängiger als hier.


      Juan redet zwar nicht viel, unterhält sich aber gelegentlich mit anderen Stallknechten und hat anklingen lassen, dass Euer Kompagnon Mathias beim Wiederaufbau Eurer Werkstätten und der Suche nach neuen Arbeitskräften wahre Wunder vollbracht haben soll. Wie es scheint, hat er Euren Wandteppich für Johanna von Kastilien fertiggestellt und die Arbeit an meiner Dame mit dem Einhorn zügig vorangetrieben. Ich glaube, Ihr könnt wirklich sehr zufrieden mit ihm sein, Alix.


      Mein Gefühl sagt mir, dass Ihr bereits wieder zurück in Tours seid – falls Ihr euch nicht doch länger als vorgesehen in der Nähe von Sire Van de Veere aufgehalten haben solltet, für den Ihr ja sehr schwärmt. Ich kann es kaum erwarten, Einzelheiten zu erfahren.


      Sobald Ihr wieder in Tours seid, wenn das nicht bereits der Fall ist, müsst Ihr mich unbedingt in Amboise besuchen. Ich möchte Euch nämlich einen Mann vorstellen, dem ich seit Kurzem die Verwaltung meiner Finanzen anvertraut habe. Sein Name ist Jacques de La Baume, und ich kenne ihn noch nicht lange. Hätte ich seine Bekanntschaft einige Monate früher gemacht, hättet Ihr Euch wegen Eurer Geldangelegenheiten vielleicht nicht auf den weiten Weg nach Brügge machen müssen. Es ist nun einmal so, meine liebe Alix, dass mein Ansehen im gleichen Maße wie meine finanziellen Möglichkeiten zunimmt, seit dem König bewusst geworden ist, dass er niemals einen eigenen Sohn als Thronfolger haben wird.


      Ich möchte diesen Brief gemeinsam mit meiner braven Marguerite schließen, die Euch, wie ihre Mutter, ganz herzlich grüßt und küsst.


      Hochachtungsvoll

      Eure Louise

    


    Als sie ihren Brief noch einmal durchlesen wollte, drangen laute Geräusche an ihr Ohr. Es war nicht das erste Mal, dass Louise von ihrem Fenster aus das Treiben im großen viereckigen Schlosshof beobachtete. Marschall de Gié hatte am Vorabend Reitübungen angekündigt, und von ihrem Beobachtungsposten konnte Louise sehr gut die Fortschritte ihres Sohnes verfolgen. Sie erhob sich und schob die Vorhänge zur Seite. Gié hatte nicht zu viel versprochen.


    Schon füllte sich der Ehrenhof mit seinen Männern, die ihre Pferde tänzeln ließen. Marschall de Gié stellte nämlich plötzlich selbst sehr gern sein großes Talent als Fechtmeister zur Schau. Jeden Tag führte er Degenkämpfe auf oder bewies seine Geschicklichkeit bei Schaukämpfen mit der Hellebarde oder der Hakenbüchse. Der junge François und seine Gefährten hatten nur Augen für den Fechtmeister und seine Gardeoffiziere, die flink und farbenprächtig und voller Eifer das Wappenschild ihrer Familie verteidigten.


    Louise hatte die Gemächer im Hauptgebäude, die zunächst Königin Anne für sich beansprucht hatte, mit großer Hingabe umgestaltet und bis ins kleinste Detail neu eingerichtet. Der wenig komfortable Flügel, den sie nun verlassen hatte, wurde dem fröhlichen Gefolge von François überlassen, den jungen Herren de Chabot, Montmorency und La Marck, die ganz begeistert von dieser Lösung waren, weil sie dort auch ihre eigenen Dienstboten unterbringen konnten.


    Alles stand unter einem guten Vorzeichen, und während der Hof von Blois luxuriöses Gepränge entfaltete, lebte man am Hof von Amboise sehr komfortabel. Louises Glück wurde eigentlich nur durch Marschall de Gié getrübt, der die Bewachung des jungen Duc de Valois durch seine Hellebardiere noch steigerte und ihn so seiner Mutter und seiner Schwester entfremdete.


    Während sich also in Amboise alles ganz im Sinne der Comtesse d’Angoulême entwickelte, versuchte man auf Schloss Blois, Königin Anne mit zahllosen Festivitäten aufzuheitern.


    Der Flügel, in dem sie sich eingerichtet hatte, war gerade erst renoviert worden. Der großzügige und helle Logis Royal ging auf den Innenhof hinaus, wo ständig geschäftiges Treiben herrschte, weil immer irgendwelche Schildknappen, Boten, Edelleute oder Gesandte vorbeikamen. Es verging kaum eine Stunde, in der die Stallknechte nicht Pferde vor abfahrende Kutschen spannten oder Sänften mit Gästen eintrafen, die Königin Anne immer voller Ungeduld erwartete.


    Ihre an die hundert Hofdamen zählten längst nicht mehr die vielen Reisen, bei denen sie auf der Loire von einem Schloss zum anderen fuhren, auch wenn sie nur wenige Meilen auseinanderlagen.


    Zwischen Nantes und Orléans herrschte dichter Verkehr auf dem Fluss. Barken brachten Salz aus der Bretagne, Weine aus der Touraine oder Getreide aus der Beauce. Holz und anderes Baumaterial stapelte sich auf großen Lastkähnen; Fischkutter und Segelboote, die den Westwind nutzten, oder Treidelschiffe, die gezogen wurden, kreuzten sich, fuhren hintereinander her oder überholten sich. Wie an allen anderen Flüssen auch gab es an der Loire zahlreiche Zollstellen, an denen die Schiffer Gebühren für Durchfahrtserlaubnis und Ladung zahlen mussten.


    Während Prinzessin Claude auf Château de Blois kränkelnd ihr drittes Lebensjahr begann, lebten die Kinder der Familie Angoulême in Amboise sorglos in den Tag hinein.


    Auch wenn Louise spürte, dass der Marschall immer größeren Einfluss auf François gewann, gewöhnte sie sich allmählich an den Gedanken, dass ihr Sohn sich ihr eines Tages unweigerlich entziehen musste. Obwohl alle Eingänge zum Schloss streng überwacht wurden, Bogenschützen an den Toren postiert waren und jeder Schritt von Wachen gestört wurde, die ihre Waffen stets in Reichweite und einsatzbereit hielten, freundete sie sich doch nach und nach mit diesen Umständen an, die – so hoffte sie zumindest – ihren zukünftigen Status als Königinmutter vorwegnahmen.


    Gié stand immer frühmorgens auf und ging sehr spät zu Bett, registrierte jede Geste, jedes Wort und jede Andeutung und führte sein Gegenüber oft mit seinem blasierten Lächeln in die Irre. Louise hatte ihn aber inzwischen derart gründlich beobachtet, dass sie mittlerweile sehr gut wusste, wie sie ihn nehmen musste, um eine Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen.


    Ludwig XII. kehrte geschwächt aus Italien zurück. Während die Truppen die Loire hinaufmarschierten und diverse Gerüchte über den König in Umlauf kamen – es hieß sogar, die Armee wäre durch Fieber, das sie sich in Mailand zugezogen hatte, erheblich dezimiert worden –, machte sich Anne über die Folgen dieser Rückkehr große Sorgen.


    Die Vorstellung, einen kranken Gatten zurückzubekommen, erfüllte sie mit Entsetzen, weil sie nichts anderes im Sinn hatte, als sofort einen neuen Thronfolger von ihm zu empfangen. Und so wurde auch gleich, noch ehe man den König überhaupt zu Gesicht bekommen hatte, behauptet, Ludwig XII. hätte sich die unheimliche Krankheit eingefangen, der Karl VIII. gerade noch einmal entkommen war. Angeblich waren viele seiner Männer einfach desertiert, um sich nicht anzustecken.


    Seit Beginn des Italienfeldzugs war Neapel für Frankreich verloren. Dennoch zählten Ludwig und seine Armee auf eine plötzliche Wende und blieben in Erwartung besserer Vorzeichen im Lande.


    In der darauffolgenden Phase verfiel die Armee des Königs zusehends. Im Laufe der Zeit musste sich Louis XII. von immer mehr Illusionen verabschieden. Die großen Träume, die er von seinem Vorfahren Visconti zusammen mit dessen beträchtlicher Hinterlassenschaft geerbt hatte, schienen sich alle in Luft aufzulösen.


    Eines Tages sprach dann ein bretonischer Edelmann, Pierre de Pontbriand, direkt aus Italien kommend bei der Königin vor und berichtete ihr, dass der König im Sterben liege und Marschall de Gié eine Verschwörung gegen sie anzettele – er versuche zu verhindern, dass die Bretonen ihr Herzogtum zurückerlangten. Er versicherte der erbleichten Herrscherin, dass kein Verlass auf die Bretagne sei.


    Pontbriand riet ihr, so schnell wie möglich mit den Habsburgern zu verhandeln, um das Eheversprechen zwischen ihrer Tochter Claude und dem jungen Karl V. zu bekräftigen.


    Schließlich erklärte er, dass die Bretonen nach ihrer Anwesenheit verlangten und dass sie besser heute als morgen vom französischen Hof fliehen müsse.


    



    Auf Château d’Amboise erwog Louise derweil die Vorteile eines vorzeitigen Ablebens des Königs von Frankreich. Dabei unterlief ihr dank Marschall de Gié allerdings auch nicht der kleinste Fauxpas.


    Er ließ die Comtesse nichts wissen, was sie oder womöglich auch noch ihren Sohn aus der Fassung bringen konnte, weil sie ihm vermutlich sofort von diesem Plan erzählt hätte, der noch gar nicht ausgereift war.


    De Gié fand keinen Schlaf mehr. Zum Kampf bereit ließ er sein Netz von Kundschaftern und Spitzeln auf Hochtouren arbeiten, vor allem seit er erfahren hatte, dass seine Rivalin, die Königin, Eheverhandlungen mit ausländischen Prinzen führte. Sollte der König sterben, würde sie ohne zu zögern ihre geliebte Bretagne wiedereingliedern, um dort zu herrschen und alles Vermögen, das sie in Frankreich erlangt hatte, dorthin mitzunehmen.


    Das war aber noch nicht alles! Für Anne de Bretagne stand an erster Stelle die Wiedereingliederung ihres Herzogtums; gleich an zweiter Stelle aber kam ihr Wunsch, ihre Tochter Claude mit dem jungen Habsburger-Prinzen zu verheiraten, dem zukünftigen Karl V.


    Der Gesundheitszustand des Königs besserte sich nicht, im Gegenteil wurden immer mehr Gerüchte laut, er hätte nur noch wenige Wochen zu leben. So kam es, dass von zwei verschiedenen Seiten, in Blois und in Amboise, sorgsam geknüpfte Netze gespannt wurden.


    Leider ahnte Gié die Falle nicht, die ihm Königin Anne stellte. Mit Unterstützung des Comte de Pontbriand und ihrer übrigen Getreuen lockte sie ihn in einen Hinterhalt – sie tat so, als wollte sie überstürzt nach Nantes aufbrechen.


    Während sie angeblich mit eiligen Reisevorbereitungen beschäftigt war, verstärkte de Gié seine Sicherheitsvorkehrungen rund um Amboise, um den jungen François vor einem möglichen Angriff zu schützen. Voller Elan brachte er seine Artillerieoffiziere und seine besten Hakenbüchsenschützen entlang der Loire zwischen Tours und Saumur in Stellung, damit die Königin nicht über Angers hinaus fliehen konnte.


    Gié ahnte nicht im Entferntesten, dass ihn Pontbriand verraten hatte, und konnte weder die Nachteile eines möglichen Scheiterns ermessen noch die große Zahl verhängnisvoller Emporkömmlinge, die ihm schaden wollten. Als echter Eroberer erwog er bereits die Vorteile, die er aus dieser scheinbar glücklichen Fügung ziehen wollte. Obwohl das Risiko beträchtlich war, auch wenn er es auf die leichte Schulter nahm, war es doch nicht weniger verlockend. Hatte er Pontbriand etwa nicht versprochen, er könnte ebenfalls von der Geschichte profitieren? Hatte er nicht versucht, ihn mit allen Mitteln zu bestechen, ihm sogar einen verantwortungsvollen Posten zugesichert für den Fall, dass François de Valois erst einmal Thronerbe war?


    Jedenfalls gehörte es nicht zu Marschall de Giés Stärken, eine Situation von allen Seiten abzuwägen. Was hätte er auch sonst denken sollen, als alle Gerüchte den nahen Tod Ludwigs XII. ankündigten? Die Sänfte mit dem kranken König, der jeden Tag sein Leben aushauchen konnte, näherte sich Blois. Da der König im Koma lag, wusste er auch nichts von der überstürzten Abreise seiner Frau und Tochter nach Nantes.


    Louise wartete im Hintergrund, wie eine Wildkatze lag sie auf der Lauer, bereit, sich die Beute zu holen.


    Als Marschall de Gié die Flotte auf der Loire unter seine Kontrolle brachte, ahnte er wohl noch immer nicht, wie viele Feinde er hatte. Alle Schiffe, die flussabwärts fuhren, wurden inspiziert und gründlich durchsucht.


    Alle Straßen und Wege ließ er überwachen, weil jeder noch so schmale Pfad Richtung Bretagne der Königin die Durchfahrt verweigern sollte.


    Anne ihrerseits betrieb wie besessen das Scheitern ihres Feindes. Mit Hilfe eines mächtigen Verbündeten, des Kardinals d’Amboise, demselben, der de Gié im Weg stand, ließ sie das Gerücht über ihre bevorstehende Abreise verbreiten.


    Während also Marschall de Gié seine Sicherheitsvorkehrungen auf der Loire überwachte und alle Straßen nach Tours, Saumur und Angers sperrte, bereitete sich die Königin auf ihre Abreise vor. Doch dann erholte sich Ludwig XII., der von Fieberanfällen in den Alpen aufgehalten worden war, allmählich wieder.


    Durch diese unvorhergesehene Wendung überstürzten sich die Ereignisse nun in umgekehrter Richtung, und nachdem sich die erste Angst der Bevölkerung durch die plötzliche Genesung des Königs gelegt hatte, fand sich jeder mehr oder weniger in der Falle.


    Anne zog sich allerdings ziemlich geschickt aus der Affäre und weigerte sich, auf eine Rache zu verzichten, die sie sorgfältig vorbereitet hatte. Sie gab eine Anklageschrift gegen de Gié in Auftrag, die sie von Seigneur de Pontbriand und dem Kardinal d’Amboise unterzeichnen ließ. Dann trommelte sie eilends ihr Gefolge zusammen und machte sich auf den Weg, um ihrem Gatten entgegenzureisen, der zusehends genas.


    Louis XII. hatte sich nämlich nicht mit der Krankheit angesteckt, die man vermutet und die so viele Soldaten nach ihrer Rückkehr aus Italien dahingerafft hatte. Nach und nach kehrten seine Lebensgeister zurück und er kam allmählich zu Kräften. In Grenoble fand das königliche Paar wieder zusammen, und hier wurde dann auch in der allgemeinen Begeisterung über die Genesung des Königs ein rauschendes Fest gefeiert. Zurück in Blois und von der Königin bis ins letzte Detail auf dem Laufenden gehalten – ihren Fluchtplan hatte sie dem König natürlich verschwiegen –, ließ Ludwig Marschall de Gié zu sich kommen, der von den Ereignissen völlig überrascht worden war und so schnell keine Unterstützung und keine Ausflucht fand.


    Louise hütete sich wohlweislich, eine Diskussion vom Zaun zu brechen, die ihr gefährlich werden könnte, und zog es vor zu schweigen.


    Sofort wurde eine Untersuchung eingeleitet, und man ernannte umgehend fähige Richter, die diese verhängnisvolle Sache verhandeln sollten. Anne de Bretagne war über die unerwartete Wendung der Ereignisse überglücklich und witterte die einzigartige Gelegenheit, ihren Feind ein für alle Mal loszuwerden; deshalb bezichtigte sie de Gié auch noch ohne Zögern des Hochverrats.


    Begreiflicherweise zögerte Louise d’Angoulême, die sich wie gewohnt überaus vorsichtig und geschickt verhalten hatte, noch über ihre weitere Vorgehensweise. Wie sollte sie handeln, ohne sich ernsthaft in Gefahr zu bringen? Einerseits witterte sie die Möglichkeit, sich von ihrem Unterdrücker zu befreien, andererseits vernichtete sie so womöglich den einzigen Menschen, der auf ihrer Seite stand. Da sie ihrem Wesen nach eher ausgeglichen und überlegt war und von Natur aus besonnen, entschied sie sich zu schweigen. Sie wollte Marschall de Gié weder vernichten noch ihm helfen.


    Auch wollte sie in dem Prozess nicht aussagen. Sie erklärte lediglich, sie hätte von den ganzen Machenschaften des Marschalls, dem kritischen Gesundheitszustand des Königs und den Verschwörungen in ihrer Umgebung nichts gewusst. Als man ihr mit detaillierten Fragen zusetzte, waren ihre Antworten so missverständlich und mehrdeutig, dass man daraus keine konkreten Schlüsse bezüglich ihrer Rolle in der Geschichte oder ihrer Einschätzung ziehen konnte.


    Der Angeklagte de Gié hatte keinen Verteidiger und auch kein Rechtsmittel mehr, um sich aus der Affäre zu ziehen. Ihm blieb nur, die Hauptanklagepunkte abzustreiten, woraufhin er vor dem Hohen Rat von Orléans erscheinen musste.


    Er wurde schuldig gesprochen, und man nahm ihm alle Titel. In Anerkennung seiner früheren guten und loyalen Dienste schickte ihn Louis XII. aber nur auf seine Ländereien ins Exil und schonte ihn so mehr, als es sich die Königin gewünscht hätte.


    Für Louise begann damit ein neues Kapitel, und während Marschall de Gié verloren hatte, war sie sehr ehrenhaft aus der Sache hervorgegangen. Nun musste sie sich selbst um die Verwirklichung ihrer Ziele kümmern und die Position ihres Sohnes festigen.


    Der Hof hatte de Gié schnell vergessen, Louise bereitete sich bereits auf seinen Nachfolger vor, der den Posten als Privatlehrer des Thronfolgers einnehmen würde, und auch der König machte sich darüber schon Gedanken.


    Noch am selben Abend schrieb Louise einen Brief an ihre Freundin Alix.


    
      Meine liebe Alix,


      Königin Anne frohlockt, und ich auch. Wir sind Marschall de Gié los, und zum ersten Mal frohlocken wir aus ein und demselben Grund. Sie, weil sie nicht länger diesen Bretonen ertragen muss, der die Bretagne an Frankreich verraten hat; ich, weil er mich nicht länger von meinem Sohn trennt.


      Und obwohl ich nun endlich von meinem Folterknecht befreit bin, quälen mich die immer gleichen Ängste, meine liebe Alix, weil die Königin wieder schwanger ist.


      Heute Morgen wurden meine Anstrengungen jedoch zu meiner großen Freude belohnt. Der wiedergenesene König hat François d’Angoulême offiziell zum französischen Thronfolger ernannt und wird seine Entscheidung bei der nächsten Ratsversammlung öffentlich bekannt geben. Anschließend wird der Erlass in ganz Frankreich verkündet. Wohl aus Verärgerung über diesen Entschluss hat die Königin beschlossen, für eine Weile in die Bretagne zu reisen. Der König ist einverstanden, hat aber nicht gestattet, dass sie mit ihrer Tochter reist – angeblich weil sich die Kleine in Blois sehr wohl fühlt und nicht auf ihre gewohnte Umgebung verzichten will.


      Nachdem uns de Gié verlassen musste, haben wir jetzt einen neuen Hauslehrer namens Artus Gouffier, Seigneur de Boissy. Er ist höchstens dreißig Jahre alt, klug und rechtschaffen, hat einen offenen Blick und eine angenehme Art. Unsere erste Begegnung verlief sehr erfreulich, und ich bin überzeugt, dass er einen sehr guten Einfluss auf meinen Sohn haben wird. Dieser junge Lehrer ist in Begleitung eines anderen jungen Mannes bei uns eingetroffen, der sechzehn Jahre jünger ist als er. Er heißt Guillaume de Bonnivet, ist der Halbbruder von Seigneur de Boissy und scheint sehr an ihm zu hängen. François und Guillaume waren sich vom ersten Augenblick an sympathisch, weil sie die gleiche ungestüme Lebenslust haben. Ich sehe schon, dass dieser neue Gefährte meinem Sohn wie sein Schatten folgen wird.


      Ach, meine liebe Alix, die ganze Zeit erzähle ich nur von mir und frage gar nicht, wie es Euch, Euren Werkstätten und Euren Aufträgen geht! Dabei habe ich Euch noch längst nicht alles berichtet, was sich hier am Hof von Blois ereignet. Marguerite ist auf einen jungen Herrn aufmerksam geworden, von dem sie nun dauernd spricht, und ich selbst habe bemerkt, dass mich ein Edelmann nicht aus den Augen lässt. Es handelt sich um den Gatten der unglücklichen Suzanne de Beaujeu, den Duc de Nemours, Charles de Montpensier. Wir sind uns schon einmal in Plessis-lès-Tours begegnet, aber damals haben sich unsere Blicke kaum gekreuzt. Er ist groß und schlank und sehr vornehm, und ich bin mir beinahe sicher, dass ich ihn am Hof in Amboise wiedersehen werde.


      Ich warte gespannt auf Neuigkeiten von Euch, liebe Alix. Schreibt mir doch bitte, wenn Ihr mich nicht besuchen könnt.


      Hoffentlich bis bald,

      Eure Louise

    

  


  
    

    3.


    Seit Mathias zurück war, wagte Alix nicht mit ihm zu sprechen. Musste sie jetzt immer vor Angst zittern, wenn sie wegfahren wollte? Bei ihrer nächsten Reise ging es nicht um einen Auftrag, und Mathias kannte sich auch viel zu gut im Geschäft aus, als dass sie ihm etwas vormachen konnte. Als er an diesem Abend merkte, wie unwohl sich Alix fühlte, nahm er sofort eine Verteidigungshaltung ein und schien sich sehr unbehaglich zu fühlen. Auch hörte er kaum zu, als Julio von den Fortschritten berichtete, die Angela an ihrem Flachwebstuhl machte.


    »Sie hat jetzt zum ersten Mal die Schussfäden selbst gezogen und das Dekor angefertigt.«


    »Und was ist mit den Millefleurs?«


    »Die Millefleurs werde ich auch bald können, Dame Alix«, versprach Angela, ohne den Blick von Julio zu lassen, der eilig fortfuhr:


    »Sie ist wirklich sehr begabt und wird im Laufe der Zeit immer besser werden. Die Rapporte bringt sie schon sehr gut an und achtet genau darauf, dass Vorder- und Rückseite exakt gearbeitet sind.«


    Alix sah sich nach Bertille um, die mit einer duftenden Hühnersuppe erschien.


    »Du bist eben auch ein guter Lehrmeister, Julio«, lobte sie ihn und wich Mathias’ Blick aus.


    »Und ich habe eine gute Schülerin«, gab der junge Weber zurück.


    »Wenn ich zurückkomme, Julio, solltest du …«


    »Wo willst du denn hin?« Mathias konnte sich die Frage nicht verkneifen.


    »Nach Blois, die Comtesse d’Angoulême hat mich eingeladen.«


    Warum sagte sie nicht: ›Ich bleibe in Tours, weil ich mit Alessandro Van de Veere zusammen sein will und ich ihn hier zu Hause unmöglich treffen kann‹? Zu Louise war sie erst später eingeladen. Ihr blieb eine ganze Woche mit Alessandro, ehe sie nach Blois aufbrechen musste.


    »Vielleicht sind die Jungfrauen des Vatikans ja fertig, wenn ich zurückkomme, Julio!«


    »Wenn wir noch Bordüren weben müssten, dann glaube ich das eher nicht.«


    »Trotzdem sollten wir diese Bordüren, die in Italien so beliebt sind, möglichst bald übernehmen!«


    »Glaubt Ihr wirklich, dass sie gut zu unseren Millefleurs passen, Alix?«, fragte Angela.


    »Wir müssen nur unsere Motive anders entwerfen.«


    »Die flämischen Weber denken bereits darüber nach. Dort wird schon über schmale Bordüren mit verschlungenen Arabesken und Blattwerk diskutiert. In Lille hörte ich einige von ihnen sagen, die italienischen Maler versuchten sie zu den neuen pikturalen Formen zu bekehren, die sich ihrer Meinung nach auch sehr gut für Webarbeiten eignen.«


    »Welche Weber waren das, und was haben sie sonst noch gesagt?«


    Wegen der enormen Aufregung, die die Präsentation ihres Meisterwerks vor der Webergilde des Nordens ausgelöst hatte, bei der sie vehement von Kardinal Jean de zu Villiers und dem Bankier Alessandro Van de Veere verteidigt worden war, hatte sie kaum Gelegenheit gehabt, die anderen Weber anzuhören.


    »Ich habe gehört, wie die Maîtres de Welde mit dem Brüsseler Maler Colijn de Coter und dem Domherrn von Bayeux, Léon Conseil, darüber gesprochen haben.«


    »Mit dem Domherrn von Bayeux! Ist er nicht der Auftraggeber vom Leben der Jungfrau Maria?«


    Diesmal hörte Mathias Julio zu, weil ihn alles, was mit Wandteppichen zu tun hatte, unweigerlich interessierte. Er war aber fest entschlossen, kein Wort zu sagen.


    »Glaubt Ihr, dass Sire Van de Veere noch mehr von den Florentiner Jungfrauen bei Euch bestellen wird? Die Jungfrauen des Vatikans sind beinahe fertig.«


    Als der Name des Bankiers fiel, sah Alix Mathias an. Er starrte auf seinen Teller und tat so, als hätte er nichts gehört. Nachdem Julio nun einmal das Thema angeschnitten hatte, wollte sie ganz offen und ehrlich darauf antworten, obwohl sie sich vor diesem Augenblick gefürchtet hatte.


    »Ehe ich nach Blois reise, treffe ich den Bankier Van de Veere. Er wird mir verschiedene Aufträge erteilen, darunter einige herrschaftliche Szenen auf Millefleurs, um die du dich in dem Kontor im Val de Loire vor allem kümmern musst, Julio.«


    Mathias war plötzlich bleich und wirkte angespannt; er stand auf und verließ wortlos den Tisch.


    »Aber Mathias, Ihr habt doch gerade erst Eure Suppe gegessen!« , rief die Bertille.


    »Ich habe keinen Hunger mehr.«


    Immerhin warf er Alix einen flüchtigen Blick zu und sagte dann tonlos:


    »Ich gehe Nicolas noch gute Nacht sagen. Bis morgen.«


    »Bis morgen«, antworteten Julio und Pierrot im Chor.


    Der eine konnte sich denken, warum Mathias so aufgebracht war, der andere hatte keine Ahnung. Julio mit seinem feinen Gespür entging nichts. Außerdem hatte er den Aufstand miterlebt, bei dem die Gildemitglieder wie Kampfhähne aufeinander losgegangen waren, und sogar Jean de Villiers in der heftigen Auseinandersetzung zur Seite gestanden – er wusste bestens über die leidenschaftlichen Gefühle Bescheid, die Sire Van de Veere und Alix verbanden.


    »Was hat er denn?«, wollte Pierrot wissen und sah Alix fragend an.


    Bertille wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und verdrehte die Augen zum Himmel. Dann baute sie sich vor Alix auf, fest entschlossen, ihr die Meinung zu sagen.


    »Er findet, dass Ihr zu oft weg seid, und da hat er auch recht. Warum wollt Ihr los, um neue Aufträge zu holen, wenn Ihr nicht mal genug Leute habt, um die Bestellungen zu erledigen, die sich in der Werkstatt häufen?«


    »Kümmre dich bitte um deine Angelegenheiten, Bertille«, sagte Alix spitz. »Die Werkstätten gehen dich nichts an.«


    Bertille zuckte die Schultern.


    »Ihr wisst jedenfalls sehr gut, dass ich recht habe. Oder wollt Ihr etwa Euer ganzes Leben auf der Straße zubringen?«


    



    In dieser Nacht fand Alix keinen Schlaf und wälzte sich stundenlang unruhig im Bett hin und her. Einige Male war sie drauf und dran, aufzustehen, zu Mathias zu gehen und ihm zu versprechen, dass sie doch zurückkommen und dann nicht so bald wieder weggehen wollte. Aber konnte sie das überhaupt? Sobald sie in Alessandros Armen lag, würde sie sich diesem süßen, kurzen Leben hingeben und alles daransetzen, dass ihr Geliebter so lange wie möglich bei ihr bliebe.


    Sie ging dann doch nicht zu Mathias, stand aber zweimal in der Nacht auf, um dem kleinen Nicolas einen Kuss zu geben. Am nächsten Morgen verschwand sie ganz früh aus dem Haus, als es eben erst hell wurde.


    Alessandro und Alix hatten sich in dem schönen Gasthaus »Zur fischenden Katze« an der Loire verabredet. Zimmer und Essen waren dort ausgezeichnet, weshalb in dem Haus nur beste Kundschaft verkehrte.


    Bisher hatte der Florentiner Alix noch nicht gefragt, ob er ihre Werkstätten besichtigen dürfe, aber ihr war klar, dass er sie früher oder später darum bitten würde, und sie zitterte bereits vor diesem Moment. Wie würde Mathias reagieren? Ob er wohl wieder weglief und sie sich auf die Suche nach ihm machen müsste? Das wollte sie nicht noch einmal erleben. Damit würde sie nur Alessandros Eifersucht wecken, während sie Mathias keine Rechenschaft schuldig war. Alix hatte ihm nie irgendetwas versprochen und ihm auch nie Hoffnungen gemacht. Was konnte sie dafür, dass er sich in sie verliebt hatte – und erst später in Florine?


    Im Gasthaus »Zur fischenden Katze« überreichte man ihr einen Brief. Ebenso überrascht wie enttäuscht entnahm sie dem Schreiben, dass Alessandro erst in zehn Tagen kommen konnte, weil er wegen eines wichtigen Geschäfts mit einem Seidenhändler in Dijon bleiben musste. Er schloss seinen Brief mit den Worten:


    
      Komm zu mir, mein Herz! Wenn Du mich zu den Geschäftsverhandlungen begleitest, kannst Du nur an Erfahrung gewinnen und viel Neues über das Geschäft mit der Seide lernen. Außerdem würdest Du hier Deinen Freund, den Domherrn André Mirepoix, und seinen Bruder Jacques wiedersehen, die ich bereits in Lyon getroffen habe. Ich bin zwar persönlicher Gast des Vogts von Dijon, habe mir aber für die gesamte Dauer meines Aufenthalts ein Zimmer im Gasthaus »Zum weißen Barett« genommen. Dort warte ich ungeduldig auf Dich. Komm schnell!

    


    Alix bereute es, nicht ihre Kutsche genommen zu haben, und überlegte kurz, ob sie nach Blois zurückkehren solle, um sie zu holen. Doch damit würde sie Mathias zu sehr provozieren, und Leos Dienste für ihre Liebschaft zu beanspruchen, schien ihr nicht angebracht. Also beschloss sie, mit Jason nach Dijon zu reiten, in der Hoffnung, dort heil anzukommen. Sie war zwar auf ihrem Maultier schon kreuz und quer durch Frankreich geritten, aber noch nie auf einem Pferd.


    Schließlich war es von der Hauptstadt der Touraine bis nach Dijon nicht allzu weit, versuchte sie sich zu ermutigen. In zwei, drei Tagen müsste sie es bis Bourges oder Nevers schaffen, und wenn sie ohne Halt zu machen so viel wie möglich im Galopp ritt, sollte sie am Abend darauf in Dijon eintreffen.


    Dank Jasons Temperament und jugendlicher Kraft ging ihre Planung auf. Endlich würde sie diese prachtvolle Stadt sehen, die den burgundischen Herzögen so viel Ruhm und Macht gebracht und von der ihr André schon oft vorgeschwärmt hatte.


    Als sie in die Stadt kam, läuteten alle Glocken. Offenbar wurde ein Fest gefeiert, oder es fand eine Parade statt. Vielleicht erwartete man die Ankunft eines hohen Würdenträgers.


    Auf dem Platz vor der größten und besonders majestätischen Kirche, deren Name sie nicht kannte, riss sie beim Anblick der berühmten Wasserspeier von Dijon vor Staunen die Augen auf. In Stein gehauen schienen sie die Kirche hinaufzuklettern, als wollten sie die Stadt verspotten.


    Als sich Alix suchend nach dem Grund für den Lärm umsah, der durch die ganze Stadt hallte, wusste sie, dass es Mittag sein musste – eine gewaltige Gestalt ganz aus Eisen schlug zwölf Mal mit ihrem schweren Hammer auf eine riesengroße Bronzeglocke.


    Sie fragte die Leute auf der Straße nach dem Weg zum »Weißen Barett«. Während sie das Stadtzentrum durchquerte, bewunderte sie die Fassade des herzoglichen Palastes mit seiner hohen gezackten Turmspitze vor dem grauen Himmel. Ebenso gefielen ihr die stattlichen Patrizierhäuser mit ihren doppelten Balustraden und den mit bunt glasierten Dachziegeln gedeckten Dächern. Sie kam nicht etwa durch enge, dunkle und übel riechende Gassen, sondern ritt auf großzügigen, hellen Straßen, die so breit waren, dass ein Gespann mit vier Pferden dort ohne Schwierigkeiten wenden konnte.


    Hier gab es genauso viele prächtige Residenzen wie im Herzen von Tours, genauso breite Wege wie am Loireufer. Alix bog in die Rue des Forges ein, die eigentliche Prachtstraße, in der vor allem die Notabeln und die wohlhabendsten Kaufleute der Stadt wohnten, die oft gar keine Ladengeschäfte mehr unterhielten.


    Plötzlich stand sie vor dem Gasthaus, nach dem sie gesucht hatte, und seufzte erleichtert. Es sah nicht billig aus, aber Alix hatte eine gut gefüllte kleine Börse dabei. Seit ihre Werkstätten voll ausgelastet waren, musste sie nicht mehr jeden Sou umdrehen. Wenn sie zurück war, wollte sie zuallererst einen neuen Arbeiter einstellen, falls Mathias das nicht ohnehin bereits erledigt hatte. Bertilles Bemerkung hatte ihr die Augen geöffnet. Was sollte sie mit weiteren Aufträgen, wenn es ihr an Personal fehlte und sich die unerledigte Arbeit in einer Ecke der Werkstatt stapelte?


    Seit ihrer Rückkehr aus Brügge arbeiteten Mathias und Arnold an den großen Wandteppichen über den Trojanischen Krieg, die König Ludwig XII. noch bei Jacquou in Auftrag gegeben hatte. Arnaude, Landry und Pierrot kümmerten sich um die Fertigstellung der Jungfrauen mit dem Einhorn, die für die Comtesse d’Angoulême bestimmt waren. Wenn sie selbst Zeit fand, sich an ihren Hochwebstuhl zu setzen, arbeitete sie an den Jungfrauen des Vatikans oder ihrer Begegnung am Hofe, die sie Louise schenken wollte.


    Selbstbewusst betrat sie die Herberge, und ein Stallknecht eilte herbei, um ihr Jason abzunehmen und in den Stall zu führen.


    Sie stellte sich dem Gastwirt vor, über dessen Gesicht ein breites Lächeln zog, als sie Sire Van de Veere erwähnte. Unauffällig nestelte sie an ihrer Börse, und der Mann nickte zufrieden.


    »Könntet Ihr so gut sein und Sire Van de Veere eine Nachricht ins Haus Eures Stadtvogts schicken, damit er weiß, dass ich angekommen bin?«


    »Selbstverständlich!«, erklärte der Wirt. »Einer von meinen Kutschern ist im Stall bei dem Knecht. Gebt mir Euren Brief, Dame Cassex, ich lass’ ihn sofort hinbringen.«


    Alix lächelte in sich hinein. Wie viel einfacher doch alles ging, wenn man einen gut gefüllten Geldbeutel und die richtigen Beziehungen hatte!


    »Ist das Haus des Stadtvogts sehr weit weg von Eurem Wirtshaus?«


    »Nein, es ist gleich in der Mitte der Rue des Forges.«


    »Da bin ich aber eben vorbeigekommen und habe es nicht gesehen.«


    »Das liegt daran, weil es das einzige befestigte Gebäude in der Straße ist und etwas hinter den anderen Häusern steht.«


    »Aha, dann lasst doch bitte meinen Brief hinbringen, während ich mich ein bisschen in der Stadt umsehe.«


    Der Gastwirt betrachtete sie unschlüssig. Mit kritischem Blick musterte er ihr selbstsicheres Auftreten und ihre sehr schöne Kleidung, die allerdings von der langen Reise schrecklich staubig war.


    »Wollt Ihr euch nicht lieber erst ein wenig frischmachen, Madame? Ich könnte Euch eines meiner schönsten Zimmer geben, gleich neben dem von Sire Van de Veere.«


    Alix sah an sich hinunter. Ihr Kleid sah von dem langen Ritt tatsächlich sehr mitgenommen aus. Es war zwar nicht schmutzig, aber völlig verstaubt und zerknittert.


    »Wie dumm von mir!«, rief sie. »Ihr habt natürlich vollkommen recht.«


    Da lächelte sie der Wirt wieder freundlich an und rief laut: »Pernette!«


    Sofort steckte ein junges Dienstmädchen die Nase durch die Tür.


    »Komm her und kümmer’ dich um Dame Cassex. Lass ihr ein Bad ein, und bring ihre Kleider in Ordnung.«


    Alix ließ es sich einfach gefallen. Pernette füllte eine große Wanne mit heißem, schaumigem Wasser, in dem sich Alix müde entspannte und die wohlriechenden Öle genoss. Nach einer Weile glitt sie nackt und von Kopf bis Fuß nach Liliencreme duftend zwischen die frischen Laken ihres Betts.


    »Eure Kleider nehm’ ich mit, Dame Cassex, und bring’ sie Euch wieder, wenn sie in Ordnung sind. Ich versprech’ Euch, morgen sehen der Unterrock und das hübsche Samtkleid aus wie neu!«


    Alix war so erschöpft von dem tagelangen Ritt, dass sie zwei Sekunden später tief und fest schlief. Die Bettvorhänge hatte sie nicht mehr zugezogen, und auf ein weiches Daunenkissen gebettet und unter dicken Decken vergraben hörte sie nicht, wie sich die Tür öffnete.


    Ein Mund berührte ihren sanft, Lippen glitten behutsam über ihr Gesicht. Es war, als liebkoste der Flügel eines Vogels ihre Wange, ihre Stirn, ihren Hals.


    »Da bist du endlich, mein Herz! Wie sehr habe ich mich nach dir gesehnt.«


    Es war schon Nacht, aber der Schein der Lampe beleuchtete ihren ganzen Körper, weil er ihr Stück für Stück die Decke weggezogen hatte.


    Mit einer Hand liebkoste er sie, mit der anderen hielt er die Fackel, deren Lichtschein über ihre Brust und ihren Bauch flackerte. Als sie merkte, dass er sie hingerissen vom Kopf bis zu den Fußspitzen bewunderte – das sanfte, goldene Licht wanderte über ihren ganzen Körper –, drehte sie sich zur Seite und nahm seine Hand.


    »Komm«, flüsterte sie.


    Verrückt vor Verlangen wusste Alessandro nicht mehr, ob er sich auf sie stürzen oder ihr Liebesspiel so lange wie möglich auskosten wollte. Alix atmete heftig, ihre Lippen verlangten nach einem Kuss. Er drückte seinen Mund auf ihren. Sie rollte sich auf den Rücken, zog ihn aufs Bett und genoss die kühle Seide von seinem Wams auf ihrer nackten Haut. Mit seinen langen Beinen hielt Alessandro sie gefangen. Seine Hände glitten über ihren Körper und entfachten ihre Lust.


    Alix erstickte fast vor Glück und näherte sich schon dem Gipfel des Genusses, als Alessandro sich zu entkleiden begann, weil er ihre Erregung spürte und ihm ihre süßen Seufzer verrieten, wie empfänglich sie für seine Zärtlichkeiten war.


    



    Als es Tag wurde, war Alix viel zu müde um aufzustehen. Sie hatte das Gefühl, die ganze Erschöpfung der langen Tage auf dem Rücken ihres Pferdes bräche plötzlich und mit aller Macht über sie herein. Wie viele Stunden mochte sie in den Armen ihres Geliebten geschlafen haben? Zwei oder drei, bestimmt nicht mehr. Die restliche Zeit war mit leidenschaftlichen, wilden Liebesspielen vergangen, und ehe sie es sich versahen, wurde es auch schon hell.


    Alessandro war schon auf und stand in seinem schwarzen Wams, roter Hose und dem hermelinbesetzten Barett vor ihr – bereit aufzubrechen, wohin es die Geschäfte verlangten, mit anderen Männern zu diskutieren, zu debattieren, zu verhandeln. Jetzt aber beugte er sich über Alix und küsste sie auf den Mund.


    »Ruh dich aus, mein Herz! Heute Abend hole ich dich ab. Dann mache ich dich mit dem Vogt von Dijon bekannt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir keinen Auftrag gibt, wenn ich es ihm vorschlage.«


    Alix ruhte sich wirklich aus, blieb lange im Bett und ging dann ein wenig flanieren. Sie besuchte Jason im Stall und vergewisserte sich, dass es ihm an nichts fehlte, kehrte auf ihr Zimmer zurück, träumte vor sich hin und ließ sich ihr Essen schmecken. Als Pernette ihre gereinigten und gebügelten Kleider brachte, schlüpfte sie in ihr weißes Hemdchen, den malvenfarbenen duftenden Unterrock und schließlich in ihr nun wieder leuchtend himmelblaues Kleid.


    Mit einem prüfenden Blick in den Spiegel vergewisserte sie sich, dass sie anmutig und schön wie nie war, und lächelte bei dem Gedanken an den Abend, an dem sie nicht nur ihren Geliebten, sondern auch noch den Gastgeber verzücken wollte.


    Selbstbewusst schmückte sich Alessandro vor versammelter Runde mit seiner jungen Maitresse – ganz der allmächtige Florentiner Frauenheld. Wie man sich schon in Lille vor ihm verneigt hatte, so geschah es nun auch in Dijon. Bei seinem Erscheinen wurde er mit ehrerbietigen Begrüßungen und guten Wünschen überhäuft, die er ungerührt entgegennahm. Nur wenn er jemand persönlich kannte, bedankte er sich mit einem Wort oder einer freundlichen Geste.


    Das galt zum Beispiel für Jacques Mirepoix, der eine kleine Verbeugung vor ihm machte, weil ihm Alessandro bei der Einladung des Stadtvogts sofort aufgefallen war. Alessandro erwiderte den Gruß mit einem freundlichen Lächeln und wollte sich wieder Alix zuwenden, die aber zu seiner Überraschung von seiner Seite verschwunden war.


    »Sucht Ihr die zauberhafte Sibylle, die Euch eben noch mit ihren Blicken verschlungen hat? Ich fürchte, im Moment widerfährt meinem Bruder diese Ehre. Kommt mit mir.«


    Mit erhobenem Zeigefinger bedeutete Mirepoix Alessandro, ihm zu folgen. Alix und André waren noch ganz gefangen von ihrer Wiedersehensfreude; sie befreite sich gerade aus seinen Armen, als Alessandro und Jacques Mirepoix zu ihnen traten.


    »Na, was habe ich Euch gesagt?«


    »Kein Grund zur Aufregung«, beruhigte ihn der ältere Bruder, der zu der festlichen Abendeinladung beim Stadtvogt eine kostbare Brokatrobe trug. »Alix und ich haben uns ein kleines Tête-à-Tête wahrlich verdient«, fuhr er fort und musterte Alessandro Van de Veere aufmerksam, während Alix Jacques Mirepoix begrüßte. Alessandro entgingen die kritischen Blicke des Domherrn nicht, und er versuchte abzulenken:


    »Verehrter Domherr, darf ich Euren Schützling dem Stadtvogt von Dijon vorstellen? Er ist ein großer Verehrer der Weberkunst, und unsere liebe Freundin Alix dürfte eigentlich keine Schwierigkeiten haben, ihm einen schönen Auftrag zu entlocken – umso mehr, als ich mich gerade anschicke, eine ihrer Arbeiten zu finanzieren.«


    »Darf ich fragen, welche?«, mischte sich ein Neuankömmling ein und trat ganz ungeniert zu seinen Freunden.


    »Ach, da bist du ja, Jean!«, rief Alessandro erfreut.


    Alix erkannte Le Viste junior, der sie reichlich flüchtig grüßte, während Van de Veere den jungen Kaufmann mit einem feurigen Blick bedachte.


    »Der Vogt möchte in seiner Stadt mit Seide aus Tours handeln.«


    »Warum lässt er sie denn nicht aus Lyon kommen?«


    »Ihr wisst sehr wohl, dass in der Hauptstadt Lyon kaum noch Seide gezüchtet wird, seit Ludwig XI. die Seidenzucht in die Gegend um Tours verlagert hat«, meinte André, und sein Bruder nickte zustimmend.


    »Und Ihr, mein lieber André«, sagte Le Viste, »Ihr übernehmt gewiss die Oberaufsicht über dieses Unternehmen.«


    »Sehr richtig!«, gab ihm Van de Veere zur Antwort. »Ah, da ist ja endlich mein Freund, der Vogt!«, rief er und nahm Alix am Arm, um sie nicht noch einmal zu verlieren.


    Der Stadtvogt hatte den Raum betreten. Er war ein kleiner, korpulenter Mann mit lebhaften schwarzen Augen und einem eckigen, markanten Gesicht. Ständig fuchtelte er mit seinen Händen, die mehrere dicke Ringe schmückten. Er gestikulierte wild, um seine Worte zu unterstreichen.


    »Das ist also Dame Cassex, die Weberin, von der Ihr mir erzählt habt?«, sagte er an Alessandro gewandt. Dann deutete er mit seinem dicken Zeigefinger, an dem ein scharlachroter Stein funkelte, auf Alix. »Ihr wusstet nur Gutes über sie zu berichten, Sire Van de Veere, habt mir dabei aber ihre Anmut verschwiegen. Die Anwesenheit einer so schönen Frau ist eine wahre Überraschung in unseren Salons, die ja eigentlich nur von Männern besucht werden.«


    »Die Anmut, von der Ihr da sprecht, Herr Vogt, hat aber nichts mit meinem Können als Webermeisterin zu tun«, entgegnete Alix, »dabei geht es nur um mein Aussehen, und darüber wollte Euch Sire Van de Veere nicht unterrichten.«


    »Das finde ich auch«, stimmte ihr Domherr André zu. »Lassen wir den Charme unserer jungen Weberin beiseite und reden von der Arbeit. Einzig und allein deshalb ist sie hier bei uns.«


    »Alix Cassex hat der Gilde letztes Jahr ein wahres Wunderwerk präsentiert«, bemerkte Le Viste. »Ich weiß, wovon ich rede, weil ich mit darüber abzustimmen hatte.«


    »Maître Le Viste hat recht«, bekräftigte Van de Veere, »auch ich war auf dieser Gildeversammlung. Dame Cassex’ Meisterwerk war eines der besten!«


    »Mich dünkt, Ihr habt sehr viele Freunde, Dame Cassex – wenn das nicht alles nur Verehrer sind.«


    Alix gefiel dieser Mann überhaupt nicht, der sich über sie lustig zu machen schien, seit sie ihm vorgestellt worden war.


    »Leider habe ich durchaus nicht nur Freunde, Herr Vogt. Ich bin umzingelt von Webern, die mich viel lieber in der Küche als bei der Arbeit in meiner Werkstatt sehen würden. Vielleicht sollte ich noch hinzufügen, dass ich meine Werkstätten genauso streng leiten würde, wenn mein Mann nicht gestorben wäre.«


    Der Stadtvogt musterte sie mit einem spöttischen Lächeln.


    »Soso, und was webt Ihr denn so in Eurer Werkstatt? In Tours seid Ihr, wenn ich mich recht erinnere. Erzählt doch, was Ihr da so macht.«


    Alix lächelte gequält. Warum verhöhnte er sie so? Als Alessandro merkte, dass die Unterhaltung eine unerfreuliche Wendung nahm, wollte er eingreifen, aber da kannte er seine junge Freundin schlecht. Fest entschlossen, diesem kleinen boshaften, spöttischen Mann die Stirn zu bieten, kam sie ihm zuvor.


    »Zwei meiner Weber arbeiten an einem großen Millefleurs-Ensemble, das den Trojanischen Krieg zum Thema hat. Diesen großen Auftrag hat der König noch zu Lebzeiten meines Mannes bei uns bestellt.«


    Der Vogt nickte, ließ sich aber nicht anmerken, wie überrascht er war. Immer noch maß er Alix mit höhnischen Blicken.


    »Ein Auftrag vom König ist eine große Ehre. Ich dachte, er würde sich hauptsächlich von den Werkstätten im Norden beliefern lassen, vor allem was die großen Wandbehänge betrifft. Aus wie vielen Teppichen besteht das Ensemble?«


    »Aus sechs.«


    Weil er nicht weiter fragte, fuhr Alix fort:


    »Zwei meiner anderen Weber arbeiten an einem ebenso bedeutenden Wandteppich, auf dem die Symbolik von Einhorn und Jungfrau dargestellt ist. Es handelt sich um eine Auftragsarbeit für die Comtesse d’Angoulême. Auch diese Teppiche haben einen Millefleurs-Hintergrund.«


    »Für die Comtesse d’Angoulême?«


    »Genau, Herr Vogt. Wie jeder weiß, wurde ihr Sohn eben zum französischen Thronfolger ernannt. Ich habe also sehr schöne königliche Aufträge in Aussicht.«


    »Wenn dieser junge Dauphin den Thron besteigt, wird sein Interesse Brüssel gehören.«


    »Und warum nicht Florenz?«, entgegnete Alix.


    »Ich strecke Euch jedenfalls das nötige Geld vor, das ist versprochen«, mischte sich Alessandro ein.


    »Teppiche nach der Mode der italienischen Renaissance zu weben ist kein geringes Unterfangen. Ich glaube aber kaum, dass ausgerechnet einer Frau dieser große Wurf gelingen dürfte.«


    »Immerhin habe ich auch die Signatur für Tours eingeführt. Seit ich das ›T‹ für die Stadt auf meinen Arbeiten anbringe, machen es alle Weber von Tours.«


    Der Vogt war aber nun mal entschlossen, die Arbeit der jungen Frau schlechtzumachen, und fuhr fort:


    »Ihr werdet es nicht weit bringen, meine Liebe, wenn Ihr immer nur Millefleurs webt.«


    Diesmal hatte er Alix überrumpelt; es war ihm doch tatsächlich gelungen, sie zu verunsichern. Natürlich wusste sie, dass die Millefleurs nicht mehr sonderlich beliebt waren und wahrscheinlich schon bald als völlig veraltet gelten würden.


    »Alix, mein Herz«, flüsterte ihr da plötzlich Alessandro zu, »erzählt dem Vogt doch von den Jungfrauen des Vatikans. Das sind keine Millefleurs.«


    »Richtig, die Zeichnungen für diese Teppiche habe ich aus Rom«, erläuterte Alix und sah den Vogt herausfordernd an. »Der Maler ist zwar nicht bekannt, aber ich zähle darauf.«


    »Dieser kleine, ziemlich obskure Maler ist wirklich eine Nummer zu klein für Euch«, wandte der Bankier ein und stellte sich fürsorglich auf Alix’ Seite, um sie vor den Angriffen des Vogts zu schützen.


    »Er ist ein Freund von Van Orley«, protestierte Alix, »und der ist im Vatikan sehr angesehen. Van Orley hat auch die Vorlagen für den Trojanischen Krieg gezeichnet.«


    »Ja, ja, ich weiß schon, dass er sehr begabt ist, Alix. Aber ich will Euch mit den italienischen Malern bekannt machen – mit ihnen findet Ihr geradewegs in die Renaissance. Der französische Hof wird als Erster davon profitieren. Ihr dürft nicht vergessen, dass Louis XII. einer untergehenden Epoche angehört und Euer junger Monarch, wenn er den Thron besteigt, ein neues Zeitalter einläuten wird.«


    »Das weiß ich wohl.«


    Der Stadtvogt setzte eine zerstreute Miene auf und schwieg. Alessandro blieb beharrlich.


    »Ich werde Euch den größten Malern vorstellen und freue mich jetzt schon darauf, Euch mit meinen Freunden Raffael und Michelangelo disputieren zu hören.«


    Die Stimmung war gedrückt, bis der Vogt schließlich sein Schweigen brach und säuselte:


    »Gibt es nicht genug bedeutende flämische Maler, die diese Ehre eher verdienen würden, mein lieber Van de Veere? Ich denke da zum Beispiel an unseren gemeinsamen Freund Jan van Roome, der meines Wissens gerade eine Etage höher seine Werke präsentiert.« Domherr André übernahm die Aufgabe, Alix den Klauen des Vogts zu entreißen. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie jederzeit zu einer heftigen Auseinandersetzung bereit war, die keinem etwas genützt hätte. Also nahm er sie am Arm und flüsterte ihr ins Ohr:


    »Gehen wir diesen Jan van Roome mal suchen und lassen Euren Florentiner Bankier mit dem Vogt über seinen geplanten Seidenhandel diskutieren.«


    Obwohl Alessandro ganz auf das Gespräch konzentriert war, ließ er Alix nicht aus den Augen. Als er sie mit dem Domherrn verschwinden sah, wirkte er einen Moment verärgert und legte die Stirn in Falten, setzte aber gleich wieder seine Unterhaltung fort, als wäre nichts gewesen.


    Die Räume im Hause des Vogts von Dijon waren riesig, und überall zierten große Gemälde und Teppiche die Wände. Offensichtlich war dieser abscheuliche Frauenverächter ein großer Kunstliebhaber.


    Nachdem Alix und André eine breite herrschaftliche Steintreppe mit einem schmiedeeisernen Geländer hinaufgegangen waren, kamen sie in die obere Etage, wo sich ebenfalls zahlreiche Gäste aufhielten. Alix entdeckte einen Wandteppich, der sie schon von Weitem sprachlos machte. Mit seinen majestätischen Ausmaßen beherrschte er den ganzen Raum, sodass man kaum den Blick von ihm wenden konnte.


    »Wer hat diesen Teppich gewebt?«, fragte Alix laut.


    »Ich.«


    Alix drehte sich um, und André stellte ihr den jungen Mann vor, der auf sie zukam. Sie nahm ihn allerdings kaum wahr, weil sie nur Augen für den Teppich an der Wand gegenüber hatte.


    »Habt Ihr ihn gezeichnet?«


    »Ja. Es ist die Geschichte von David und Bathseba.«


    »Er ist wunderschön!«


    »Soll ich Euch die Geschichte erzählen?«


    Alix nickte zustimmend.


    »Von seinem Balkon aus hat König David die junge Schönheit entdeckt – die Frau des hethitischen Söldners Urija, der für ihn in den Krieg gezogen ist. Bathseba sitzt an einer Quelle. Sie träumt vor sich hin und streichelt dabei mit ihrer weißen Hand das sanft plätschernde Wasser. Der Hof ist in heller Aufruhr, weil sie sich dem Verlangen des Königs widersetzt, der sie unverzüglich kennenlernen will. Er lässt sie in seinen Palast kommen und verführt sie.«


    »Gibt es noch andere Szenen?«


    »Ja, diese hier hat der Hausherr gekauft, aber ich habe weitere neun Bilder gezeichnet und gewebt, auf denen die ganze Geschichte erzählt wird.«


    Alix wandte den Blick nicht von dem Teppich und betrachtete jedes Detail und jede Figur ganz genau. Sie war fasziniert von dem Kunstwerk, das so groß war, dass es die gesamte Wand bedeckte.


    »Die Schraffuren sind sehr gut gelungen«, murmelte sie. »Wie habt Ihr es nur geschafft, dass sie Licht und Schatten so hervorragend wiedergeben?«


    Sie trat ein paar Schritte zurück, um das ganze Ensemble auf sich wirken zu lassen, kam dann aber wieder näher und untersuchte die einzelnen Stiche, die von oben nach unten so aneinandergereiht waren, dass die Schraffierung wie hell und dunkel wirkte. Dieses Kunstwerk war eine einzige Freude.


    Schließlich wandte sich Alix seinem Schöpfer zu und sah ihn endlich richtig an.


    »Ihr seid ein großer Künstler, Messire van Roome. Eben habe ich begriffen, was die Renaissance für die Kunst des Teppichwebens bedeutet. Ich glaube, Ihr habt mir die Augen geöffnet. Trotz allem, was ich bereits gehört habe, und obwohl ich doch vor Kurzem in Rom war, erkenne ich erst jetzt in aller Deutlichkeit, welcher Wandel sich in der Darstellung der Figuren vollzogen hat. Beim Betrachten Eures Kunstwerks wird mir klar, dass man kaum noch Symbole braucht, um die Geschichte zu verstehen.«


    »Ich glaube, Ihr hattet schon eine Vorstellung davon, Alix«, verbesserte sie Domherr André, der zu ihnen getreten war. »Eure Jungfrauen des Vatikans sind der beste Beweis!«


    »Nein, oh nein, ich hatte rein gar nichts begriffen!«, widersprach Alix. »Erst dieser Teppich hier hat mir die Augen geöffnet. Wenn mich dieser schreckliche Vogt nicht so verhöhnt hätte, müsste ich eigentlich zu ihm laufen und ihm sagen, dass er tausendmal recht hat. Aber den Gefallen werde ich ihm nicht tun – er würde mich nur noch mehr erniedrigen.«


    »Dann seid Ihr also auch Weberin?«


    »Ich bin Alix Cassex und habe meine Werkstätten in Tours.«


    Sie nahm die Hand, die ihr der junge Mann entgegenstreckte. Er war groß und schlank, und seine grauen Augen musterten sie kritisch, aber sein Lächeln wirkte offen und ehrlich.


    »Webt Ihr noch immer Bordüren um Eure Teppiche?«


    »Die italienische Schule hält inzwischen überhaupt nichts mehr von Arbeiten ohne Bordüre. Raffael höchstpersönlich entwirft Zeichnungen für die Weber, mit breiten Rändern, auf denen nicht mehr Blüten und Blätter, sondern Figuren zu sehen sind.«


    »Sagtet Ihr eben Figuren?«


    Sie ging näher an den Teppich heran und untersuchte noch einmal die kleinen Motive auf der Bordüre. Jan van Roome deutete auf einen anderen Teppich, der an der Wand gegenüber über einer großen geschnitzten Holztruhe hing.


    »Seht Euch einmal diesen Teppich an. Er hat den Titel Augustus und die Sibylle. Seine Bordüren sind wesentlich breiter als meine. Hier deutet sich bereits an, wie die Wandteppiche im kommenden Jahrhundert aussehen werden. Darf ich Euch den Urheber dieses Kunstwerks vorstellen?«


    »Nachdem ich Euch und vor allem Euer Werk kennenlernen durfte, Maître van Rome, wäre ich die glücklichste Frau der Welt, wenn Ihr mich auch noch mit dem Mann bekannt machen würdet, der dieses Kunstwerk geschaffen hat«, antwortete sie mit Blick auf Augustus und die Sibylle.


    »Wohlgemerkt, ich meine nicht den Maler, den ich gar nicht kenne, sondern den Weber, der die Zeichnung zu einem Teppich verarbeitet hat.«


    »Ist er zurzeit in Dijon?«


    »Ich bin mit ihm zusammen hierhergekommen. Er ist ein Freund von mir, ein junger Mann aus Brüssel.«


    Er führte Alix in einen anderen Saal, konnte seinen Freund aber nicht entdecken.


    »Kommt, wir müssen ihn woanders suchen. Heute hängen in jedem Saal des Hauses Wandteppiche. Anlässlich dieser alljährlichen Versammlung hat der Stadtvogt seine ganzen Schätze hervorgeholt; außerdem finden sich hier auch noch Werke aus dem Besitz von anderen Teppichwebern, mit denen er zusammenarbeitet.«


    Schließlich machten sie den jungen Weber ausfindig, der höchstens fünfundzwanzig Jahre alt und in Begleitung zweier Männer und einer jungen Frau war.


    »Das ist seine Frau. Sie arbeitet mit ihm, und ihre Werkstätten beginnen zu florieren; aber noch arbeiten sie nur mit flämischen Malern.«


    »Diese junge Weberin aus dem Val de Loire bewundert Euren Wandteppich Augustus und die Sibylle. Ich glaube, sie würde gern mehr darüber erfahren.«


    »Dann kommt mit«, sagte die junge Frau und nahm unbefangen ihren Arm. »Sehen wir ihn uns gemeinsam an, dann kann ich Euch alles erklären.«


    Sie machten also kehrt und blieben vor dem Teppich stehen, den Alix wieder nur bestaunen konnte.


    »Er ist auf einem Flachwebstuhl gewebt; trotzdem wirkt er majestätisch.«


    Der junge Weber nickte.


    »Es ist eine klassische Komposition aus Wolle und Seide. Die Hauptfiguren stehen im Vordergrund, während sich die Nebendarsteller im Hintergrund halten, in einer hügeligen Landschaft, die sich ins Endlose öffnet, um die Erscheinung der Jungfrau Maria zu empfangen.«


    »Ich sehe aber keine Jungfrau!«


    »Nein, es fehlen auch noch zwei Teppiche.«


    »Werdet Ihr sie anfertigen?«


    Der Weber Van Merck wirkte sehr freundlich und war einfach gekleidet. Er war groß und schlank, hatte eine hohe, glatte Stirn, hellgraue Augen und aschblondes Haar, während seine Frau eher klein war, pechschwarze Augen hatte und ihr ebenholzschwarzes Haar mit einem Haarnetz zu bändigen versuchte.


    »Ich fürchte, dass unsere laufenden Aufträge leider Vorrang haben und wir deshalb erst einmal nicht an diesem Werk weiterarbeiten können«, sagte sie zu Alix. »Der Maler brauchte ganz dringend Geld, und weil er noch unbekannt ist, konnten wir ihm die Zeichnungen günstig abkaufen; jetzt gehören sie uns. Trotzdem ist es schade, dass wir die Fertigstellung hintanstellen müssen«, bedauerte die Weberin. »Eigentlich sollten wir einen Weber finden, der das Ensemble fertig macht.«


    »Ich könnte das übernehmen.«


    »Habt Ihr denn schon Madonnen gewebt?«


    »Auf einem meiner beiden Hochwebstühle arbeite ich ständig an sechs Teppichen mit dem Titel Die Jungfrauen des Vatikans. Aber meine Werkstätten sind sehr geräumig, und ich habe genug Arbeiter, um diesen Auftrag zu übernehmen.«


    »Oh! Dann sollten wir doch alle zusammen darüber sprechen. Ich nehme an, Ihr seid in Begleitung Eures Gatten hier?«


    »Nein, ich bin Witwe.«


    Madame Van Merck wirkte betroffen und schwieg einen Augenblick. Sie sah Alix nun mit anderen Augen und ließ ihren Mann reden.


    »Vielleicht findet sich noch Zeit, darüber zu reden, ehe Ihr ins Val de Loire zurückfahrt.«


    »Wir können uns an einem der nächsten Abende treffen«, schlug Alix vor. »Wo wohnt Ihr denn? Ich habe ein Zimmer im Gasthaus ›Zum weißen Barett‹.«


    Alix stellte fest, dass sich das Verhalten der beiden plötzlich veränderte. Wahrscheinlich fragten sie sich, ob es sich wirklich mit einer Frau zu verhandeln lohnte, die allein für das Schicksal ihrer Werkstatt verantwortlich war.


    »Wir brechen schon sehr bald wieder nach Brüssel auf«, fuhr Van Merck ausweichend fort. »Vielleicht reicht die Zeit doch nicht für ein Gespräch.«


    Van Roome, der sich diskret im Hintergrund gehalten hatte, gesellte sich nun mit Domherr André und Sire Van de Veere zu ihnen. Alix war aber so in ihr Gespräch mit dem Ehepaar Van Merck vertieft, dass sie gar nicht merkte, wie Alessandro zu ihr trat.


    »Kommt mit, mein Herz«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich möchte Euch mit einem potenziellen Auftraggeber bekannt machen.«


    »Falls er genauso überheblich ist wie Euer Vogt, bleibe ich lieber hier bei diesen Webern aus Brüssel, die ich eben kennengelernt habe«, antwortete sie. »Wir wollten gerade darüber verhandeln, ob ich die beiden fehlenden Teppiche aus dem Ensemble Augustus und die Sibylle für sie weben soll.«


    Sie wandte sich an Van Merck, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und sagte:


    »Maître Van Roome kennt Ihr ja schon – bitte erlaubt, dass ich Euch jetzt auch meine Freunde vorstelle: Domherr André Mirepoix, Attaché des Bistums Tours, und der Florentiner Gonfaloniere Alessandro Van de Veere, Bankier und Kaufmann in Brügge und Florenz.«


    Alix wusste, dass sie nur diesen Namen nennen musste, damit die beiden jungen Weber ihre Meinung änderten. Insgeheim bedauerte sie es aber, dass es ihr noch immer nicht gelang, allein Kraft ihrer Persönlichkeit zu überzeugen und Ruhm zu ernten.


    Doch obwohl Alix ehrgeizig war, konnte sie ihre Möglichkeiten sehr genau einschätzen, weshalb sie nun auch ihren Freund Alessandro ins Spiel brachte.


    »Könnten wir dieses Werk in unser Depot in Brügge nehmen?«, fragte sie ihn.


    Alessandro musste lachen.


    »An diese Art von Frage habe ich mich noch nicht gewöhnt, Alix«, sagte er und fuhr an Van Merck gewandt fort:


    »Unsere liebe Freundin Alix Cassex arbeitet hauptsächlich für den König von Frankreich und die Comtesse d’Angoulême. Die Werke, die da entstehen, sind natürlich nicht für unsere Kontore in Brügge bestimmt.«


    »Ja, natürlich, da hat mein Freund Alessandro recht.«


    »Also – was haltet Ihr davon, wenn wir die Diskussion an einem der nächsten Abende im ›Weißen Barett‹ fortsetzen?«, fragte Alix Madame Van Merck.


    »Treffen wir uns gleich morgen Abend«, kam ihr Monsieur Van Merck mit der Antwort zuvor.


    Eng aneinandergeschmiegt gaben sich Alix und Alessandro ihren lustvollen Liebesspielen hin. Alix war nach diesem Tag, an dem sie so viele interessante Menschen kennengelernt hatte, viel zu aufgekratzt, um einschlafen zu können.


    »Ich glaube, ich lasse meine Millefleurs eine Zeitlang ruhen. Van Roome und die beiden Weber haben mich auf der Stelle überzeugt, dass ich meine Arbeiten neu komponieren muss.«


    »Soll das etwa heißen, dass es mir nicht gelungen ist?«


    Alix musste lachen.


    »Ich würde sagen, dass ich mich von deinen Schmeicheleien einlullen ließ und jetzt begreife, dass du mich nur erobern wolltest. Diese Leute haben mich im Handumdrehen überzeugt.«


    »Dabei hätten dir diese Weber den Auftrag für die Teppiche nicht gegeben, wenn ich nicht dazugekommen wäre! Sie wollten nicht mit einer alleinstehenden Frau verhandeln.«


    »Das stimmt, aber jetzt kennen sie mich ja. Van Merck ist vielleicht ein wenig pedantisch, aber Van Roome ist sehr charmant. Er hat mir erzählt, dass er die Malerei und die Kunst des Webens in seiner Person vereint. Er besitzt eine Werkstatt mit Hochwebstühlen und kann dort seine eigene Zeichnungen weben.«


    Sie drehte sich zu ihm um und hielt ihm den Mund zu, damit er nichts sagen konnte.


    »Verstehst du nicht, Alessandro? Er hat versprochen, ganz eng mit mir zusammenzuarbeiten. Er will Zeichnungen für mich machen und ist einverstanden, dass ich an einem Teil der großen Ensemble webe, die er für einflussreiche Auftraggeber anfertigen soll.«


    Alessandro nahm sie in den Arm und rollte sie an die Bettkante – beinahe wären sie aus dem Bett gefallen und lachten laut los.


    »Ich verstehe nur, dass du mich gerade sehr eifersüchtig machst. Aber das lasse ich mir nicht so einfach gefallen. Ich begehre dich, und das will ich dir jetzt zeigen.«


    »Hast du unser Abendessen vergessen? Es steht da auf dem Tisch. Du wolltest das Essen aufs Zimmer gebracht haben.«


    »Es ist ohnehin schon kalt und kann warten.«


    Sire Van de Veere hatte einen Streit zwischen dem Vogt von Dijon und Alix befürchtet und deshalb einfach die Einladung zum Diner abgesagt – unter dem Vorwand, ihm sei in letzter Minute etwas Wichtiges dazwischengekommen. Bei so einer großen Tischgesellschaft mit lauter Künstlern konnten sich die Gemüter leicht erhitzen und Alix sich wegen des feindseligen Verhaltens eines einzigen Mannes mehr als eine Sympathie verscherzen.


    Ohne die beruhigende Gegenwart des Domherrn hätte die enge Beziehung, die sich da zwischen seiner Geliebten und seinem Freund Van Roome anbahnte, dem Florentiner bestimmt einen Stich versetzt.


    Die Rückkehr ins »Weiße Barett« vereinte sie schneller als erwartet, und Alessandro beschloss sogar, den ganzen Tag seiner Leidenschaft zu opfern.


    Einige Tage später mussten sie sich dann aber doch trennen. Der Florentiner Bankier kam nicht umhin, nach Lyon zurückzukehren, wo er geschäftlich zu tun hatte, versprach Alix aber, er würde eine oder zwei Wochen später nach Tours kommen.


    »Bitte halt dich an dein Wort, Alessandro! Jede Nacht werde ich von dir träumen, und am Tag …«


    »Am Tag hast du deine Kartons, deine Webstühle und deine Seidenfäden. Ich wette, du machst bestimmt gleich die ersten Entwürfe für Augustus und die Sibylle!«


    »Mag sein, aber denk dran, dass du mich in Tours überallhin mitnehmen musst, weil ich alle Leute kennenlernen will, mit denen du zu tun hast.«


    »Selbstverständlich, denn sie werden dir sehr nützlich sein, mein Herz. Du musst dich schließlich vor deinen Feinden schützen. Die Weber von Tours werden es dir nicht verzeihen, dass du sie übergangen hast. Hast du darüber nachgedacht?«


    »Sie wagen es gewiss nicht mehr, noch einmal meine Werkstätten anzuzünden oder mich des Diebstahls zu bezichtigen. Selbst wenn sie mich für meine Dreistigkeit, wie sie es nennen, vor Gericht bringen wollten, wissen sie genau, dass sie nur verlieren können.«


    Wenig später ruhte sie in den Armen ihres Geliebten, der sie mit Liebkosungen und Liebesschwüren überhäufte. Aber noch war keine Zeit zu schlafen. Alessandro legte sich auf sie, verschloss ihr den Mund mit Küssen und umarmte sie voller Leidenschaft, was sich seine Geliebte gern gefallen ließ. Viel zu sehr fürchtete sie ihre bevorstehende Trennung, als dass sie sich um die wenigen Stunden bringen wollte, die ihnen für ihr lustvolles Vergnügen blieben.

  


  
    

    4.


    Louise war gerade fünfunddreißig geworden, als sie dem Duc de Montpensier wieder begegnete. Aber anders als bei den ersten beiden Malen war er diesmal nicht in Begleitung seiner freudlosen Gattin. Er erschien mit der aufgehenden Sonne an einem Herbstmorgen und sah sehr schneidig aus in seiner funkelnden Rüstung und dem strahlend weißen Wams.


    Louise war, als sie schlaftrunken nach Catherine klingelte, noch nicht richtig wach, weil sie spät ins Bett gegangen und erst nach Mitternacht eingeschlafen war.


    Sie bestellte Brötchen, Preiselbeerkompott, warme Honigmilch und Apfelkuchen, um den Tag mit einem guten Frühstück zu beginnen.


    Als dann der Vorhang, hinter dem sich die doppelte Tür zu ihrem Schlafzimmer verbarg, zur Seite geschoben wurde, fragte sie sofort: »Wer da?«


    »Es ist Gonfreville, Madame«, antwortete Catherine von Weitem und steckte ihren Kopf durch die Tür.


    »Gonfreville!«, rief Louise erstaunt.


    »Ja, Madame, er wünscht Euch zu sprechen«, erklärte das Kammermädchen.


    »Er soll hereinkommen«, sagte die Comtesse und wunderte sich, dass sie ihr Schildknappe so früh am Morgen stören wollte.


    Der Wachposten an der Tür trat zur Seite, stieß seine Hellebarde geräuschvoll auf den Boden und begab sich dann leisen Schritts zu den beiden anderen Wachen, die im Korridor postiert waren.


    Gonfreville trug ein Wams in Rot und Gelb, den Farben, die Louis XII. für den Hof von Amboise vorgeschrieben hatte, hielt seinen Helm in der Hand und blieb in der Tür stehen.


    »Tretet näher, Seigneur Gonfreville, und sagt mir, was Euch heute so früh am Morgen zu mir führt.«


    »Charles de Montpensier, der Herzog von Bourbon, ist in Amboise eingetroffen und wünscht Euch zu sprechen, Madame la Comtesse«, erklärte der Schildknappe, während Catherine Louise frisierte.


    »Charles de Montpensier?«, fragte sie erstaunt und schob die Hand ihres Zimmermädchens weg, das ihr gerade die Haube aufsetzen wollte. »War er nicht am Hof von Blois? Ich meine mich zu erinnern, dass er dort einige Monate verbracht hat.«


    »Sein Schildknappe lässt ausrichten, er wünscht Euch zu sprechen, Gräfin.«


    »Sein Schildknappe! Ist er denn hier?«


    »Er wartet auf der Terrasse, Madame.«


    »Dann geht zu ihm und sagt ihm, dass ich bereit bin, Charles de Montpensier zu treffen. Er soll mich im Waffensaal erwarten. Es wird nicht lange dauern«, fuhr Louise fort und störte Catherine diesmal nicht bei der Arbeit.


    Gonfreville verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung.


    Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte und der Vorhang zugefallen war, griff Louise vergnügt nach der Haube, die Catherine gerade auf ihrem Kopf festgesteckt hatte, und gab sie ihr mit einem Lachen zurück.


    »Keine Haube und keine Mütze für den Duc de Bourbon!«


    Dann prüfte sie ihr Gesicht im Spiegel.


    »Mach mich hübsch, Catherine. Der junge Herzog ist nämlich ein ganz besonders vornehmer Herr.«


    Sie beugte sich zum Spiegel und fasste nach der Haarlocke, die Catherine gerade glätten wollte.


    »Nein, warte!«, rief sie vergnügt, »ich bin gerade erst aufgestanden und soll jetzt völlig unvorbereitet eine hochgestellte Persönlichkeit als Gast empfangen. Da ist es doch wohl entschuldbar, dass du keine Zeit mehr hattest, mich zu frisieren, Catherine.«


    Energisch schüttelte sie den Kopf und ließ die rotblonden Locken um ihr vornehm weißes Gesicht tanzen.


    »Bürste meine Haare, damit sie schön glänzen.«


    Catherine machte sich an die Arbeit, aber Louise war noch längst nicht zufrieden.


    »Irgendwie müssen wir diese fürchterlichen Ringe unter den Augen wegbekommen«, erklärte sie und fuhr sich mit den Fingern über die noch ein wenig verquollenen Lider.


    Es brauchte einige Minuten und alle möglichen Salben, Cremes, Lotionen und Puder, bis Louise schließlich mit ihrem Gesicht zufrieden war.


    »Perfekt, Catherine. Hol mir jetzt ein weißes, nicht allzu überladenes Kleid; vielleicht das aus Samt mit den silbernen Bündchen. Lauf schnell und bring es mir!«


    »Halt, warte!«, hielt sie Catherine noch auf, »geh erst zu René und sag ihm, er soll mich beim Herzog von Bourbon entschuldigen, falls es etwas länger dauert. Und beeil dich!«


    Catherine war überrascht, wie nervös die Gräfin plötzlich wirkte, und beeilte sich zu gehorchen. Schließlich kannte sie ihre Herrin gut genug, um zu wissen, dass sie sich bestimmt nicht übermäßig anstrengen musste, um ihr den vertraulichen Grund ihrer Nervosität zu entlocken.


    In der kurzen Zeit, die Catherine unterwegs war, stand Louise auf, ging zum Fenster und zog den schweren Brokatvorhang zur Seite. Wie recht sie doch gehabt hatte, als sie Alix schrieb: ›Ich bin mir beinahe sicher, dass ich ihn am Hof von Amboise wiedersehen werde.‹ Dann ging sie zu ihrem Toilettentisch zurück. Als sie spürte, wie nervös sie war, dehnte sie sich, streckte ihre Arme aus und machte ein Hohlkreuz, holte tief und Luft und war sofort wieder ganz entspannt.


    Was bedeutete ihr schon der junge Gatte von Suzanne, der Tochter von Anne de Beaujeu, die sie so hart aufgezogen und ihr einen mittellosen Mann gegeben hatte? Was kümmerten sie jetzt noch die ganzen alten Familienzwiste, da François, ihr Sohn, dem allerhöchsten Amt immer näherkam?


    Sollte sie eine Vergangenheit wieder aufleben lassen, die sie längst vergraben hatte?


    Louise starrte gedankenverloren aus dem Fenster. In Wahrheit war das Problem viel komplizierter. Sie wusste, dass eines Tages alles wieder an die Oberfläche kommen würde. Louise gehörte nicht zu den Menschen, die schnell aufgeben.


    Ihre Cousine Suzanne! Der man schon als kleinem Mädchen die brillantesten Partien angeboten hatte, während sie selbst nur Gegenstand trauriger Kommentare war! Wegen ihr würde Louise mit Sicherheit nicht ihre Gelüste unterdrücken – und jetzt hatte sie gerade die allergrößte Lust, sich von dem jungen Duc de Montpensier den Hof machen zu lassen.


    Je weiter Louises Gedanken in die Vergangenheit schweiften, umso größer wurde ihr Zorn auf die Cousine. Im Nachhinein wurde ihr bewusst, dass Anne de Beaujeu sie nach Lust und Laune erniedrigt hatte, als sie sah, wie ihr Mündel von Tag zu Tag bezaubernder wurde, während die eigene Tochter kränkelte und keinerlei Anmut besaß.


    Außerdem begann Louise, die Vermögen und Ländereien von ihrem Vater geerbt hatte, von denen sie nie etwas gesehen hatte, aufzubegehren.


    Wie hätte die Comtesse d’Angoulême denn all die Einzelheiten über die Genealogie ihrer Familie vergessen können? Immerhin war ihr eigener Vater der Bruder von Königin Charlotte gewesen, der Gattin Ludwigs XI. Louise hatte nie an das mütterliche Erbe gerührt, weil alles Vermögen, das ihr eigentlich zustand, von der Familie Beaujeu oder mit anderen Worten der französischen Krone beansprucht worden war. Wer würde da nicht verstehen, dass sie sich rächen wollte?


    Und nun klopfte der Mann an ihre Tür, der im Handumdrehen und sehr geschickt und diskret das gesamte Erbe der Beaujeu und der Bourbon zusammengerafft hatte, die Provinzen Auvergne und Burgund, die Herzogtümer Dombes und Beaujolais, die Grafschaften Châtellerault, Clermont und Montpensier.


    Der junge Charles, ein angeheirateter Cousin von Louise, war unumstrittener Herr über ein stattliches Erbe, das er wie die mächtigen Edelleute aus früheren Zeiten regierte.


    Louise war so in Gedanken versunken, dass sie beim Erscheinen ihres Zimmermädchens erschrocken zusammenfuhr. Catherine hatte zwei Kleider geholt. Ein hellbraunes mit beigefarbenen Spitzen und ein weißes, das ein Mieder mit silbernen Applikationen schmückte. Nachdem Louise beide Roben probiert hatte, entschied sie sich für das Spitzenkleid, weil es perfekt zu ihren ungebändigten rotblonden Haaren passte und sehr ungezwungen wirkte, auch zu der frühen Stunde, die sich so vielversprechend anließ.


    Als sie sich dann vor dem großen Spiegel drehte und wendete, in dem sie die Gestalt eines jungen Mädchens sah, schien sie endlich zufrieden.


    »Große Güte, Madame, man könnte meinen, Ihr wärt erst zwanzig!«, bewunderte sie Catherine entzückt.


    »Genau das soll mein Besucher auch glauben«, antwortete Louise mit einem fröhlichen Lachen.


    »Die anderen fünfzehn Jahre sind wunderbar in Eurem offenen Haar versteckt, Madame.«


    »So ist es gut, Catherine. Ach, ich brauche noch mein Veilchenparfum! Es duftet sinnlich und diskret zugleich und passt deshalb sehr gut zu der frühen Stunde.«


    Das Zimmermädchen hatte bereits den zierlichen Glasflakon mit dem Lieblingsduft von Louise in der Hand. Die Comtesse betupfte sich damit den Hals und besprenkelte ihre Fingerspitzen, die der junge Herzog gleich an seine Lippen führen würde.


    Endlich war die Gräfin bereit und verließ sehr selbstbewusst und hoheitsvoll ihr Zimmer, durchquerte den großen Salon und begab sich zum Waffensaal. Als sie die Tür öffnete, die von einem Samtvorhang verdeckt war, stand der Herzog von Bourbon mit dem Rücken zu ihr. Während sie sich die Zeit nahm, ihn eine Weile zu mustern, drehte er sich zur Seite und betrachtete mit großem Interesse ein Schwert – ein schweres, altes, beinahe antikes Schwert mit silbergeschmiedetem Knauf – das neben den anderen Waffen an der weißen Steinmauer hing.


    Zum ersten Mal sah Louise das Profil ihres Cousins. Er hatte eine gerade Nase, eine strenge Stirn und ein markantes, eigenwilliges Kinn. Sein dichtes schwarzes Haar umrahmte eine große, kraftvolle Statur. Lieber Gott! Wie war ihre kleine, hässliche, ständig schwächelnde Cousine mit ihrer runzligen bräunlichen Haut und der krummen Nase, die sie von Louis XI. geerbt hatte, bloß zu diesem schönen Mann gekommen?


    Charles de Montpensier, Duc de Bourbon, drehte sich nach dem Geräusch um, das er hinter sich gehört hatte.


    »Monsieur le Duc, lieber Cousin, darf ich Euch ganz herzlich auf Schloss Amboise begrüßen, das mir der König von Frankreich zu meiner großen Ehre geschenkt hat?«


    »Dieses Schloss ist eines der schönsten im ganzen Loiretal«, erwiderte der junge Herzog und machte eine tiefe Verbeugung vor Louise.


    Dabei hatte die Art, wie er die Gräfin mit seinem großen weißen Federhut begrüßte, nichts Unterwürfiges, Falsches oder Unnatürliches an sich. Er wirkte höflich und vielleicht ein wenig spöttisch. Als er Louise dann in die Augen sah, wussten sie beide eine Zeit lang nicht, was sie sagen sollten. Louise war so gebannt von seinem Anblick, dass ihr die Worte fehlten. Der Herzog war viel zu überrascht, als dass er seine offensichtliche Begeisterung verbergen konnte. Dennoch war es nicht Charles, der das Schweigen brach.


    »Ich wusste wirklich nicht, dass ich so einen verführerischen Cousin habe«, sagte Louise schließlich und reichte ihm die Hand.


    Er nahm ihre Finger und führte sie an seine schönen Lippen, wobei er die Anstandsgeste absichtlich ein wenig in die Länge zog.


    »Darf ich fragen, ob meine entzückten Augen die Mutter oder die Tochter vor sich sehen?«, fragte der junge Herzog galant.


    »Solltet Ihr mir die Ehre erweisen, einige Tage zu bleiben, Monsieur, kann ich Euch Marguerite vorstellen. Dann müsst Ihr entscheiden, welche Mutter und welche Tochter ist. Obwohl Ihr uns beide ja schon bei den Festlichkeiten von Plessis-lès-Tours und erst kürzlich in Blois gesehen habt.«


    Auf einmal wirkte er überrascht, sogar ein wenig verlegen, als er sich an den beharrlichen Blick von Louise erinnerte, den er damals kaum ertragen hatte – wohl vor allem, weil es ihm in Gegenwart seiner Gattin peinlich war.


    »Das stimmt«, räumte er ein, und jetzt war jede Verlegenheit wie weggewischt.


    »Was mich allerdings in keiner Weise daran hindert, meine Einladung zu wiederholen«, sagte Louise amüsiert.


    »Ich nehme sie an, Madame d’Angoulême!«, rief der Duc de Bourbon so stürmisch, als handle es sich um die Aufforderung zu einem Duell.


    Louise lächelte und warf einen Blick auf die Waffe, die Charles’ Interesse geweckt hatte.


    »Wenn Ihr mir also den Gefallen tut, ein paar Tage mein Gast zu sein, lieber Cousin, tut Ihr mir sicher noch einen weiteren Gefallen und erzählt mir von den Mailänder Kriegen, die wir verloren haben.«


    »Ist das nicht ein etwas raues Thema für eine Frau?«


    Louise sah ihn scharf an. Mit einem Schlag war jede Gefühlsregung aus ihrem Blick verschwunden. Sie spürte, dass sie wieder auf den Boden der Tatsachen kam, zwar etwas wackelig auf den Beinen, aber wach und konzentriert. Als er ihr vergnügt zuzwinkerte, erklärte sie mit einem strahlenden Lächeln:


    »Wenn mein Sohn König ist, darf ich mir in solchen Diskussionen keine Blöße geben.«


    Sie sah, dass es ihm schier den Atem verschlug, weil sie das so bestimmt gesagt hatte.


    »Wenn er König ist?«, wiederholte er verblüfft.


    »Ich bitte Euch, Charles, Ihr werdet ja wohl wissen, dass mein Sohn Thronfolger ist.«


    »Schon, aber wenn Königin Anne …«


    »Königin Anne wird nie den Thronerben bekommen, den sie sich so sehr wünscht!«, schnitt sie ihm das Wort ab.


    Prompt fasste sich der Duc de Bourbon und wechselte zu einem scherzhaften Ton:


    »Nun, wenn Ihr das so seht!«, schloss er amüsiert.


    »Ich sehe noch ganz andere Dinge, lieber Cousin. Zum Beispiel wie auch Ihr Euch in die königlichen Sphären begeben könntet. Hättet Ihr dazu etwa keine Lust?«


    Freundschaftlich nahm sie ihn am Arm und führte ihn weg, nicht ohne vorher noch einen Blick auf die Waffen an der Wand zu werfen.


    »Kommt mit, verlassen wir diesen barbarischen Ort und reden lieber am Ufer der Loire weiter.«


    Beim Verlassen des Waffensaals traten sie gleichzeitig durch die Tür und berührten sich mit den Schultern. Louise hatte sofort das Gefühl, Charles de Montpensier nutzte diese Gelegenheit aus, um ihr näherzukommen.


    »René! Bring mir mein Cape«, rief sie ihrem Pagen zu, der sich in Erwartung eines derartigen Befehls auf dem Korridor versteckt hatte.


    »Heute wird ein schöner, warmer Tag, aber so früh am Morgen ist es doch noch kühl.«


    Doch dann wartete sie nicht auf das verlangte Cape; weil sie wusste, dass René es nicht so schnell finden würde, zog sie ihren Gast bis hinauf auf den Felsen über der mächtigen Tour des Minimes, den Spitztürmen und der zierlichen Balustrade des Schlosses.


    Zu dieser Stunde perlte der Fluss wie durchsichtiges Silber, und die Weinberge in der Ferne wirkten beinahe unwirklich.


    Sie wanderten zu der Terrasse hinunter, die im Licht der aufgehenden Sonne badete, und Louise ging extra langsam, um den jungen Herzog mit der Schönheit dieser Landschaft in zarten Pastelltönen zu gewinnen.


    »Die Loire scheint Euch all ihre Geheimnisse verraten zu haben, Louise.«


    Sie erschauderte, als er sie beim Vornamen nannte, als wären sie gute alte Bekannte.


    »Ist Euch kalt?«, fragte er nun, und seine Stimme hatte wieder einen anderen Ton.


    Sie wusste sehr gut, dass sie in voller Absicht die Fäden zu einer ganz besonderen Liaison weben würde, wenn sie jetzt mit ja antwortete. Andere Begegnungen und Berührungen würden folgen, vielleicht sogar große Gefühle. Bereits jetzt brodelte in ihr eine Mischung aus Rachedurst und Leidenschaft.


    Erinnerungen stürmten auf sie ein, an das Erbe, das sie nie erhalten hatte, die Verführungskunst, die Jugend und die Macht eines Mannes, den sie unter anderen Umständen hätte lieben können, den Reichtum eines Mannes, der zum Gatten einer anderen bestimmt war.


    Sie sah zum Horizont, wo der Fluss ihren Blicken entschwand, und rieb sich heftig die Schultern.


    »Ihr zittert ja, Louise.«


    Da wandte sie ihm plötzlich ihr Gesicht zu und schaute ihm in die Augen. Einen Moment lang musterten sie sich prüfend, und Louise spürte, dass er eine Geste oder ein ermutigendes Wort von ihr erwartete.


    »Mir ist kalt«, hörte sie sich schließlich flüstern.


    Sofort zog er sein weißes Wams aus und streifte es ihr behutsam über, dann legte er ihr einen Arm um die Schultern und sie spazierten schweigend am Ufer der Loire entlang, deren Wasserblau sich allmählich mit dem Azurblau eines wolkenlosen Himmels vereinte.

  


  
    

    5.


    Alix kannte Schloss Blois und war verblüfft, wie sehr es sich durch die Renovierungsarbeiten verändert hatte. Louis XII. hielt sich hier viel öfter auf als früher, und auf dem Schloss wurde ständig gefeiert. In Blois führte der König seine diplomatischen Verhandlungen, hier erledigte er finanzielle Transaktionen, verfasste seine Erlasse, empfing Gesandte, unterzeichnete Dekrete und Verträge, und hier fanden auch die wichtigsten Treffen statt.


    Die Künste blühten am Hof von Blois, und die Erweiterung des Horizonts, ausgelöst durch die Italien-Feldzüge, zog eine Renaissance der gesamten französischen Kultur nach sich.


    Davon profitierte natürlich auch Amboise, und obwohl sich die Vergangenheit nicht ohne Weiteres abschütteln ließ, wirkten doch überall die Sehnsucht und das Streben nach Erneuerung. Wie Königin Anne umgab sich auch die Comtesse d’Angoulême mit Kopisten, Illuminierern, Teppichwebern und Dichtern.


    Lächelnd und mit ausgestreckten Armen eilte Louise auf ihre Freundin zu.


    »Da seid Ihr ja, Alix!«, rief sie erfreut. »Gott, wie schnell die Zeit vergangen ist!«


    »Und wie viele Tote es gegeben hat, die man nicht wieder lebendig machen kann, so viel Kummer und Sorgen.«


    »Ich bin gerade so glücklich und zufrieden, liebe Alix«, meinte die Gräfin. »Bitte verfinstert mir nicht diese Tage, die auch für Euch strahlend schön werden – da bin ich mir ganz sicher. Ich habe bereits von Euren Erfolgen vernommen. Was Ihr mir in


    Euren Briefen geschrieben habt, war ja wohl nur ein Vorgeschmack auf das, was Ihr noch alles vorhabt.«


    »Aber, Louise, ich versichere Euch, dass …«


    »Ta, ta, ta«, machte Louise und musste lachen, weil sie genauso reagierte wie ihre Schwiegermutter, die alte Gräfin, wenn sie nicht mit ihrer Schwiegertochter einverstanden war. »Wie ich höre, wollt Ihr mit Unterstützung der Florentiner ein Kontor im Val de Loire eröffnen!«


    »Und mir ist zu Ohren gekommen, dass Souveraine bald Hochzeit feiern wird, Louise«, versuchte Alix abzulenken.


    »Richtig, mit Chevalier Michel Gaillard de Longjumeau. Für sie ist er eine ausgezeichnete Partie.«


    »Ihre Mutter Jeanne muss ja begeistert sein.«


    »Da habt Ihr recht. Sie hört nicht auf, sich bei mir zu bedanken – wie ein kleines Mädchen, dem man ein Spielzeug geschenkt hat. Sie scheint manchmal zu vergessen, dass Souveraine die Halbschwester meiner Kinder ist und ich meinem Gatten auf dem Totenbett geschworen habe, die Verantwortung für seine drei unehelichen Kinder zu übernehmen.«


    Dann nahm Louise die Freundin beiseite und sagte leise:


    »Lasst uns lieber von Euren Plänen reden, Alix. Ich möchte Euch etwas anvertrauen; aber dazu gehen wir besser in mein Zimmer, da sind wir ungestört. Ich muss über einige Dinge mit Euch sprechen, die mir sehr am Herzen liegen.«


    Mit etwas lauterer Stimme meinte sie vergnügt:


    »Das wird eine schöne Hochzeit! Alle sagen, dass Souveraine und ihr Zukünftiger ein prächtiges Paar abgeben.«


    »Mich wundert nur, dass die Feierlichkeiten nicht auf Amboise stattfinden.«


    »Das wundert Euch? Es hat uns alle verwundert! Doch die Renovierungsarbeiten auf Schloss Blois sind so gut wie abgeschlossen. Alle Räume wurden in dem neuen Stil aus Italien eingerichtet und dekoriert. Ich glaube, der König will die Gelegenheit zum Anlass nehmen, diese ganze Pracht zur Schau zu stellen – nicht zuletzt als Bühne für Marguerite und François. Deshalb ließ ich Euch auch nach Blois und nicht nach Amboise kommen. Wollt Ihr bleiben und die Hochzeit mit uns feiern? Ihr seid natürlich herzlich eingeladen.«


    »Das geht leider nicht. Ich muss zurück nach Tours, um Sire Van de Veere zu treffen, der sich eine Zeit lang in Lyon aufgehalten hat.«


    Sofort drehte sich Louise zu Alix um und bedeutete ihr zu schweigen. Sie nahm ihren Arm und schob sie sanft, aber entschieden in ihr Zimmer.


    »Château Blois ist bestimmt prachtvoll, aber ich fühle mich hier sehr eingeengt. Immer wieder habe ich das Gefühl, die Leute der Königin überwachen mich. Ich möchte auf keinen Fall, dass irgendetwas von unserer Unterhaltung nach außen dringt. So, nun sind wir endlich ungestört.«


    Sie bot ihrer Freundin einen Sessel an.


    »Dieser Van de Veere ist ein Florentiner Bankier, oder?«


    »Ja.«


    »Hat er Euch auch das Geld geliehen, das Ihr zur Eröffnung Eures Florentiner Kontors braucht?«


    Als Alix schwieg, fuhr sie fort:


    »Mir scheint, er ist auch der Mann, der Euch verführt hat?«


    Alix nickte nur, und Louise deutete ein Lächeln an.


    »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten, Alix.«


    »Welchen denn?«


    »Wärt Ihr bereit, mir zu helfen?«


    »Aber natürlich, wenn ich es kann, wäre es mir ein großes Vergnügen, Euch zu helfen. Nur kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich Euch nützlich sein könnte!«


    »Ich will es Euch erklären. Seit der König einsehen musste, dass er keinen eigenen Thronerben bekommen wird und François der Einzige im gesamten Königreich ist, der als Thronfolger in Frage kommt, gewährt er mir immer größere Kredite. Ich wage es aber nicht, mehr von ihm zu verlangen als er mir ohnehin zugesteht.«


    Mit einem Nicken gab Alix zu verstehen, dass sie ihr folgen konnte. Louise trat ans Fenster und blickte gedankenverloren auf das Treiben im Hof.


    »Seit einiger Zeit hat der König mir die Vormundschaft über meine Kinder zurückgegeben, mit der er seit dem Tod meines Gatten beauftragt war. Deshalb kann ich nun auch über das gesamte Vermögen der Familie d’Angoulême verfügen. Es steht mir – sowie Marguerite und François – von Gesetz wegen zu.«


    Ohne recht zu wissen, worauf Louise hinauswollte, hörte ihr Alix einfach zu und begriff schließlich, worum ihre Freundin sie bitten wollte.


    »Alle, die etwas von Geld verstehen, sagen, dass Golddukaten zurzeit eine weitaus bessere und sicherere Anlage sind als Florins oder Pfund.«


    »Das haben mir die Bankiers ebenfalls erklärt.«


    »Deshalb möchte ich bei einem italienischen Bankier Anleihen machen, über einen Vermittler, der im Languedoc Obersteuereinnehmer war und dessen Bekanntschaft ich kürzlich gemacht habe. Sicher erinnert Ihr Euch noch, Alix, dass ich Euch geschrieben hatte, ich wollte ihn Euch vorstellen. Nun hat er also seiner Provinz den Rücken gekehrt und will sich in Tours niederlassen, wobei ihm sehr entgegenkommt, dass sein Sohn zum Bischof der Stadt ernannt werden soll.«


    »Sein Sohn ist Bischof Martin de Beaune.«


    »Woher wisst Ihr das? Seine Ernennung ist noch geheim«, wunderte sich Louise.


    »Oje!«, meinte Alix verlegen, weil sie so vorlaut gewesen war. »Ich kenne einen Prälaten, der mir aus einer sehr unangenehmen Lage geholfen hat. Er war früher ein einfacher Mönch am Bischofssitz von Reims und ist dann aufgrund seiner Versetzung nach Tours zum Domherrn ernannt worden. Er ist der Sohn von einem der größten Seidenhändler aus Lyon.«


    Louise seufzte tief. Ein Domherr! Das war ja hundertmal besser als ein Höfling. Beruhigt lächelte sie ihre Freundin an. Alix hatte eben immer wieder eine Überraschung für sie parat. Kaum hatte sie sich an ihre Witwenschaft gewöhnt und von ihren vielen persönlichen Sorgen und Nöten erholt, da machte sie auch schon wieder äußerst wichtige Bekanntschaften. Dabei wusste Louise natürlich, dass jemand aus den Kreisen der Weber, Maler oder Dichter, der seine einfache Herkunft loswerden wollte, die höchsten Sphären erreichen konnte – vorausgesetzt, er hatte Talent. Die Granden des Königreichs verlangten ständig nach der Anwesenheit von Künstlern am Hofe und halfen ihnen bereitwillig bei ihrem Aufstieg.


    »Bitte sprecht mit niemandem darüber! Die Ernennung von Monseigneur de Beaune soll erst in einigen Wochen bekannt gegeben werden.«


    »Natürlich, Louise, das wollte ich ohnehin nicht. Aber ich verstehe noch immer nicht recht, wie ich Euch behilflich sein könnte.«


    »Ihr sollt mich diesem Van de Veere in Gegenwart von Sire Jacques de Beaune, dem Vater des zukünftigen jungen Bischofs von Tours, vorstellen.«


    »Oh, das dürfte kein Problem sein!«


    Louise erhob sich.


    »Sollte es zu dieser Verabredung kommen, möchte ich aber nicht, dass sie auf Blois oder in Amboise stattfindet, wo mich die Leute der Königin ständig ausspionieren. Wir müssen uns an einem geheimen Ort treffen. Könntet Ihr mich vielleicht bei Euch zu Hause empfangen?«


    Alix wurde blass vor Schreck. Das war ganz ausgeschlossen. Alessandro zu sich nach Hause zu bringen, unter Mathias’ eifersüchtigen Blicken, wäre ein Fehler, den sie auf keinen Fall begehen durfte. Ihr Verhältnis zu Mathias war erst seit Kurzem friedlich, wenn auch nicht ohne Spannungen. Sobald sie eine bevorstehende Reise erwähnte, verkniff er sich einen Kommentar dazu oder verließ den Tisch.


    »Ich fürchte, bei mir zu Hause ist es viel zu unruhig«, meinte Alix ausweichend. »Das wäre bestimmt keine gute Lösung. Ich denke da eher an den Ort, an dem ich mich mit Alessandro treffen werde.«


    »Alessandro!?«


    Alix wurde rot.


    »Bitte entschuldigt. Alessandro ist Sire Van de Veere. Wie ich Euch eben sagte, hält er sich zurzeit in Lyon auf. Aber er wollte in einigen Tagen zurück in Tours sein.«


    Die Comtesse d’Angoulême lächelte verständnisvoll, musste dann aber doch laut lachen bei der Vorstellung, dass dieser einflussreiche Bankier der Geliebte von Alix war.


    »Wie auch immer, Ihr sollt bestimmen, wann und wo wir uns treffen. Was schlagt Ihr vor?«


    »In acht Tagen, am späten Abend im Gasthaus ›Zur fischenden Katze‹. Das ist direkt an der Loire, gegenüber von der großen Insel. Ich erwarte Euch dort.«


    



    Die Uferlandschaft rund um die »Fischende Katze« war ein Ort zum Träumen. Seit dem Vorabend, als sich Alessandro und Alix dort getroffen hatten, gab es für die beiden nichts als Liebesglück und Lebensfreude. Ein laues Lüftchen spielte mit den Blättern der hohen Weiden am Flussufer und wehte sie mir nichts, dir nichts ins Wasser. Alix tauchte ihre Hände hinein und schüttelte sie dann trocken, während sie einem Karpfen zusah, wie er über die Wellen sprang.


    Das Gasthaus mit seiner Terrasse lag direkt an der Loire, die Oleanderbüsche standen in voller Blüte, und das Geißblatt duftete betörend. Der Wind trieb das kleine Boot vor sich her, aber etwas später ruderte Alessandro vom Ufer weg.


    Ganz allmählich wurde es Abend, und die Landschaft wirkte auf einmal wehmütig – die Formen und die Farben, die herbstlichen Gerüche und die Blätter, die nach und nach von den Bäumen fielen, sobald ein Windhauch sie erfasste. Alles schien, als könnte nichts und niemand ihnen etwas anhaben.


    »Ich glaube, der Zauber deines Val de Loire ist dabei, mich zu gewinnen, mein Herz.«


    »Das wusste ich immer. Es gibt nichts Schöneres, Alessandro.«


    Sie streckte sich aus und tauchte eine Hand ins kühle Wasser.


    »Nichts?«, wiederholte er ungläubig.


    »Nein, nichts!«


    Ein Weilchen ließ er die Ruder ruhen und seinen Blick in die Ferne schweifen.


    »Warte nur, wenn ich dir erst den Himmel über Florenz zeige, die blumenumrankten Villen, die Palazzi mit ihren bemalten Fassaden, die großen Terrassen mit Fliesen aus weißem Marmor und die Tausende von sonnendurchfluteten Düften, wirst du nicht mehr zurückwollen.«


    »Soll das etwa heißen, dass dich das Val de Loire zwar bezaubert, du dich hier aber langweilst und nach Italien zurückkehren willst?«


    »Nein, natürlich nicht, mein Herz.«


    Alessandro nahm wieder die Ruder in die Hand und bewegte sie in einem gemächlichen, aber beständigen Rhythmus, in dem sich das Boot immer weiter von dem Gasthaus entfernte. Schon war es nur noch ein winziger verlorener Punkt am Horizont, bis es schließlich ganz außer Sichtweite geriet. Sehnsüchtig betrachtete er die Reize seiner Geliebten, die wie hingegossen vor ihm in dem kleinen Boot lag. Als sich die Nussschale dann mitten im Fluss und versteckt hinter einem Wäldchen befand, das auf einer kleinen Sandbank stand, legte er die Ruder weg und ließ sich auch von dem sanften Schaukeln wiegen, mit dem das Flusswasser das Boot bewegte.


    »Ganz bestimmt werde ich jetzt nicht nach Italien zurückkehren, mein Herz! Du weißt doch, dass ich noch nichts dergleichen plane und für einige Zeit hier in Tours bleiben will. Ich muss die Notabeln der Stadt treffen, und wenn wir übereinkommen, dürfte ich sogar länger als einen Monat bleiben.«


    Alix streckte ihre Beine aus, und Alessandro streichelte sie liebevoll.


    »Ich weiß, dass du die Notabeln und die Bankiers sehen willst. Aber du musst dich auch mit der Comtesse d’Angoulême treffen.«


    »Will sie mich treffen, weil der französische Staatssäckel immer leerer wird? Dazu haben Eure beiden letzten Könige erheblich beigetragen, seit sie sich die Provinzen Neapel und Mailand einverleiben wollen.«


    »Ich glaube nicht, dass sie dich deshalb sprechen möchte. Sie kommt nicht als Gesandte des Königs. Meines Wissens wünscht sie bei einem Florentiner Bankier ein privates Darlehen aufzunehmen. Bist du denn zu diesem Treffen bereit?«


    »Aber ja, mein Herz.«


    Alessandro nahm Alix in die Arme, drückte sie an sich und atmete genüsslich den Duft ihres schweren Parfums ein, das er ihr ein paar Tage zuvor geschenkt hatte. Ein Parfum aus Florenz!


    Sie sah ihn mit ihren Samtaugen an und bot ihm ihre Lippen zum Kuss. Zuerst küsste er sie sehr behutsam und zärtlich, dann überkam ihn heftige Leidenschaft, und seine Küsse wurden immer wilder und drängender. Ihr Körper war noch warm von der Abendsonne und begann zu beben. Alessandro spürte, dass sie bereit war, sich ihm auf dem wogenden Fluss hinzugeben.


    »Sollten wir nicht lieber warten, bis wir wieder im Gasthaus und auf unserem Zimmer sind, Alessandro?«, flüsterte Alix. »Da haben wir es so bequem.«


    Zärtlich berührte er den kleinen festen Busen, den er aus seiner purpurroten Samthülle befreit hatte. Die Farben ihres Kleids erinnerten an Abendrot, an einen Himmel gerade wie an diesem Abend – rötliche Streifen, die am Horizont mit fahlroten Goldschlieren verschmolzen. Hin und wieder unterstrich ein Vogelschwarm die Transparenz, wenn er sie mit spitzen Schreien durchbohrte.


    »Um dir zu beweisen, dass du dich irrst, mein Herz, und dass ich länger hierbleiben will als du ahnst, habe ich eine Überraschung für dich.«


    »Jetzt, hier?«


    »Warum denn nicht?«


    Er ließ die kleine, sichtlich erregte Brustwarze los und küsste Alix auf ihren samtweichen Bauch. Sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht, und er sah ihr in die Augen.


    »Eigentlich wollte ich es dir erst erzählen, wenn alles fertig ist. Nachdem ich nun aber deine Comtesse d’Angoulême treffen soll, die Mutter des zukünftigen Königs von Frankreich, wie du sagst, bitten wir sie, in dem kleinen, aber ganz besonders feinen Stadthaus vorzusprechen, das ich soeben gekauft habe.«


    »Du hast mir gar nichts davon gesagt!«


    »Es sollte eine Überraschung sein.«


    Zärtlich schmiegte sich Alix an ihn. Natürlich war ihre Freude übergroß. Wenn sich Alessandro ein Stadthaus in Tours kaufte, bedeutete das, er hatte die Absicht, regelmäßig hierher zurückzukommen.


    »Und wo ist dieses Haus?«


    »Am Hauptplatz, ganz in der Nähe des Hôtel-Dieu.«


    »Oh, dort sind die schönsten Residenzen der Stadt«, murmelte Alix.


    »Wenn ich ins Val de Loire zurückkomme, mein Herz, werde ich mit den wichtigsten Persönlichkeiten von Tours und Umgebung zu tun haben, vielleicht sogar mit Eurem König, Louis XII. Mit ihnen muss ich Geschäfte machen. Wie gut es deinem Kontor gehen wird, hängt entscheidend von meinen zukünftigen Verhandlungen ab.«


    »Ich weiß«, antwortete Alix leichthin und reichte ihm ihre Hand, »aber glaubst du nicht, es könnte dort zu laut und geschäftig sein?«


    Plötzlich stellte sie sich vor, wie es wohl sein würde, wenn Mathias immer wieder an dem Haus vorbeigehen müsste in dem Wissen, dass Alix dort ihrer Liebe zu dem Florentiner Bankier frönte.


    »Eins musst du mir aber versprechen, Alessandro.«


    »Was denn, mein Herz?«


    »Wenn wir allein sein wollen, kommen wir hierher! Hier finde ich es wunderbar – wir werden eins mit dem Himmel, dem Wasser und der Erde. Sieh nur!«


    Sie deutete auf die großen goldenen Felder, die bis an die Loire reichten und gerade abgemäht waren. Heuschober in der Farbe von Waldhonig waren über die weite Fläche verstreut. Weiden, Birken mit ihrer silbernen Rinde, Eschen und Berge von Ginster, die an die nahe Sologne erinnerten – ein Überfluss an magischer Schönheit.


    Alessandro beugte sich herunter, um die kleine Brustspitze zu küssen, mit der seine Finger gespielt hatten, und spürte, wie sie unter seinen zärtlichen Lippen hart wurde. Alix glitt auf den Boden der Barke; sie war losgelöst und frei, in einer seltsamen Mischung aus Verstand und Gefühl, die sie in einen beinahe euphorischen Zustand versetzte.


    »Komm!«, lud sie ihn ein und zog ihn über sich.


    Mit seinem großen, schweren Körper zerdrückte er ihr purpurrotes Kleid und schob es dann langsam hoch, bis ihre Beine ganz nackt waren, deren Anblick er sich sonst nicht entgehen ließ. Weil er aber jetzt auf Alix lag, sah er nur ihre Augen, die genauso strahlten wie seine.


    Er schmiegte sich zwischen ihre Beine, und als sie zu stöhnen begann, flüsterte er ihr zärtliche Worte ins Ohr, die nicht viel Sinn ergaben, aber wunderschön klangen. Alix lauschte ihnen wie eingehüllt in einen duftigen, erquickenden Schleier.


    Bis es Nacht wurde, ließen sie sich von den Wellen der Loire schaukeln. Es war ein warmer und sonniger Herbst, der wehmütig den bevorstehenden frostigen Winter ankündigte. Wie hätte Alix jemals die Schönheit des Val de Loire und seinen märchenhaften Himmel vergessen können, in dem sich ihr Liebesspiel spiegelte?


    Sie bewegte ein Bein, das unter Alessandros Gewicht einzuschlafen drohte. Da drehte er sie mühelos um, und nun lag ihr zierlicher Körper auf seinem. Sie genoss das Gefühl von Macht, das sie plötzlich überkam, und den Mut, mit dem sie ihn zum Höhepunkt trieb.


    Alessandro bewegte sich nicht. Ganz langsam glitt Alix auf ihm nach unten und berührte ihn mit den Lippen, bis er vor Lust bebte.


    Maître Barnabé, der Wirt, sah seinem ranghohen Besuch stolzgeschwellt entgegen. Noch nie hatte er die Frau gesehen, die inzwischen beinahe jeder »Mutter des Dauphin« oder »Königinmutter« nannte.


    Alix erwartete Louise also im Gasthaus »Zur fischenden Katze«, um dort mit ihr und den beiden Personen zu Abend zu essen, die sie ihr vorstellen wollte. Anschließend sollte sie die Gesellschaft in Alessandros Haus bringen, wo man über die Fragen sprechen wollte, die die Gräfin d’Angoulême an den Florentiner Bankier hatte.


    Am späten Nachmittag schließlich traf Louise ein. Als ihre Kutsche vor der Terrasse hielt, deren Stufen bis zum Flussufer hinunterführten, erschien Alix zu ihrer Begrüßung. Louise war in Begleitung einer Dame und eines Herrn. Ehe Alix Gelegenheit fand anzukündigen, dass man sich nach dem Souper in Alessandros Stadthaus nach Tours begeben würde, machte sie Louise miteinander bekannt.


    »Darf ich vorstellen, Alix«, sagte Louise mit einem Blick auf ihre Begleiter, »Sire de Beaune und seine Nichte Catherine Briçonnet, Gattin von Thomas Bohier, dem Oberbefehlshaber der königlichen Armeen.«


    Der Mann war schon älter und ziemlich korpulent, hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, einen weißen, bartlosen Teint, listige Augen und nur noch wenige Haare und trug ein kostbares Gewand, das mit Hermelin gefüttert und mit Edelsteinen besetzt war, die im Widerschein des knisternden Feuers funkelten.


    Die Frau, die ihn begleitete, gefiel Alix auf Anhieb. Sie musste etwa im Alter von Louise sein, also Anfang dreißig. Abgesehen von einem leichten Bauchansatz und ihrem blassen Gesicht mit dem hervorstehenden Kinn hatte sie keine Ähnlichkeit mit ihrem Onkel. Ihre hohe, glatte Stirn, die grauen Augen und ihr Haar, streng unter einer Haube aus Genueser Samt versteckt, der kurze Hals – alles in allem wirkte sie sehr herrisch; ihr Gesicht war nicht gerade anmutig, hatte aber mit seiner offenen, ungekünstelten Art seinen eigenen Charme.


    Catherine Briçonnets Bewegungen waren mehr als gemächlich, aber ihr Blick scharf, ihre Gesten langsam, aber präzise und ihr Verhalten nonchalant, doch gleichzeitig äußerst überlegt.


    Sie lächelte zuvorkommend, blieb dabei aber immer misstrauisch. Ihr Gegenüber sah sie an, ohne die Lider zu senken, sie sondierte und überlegte und wusste nach wenigen Sekunden, was sie von ihm zu halten hatte. Nur wenn sie die Person nicht interessierte, ließ sie den Blick von ihr.


    Ihre kleinen weißen Hände mit den dicken Fingern, die kein Ring störte, berührten nur, was ihr gefiel. Und das waren nicht etwa nur goldene Schälchen oder silberne Teller, schillernde Stickereien, Kästchen aus Jade oder edlem Holz, Gemälde von großen Meistern oder andere Kostbarkeiten. Nein, genauso liebte sie Erde, Gras oder Heu, eine Knospe, die aus einem Zweig sprießte oder das Blatt am Baum. Sie genoss es, alles mit ihren empfindsamen Fingern zu liebkosen.


    So in etwa muss man sich Catherine Briçonnet vorstellen, die Gattin von Thomas Bohier, dessen Vater der Freund, Ratgeber und Financier des verstorbenen Karls VII. gewesen war.


    »Mein Onkel und ich danken Euch, Dame Alix Cassex, dass Ihr uns mit Sire Alessandro Van de Veere bekannt machen wollt. Schon lange hegen wir den Wunsch, mit einem Florentiner Bankier in Verbindung zu treten. Dank Eurer Hilfe dürfte es nun bald so weit sein.«


    Sie musterte Alix mit ihren dunkelgrauen Augen und fuhr mit einem Lächeln fort:


    »Ich glaube kaum, dass wir uns entschließen können, ganz nach Florenz zu ziehen. Aber vielleicht kommen wir eines Tages zu Besuch. Die Stadt soll wunderschön sein.«


    Maître Barnabé bereitete ihnen in seinem schönsten Speisesaal einen königlichen Empfang und servierte ihnen ein üppiges Mahl – mit Haselhuhnpastete gefüllte Wachteln, Andouillettes mit Johannisbeeren auf würzigem Quarkbett und Hähnchen in Aspik mit geliertem Lammconfit.


    Jacques de Beaune sagte wenig; offenbar störte ihn die Anwesenheit von Alix, die er nicht kannte. Dafür redete Catherine für zwei, so sehr schien ihr die neue Bekannte zu gefallen.


    Das Souper verlief in allerbester Stimmung, und Meister Barnabé verbeugte und bedankte sich unter den größten Verrenkungen, als seine Gäste mit dem Versprechen aufbrachen, bald wiederzukommen.


    »Alix«, sagte Louise mit Blick auf ihren Kutscher Bonaventure, der sich am Wagen zu schaffen machte, »sollen wir Euch in meiner Kutsche mitnehmen? Sie hat vier bequeme Plätze.«


    Alix deutete auf die mächtige Ulme, an die sie Jason gebunden hatte.


    »Danke, aber ich reite lieber auf meinem Pferd, das mich da hinten erwartet. Leider habe ich viel zu wenig Zeit für Jason, und er scharrt schon ungeduldig mit den Hufen, weil er hofft, dass wir jetzt zurück in die Stadt traben. Ich zeige Euch den Weg, Ihr müsst nur hinter mir herfahren.«


    Natürlich hätte man Jason auch einfach an die Kutsche binden können. Aber Alix wollte diesen »Geldleuten« zeigen, dass sie genauso gut mit den Zügeln ihres Pferds wie mit den Golddukaten umzugehen verstand, von denen gleich bei Alessandro die Rede sein sollte.


    Catherine Briçonnet hatte ihr auf den ersten Blick gefallen, wahrscheinlich auch, weil sie ihr schmeichelnde Blicke geschenkt hatte. Da Alix spürte, dass ihr der Onkel ablehnend gegenüberstand, war ihr klar, dass sie die Nichte für sich gewinnen musste. Zumindest sollte sie ein gutes Verhältnis zu ihr entwickeln. Louise war so unzugänglich geworden, seit François dem Thron von Frankreich jeden Tag ein bisschen näherrückte.


    Weil Jason allzu gemächlich vor dem Gespann der Comtesse hertrottete, gab ihm Alix die Sporen. Insgeheim wunderte sie sich, dass es Louise so ganz ohne Weiteres gelungen war, sich aus Blois davonzustehlen, obwohl sie sich doch seit Souveraines Hochzeit nicht mehr auf Amboise hatte blicken lassen. Der Grund für die Reise dürfte die Mühe wert gewesen sein, dachte sie sich dann.


    



    Ohne viel Aufhebens wurden sie in Alessandros Haus begrüßt, weil der Bankier noch gar keine Zeit gefunden hatte, neues Personal einzustellen, und sie nur von Collas und Marika empfangen wurden, die er aus Brügge mitgebracht hatte.


    Das zweistöckige Haus war nicht besonders groß, hatte aber nach hinten hinaus einen schönen Garten und auf der Vorderseite einen Innenhof mit einem Brunnen in der Mitte. In jeder Ecke stand eine kleine weiße Statue im Stil von Anjou.


    Über die Außentreppe mit ihren fünf Stufen kam man in den Hausflur mit dem Empfangssalon auf der einen und dem Wohnzimmer, der Küche und den Gesinderäumen auf der anderen Seite. Ganz am Ende gab es noch einen kleinen, diskreten Salon mit grünen Samttapeten, einem Schreibtisch und einem großen Fenster zum Garten.


    Über eine breite Marmortreppe gelangte man in den ersten Stock mit zwei weiteren kleinen Salons und drei luxuriös eingerichteten Schlafzimmern. Alle Räume waren in bestem Zustand, geschmackvoll möbliert, luftig und geräumig, sodass man sich sehr gern in dem Haus aufhielt.


    Ganz hinten auf der ersten Etage, am Ende des Gangs, führte eine Wendeltreppe zu den Schlafräumen für die Dienstboten.


    Alessandro empfing seine Gäste in einem Salon im ersten Stock. Er hatte sich sehr sorgfältig nach Brügger Art gekleidet, also nicht nach Florentiner Manier – er trug seine lange schwarze Robe aus Samtbrokat mit Hermelinbesätzen –, was ihm ein majestätisches Auftreten verlieh und seine Autorität unterstrich.


    »Ich muss um Entschuldigung bitten«, sagte er zur Begrüßung, »da ich dieses Haus eben erst erworben habe, konnte ich es noch nicht nach meinem Geschmack einrichten. Aber ich bin sicher, hier spricht es sich allemal besser als in einem Gasthaus.«


    Mit einer höflichen Verbeugung nahm er Louises zierliche Hand und führte sie an seine Lippen. Genauso begrüßte er anschließend Catherine.


    »Darf ich vorstellen, Sire Van de Veere? Jacques de Beaune und seine Nichte, Catherine Briçonnet«, sagte die Comtesse d’Angoulême und deutete auf ihre Freunde.


    »Verheiratete Bohier«, schnitt ihr diese das Wort ab und schenkte dem Bankier ein strahlendes Lächeln. »Wenn ich Geschäfte mache, wähle ich meinen Mädchennamen, wenn ich zu Hause empfange, lasse ich mich mit meinem Ehenamen ansprechen. Heute bin ich also Catherine Briçonnet und nicht Dame Bohier, Tochter des Oberfinanzaufsehers der Normandie, obwohl ich meiner Abstammung nach eine echte Tochter von Tours bin.«


    Sie spürte sofort, dass sie den Florentiner irritierte, und taxierte ihn einige Sekunden, um herauszufinden, wie viel flämisches Blut wohl in seinen Adern floss.


    »Aber ich will mit meinen Fragen warten, bis Ihnen Madame d’Angoulême die Ihren unterbreitet hat.«


    Alessandro war nicht sonderlich beeindruckt von diesem Entrée, mit dem sie ohne Umschweife auf die Art ihrer Unterhaltung zu sprechen kam. Er wandte sich Jacques de Beaune zu, und die beiden Männer unterzogen einander prüfenden Blicken. Die kohlrabenschwarzen Augen des einen bohrten sich in die eisgrauen des anderen, bis der Anflug eines Lächelns über ihre Lippen zuckte.


    »Wenn ich ehrlich bin, ist mir Euer Name nicht ganz unbekannt, Sire de Beaune«, sagte Alessandro und bot ihm einen Platz an. »Ich bin glücklich, dass ich nun endlich das Gesicht zu diesem Namen kenne. Wie kann ich Euch behilflich sein?«


    Jacques de Beaune deutete auf Louise und sagte:


    »Wenn Ihr nichts dagegen habt, lasse ich der Comtesse d’Angoulême den Vortritt, damit sie Euch ihr Anliegen vortragen kann.«


    Louise richtete sich auf und sah den Bankier mit ihren schönen blauen Augen an.


    »Ich will gleich zur Sache kommen, Sire Van de Veere. Meine Ausgaben sind immens, aber der König gewährt mir nur einige Subsidien, die hinten und vorn nicht reichen. Weil die Königin keinen Dauphin zur Welt bringen kann, fügt sie sich notgedrungen der königlichen Rangfolge. Vermutlich wird mein Sohn bald den Thron besteigen. Deshalb ist es mir jetzt schlichtweg unmöglich, weiter als die arme Verwandte aufzutreten, deren Inbegriff ich von meiner Geburt bis zu meiner Witwenschaft war. Das Haus Savoyen, aus dem ich stamme, war genauso arm wie das Haus d’Angoulême, in das ich eingeheiratet habe. Mein väterliches Erbe haben sich die Beaujeu einverleibt.«


    Alessandro nickte nur verständnisvoll, ohne sie jedoch zu unterbrechen, und Louise kam so richtig in Fahrt und fuhr fort:


    »Ich habe zwei Wohnsitze, die ich innen und außen vollkommen neu gestalten lassen muss. Einer ist Schloss Romorantin, das mir der König freundlicherweise geschenkt hat, als er mich mit meinen Kindern ins Val de Loire kommen ließ. Der andere ist die Residenz der Familie d’Angoulême. Das Schloss der Vorfahren des zukünftigen Königs von Frankreich – also meines Sohnes François – muss ganz neu aufgebaut werden, weil es seit mehr als dreißig Jahren verfällt. Die Herzöge aus dem Hause Angoulême waren lange vom Königreich ausgeschlossen, weshalb es ihnen an den nötigen Mitteln fehlte, den Stammsitz der Familie in Cognac zu renovieren.«


    Während Alix zuhörte und Marika Getränke und kleine Leckereien reichte, ergriff nun Jacques de Beaune das Wort:


    »Ich kann Euch ausreichend Kredit gewähren, meine liebe Louise, wenn mich Sire Van de Veere mit Golddukaten stützt. Ich habe Euch versprochen, für Euren Sohn ein unbegrenztes Konto zu eröffnen, und ich werde mein Versprechen auch halten.«


    »Wie sieht es mit der Rückzahlung aus?«


    »Das hat Zeit bis später, wenn François d’Angoulême den Thron bestiegen hat.«


    »Wenn er König von Frankreich ist, braucht er erst recht einen gut gefüllten Koffer«, fuhr die Gräfin an den Bankier gewandt fort, »und der ist leider zurzeit absolut leer. Damit komme ich auch schon zu meinem dritten Anliegen.«


    Bei diesen Worten erhob sich Catherine Briçonnet, ging mit ausgestreckten Armen auf Alix zu und sagte:


    »Ich glaube, Louises Privatangelegenheiten gehen uns nichts an, Dame Alix. Was haltet Ihr davon, wenn wir ein wenig frische Luft schnappen? Der Garten macht einen sehr einladenden Eindruck. Wir kommen wieder, wenn mein Onkel und die Comtesse mit Eurem Freund fertig sind.«


    »Bis gleich, mein Herz«, sagte der Bankier leise und nahm Alix’ Hand, um ihr zu zeigen, wie lieb und teuer sie ihm war. Mit seinen Lippen berührte er die zarte Hand, die sie ihm bot, dann drückte er seinen Mund auf die Innenfläche ihrer Hand. Möglich, dass er das ganz bewusst tat. Louise wusste jetzt jedenfalls, woran sie war. Ihre Freundin Alix war tatsächlich immer für eine Überraschung gut, und auch dieser Alessandro hatte sie verblüfft. Das lag wohl an seinem geheimnisvollen Wesen, seinem Ansehen und dem italienischen Charme.


    Louise konnte nicht umhin, sich an ihre eigenen Amouren mit dem jungen Duc de Bourbon zu erinnern und an die Momente der Leidenschaft, die sie Arm in Arm am Ufer der Loire geteilt hatten, wenn die Nacht hereinbrach. Charles hatte ihr versprochen wiederzukommen, und Louise hatte das Versprechen angenommen und mit einem langen, liebevollen Kuss besiegelt. Doch all das war im Verborgenen geschehen, fernab von den neugierigen Blicken der Dienstboten, die immer auf der Jagd nach einem Gerücht waren – und vor allem nicht in Blickweite ihrer Kinder. Louise konnte es sich nicht erlauben, den Nimbus des zukünftigen Herrschers über Frankreich zu beflecken.


    Alessandro aber durfte sehr wohl unter den erstaunten Blicken der Anwesenden seine sinnlichen Lippen auf die wohlgeformten Finger von Alix drücken. Nichts würde das lautere Bild stören, das man von Alix hatte, weil sie Witwe war und weder Sire de Beaune noch Dame Bohier etwas dagegen einzuwenden hatten.


    Einen Augenblick lang beobachtete sie den Bankier. Er war wirklich ganz der Florentiner Prinz. Entstammte er nicht auch einer der alten Gonfaloniere-Familien des vergangenen Jahrhunderts, diesen Justizbeamten, die in Florenz das gesamte öffentliche Wesen geregelt und die Handelshoheit beaufsichtigt hatten? In einem ihrer häufigen Gespräche mit dem König, der sich nämlich sehr gern mit Louise unterhielt, hatte ihr Louis XII. erklärt, dass ein Gonfaloniere so etwas wie ein italienischer Ritter war. Er bekam das Banner mit dem roten Kreuz auf weißem Grund überreicht und trug es zu Pferde mit einer herrschaftlichen Eskorte zur Schau. Er wohnte in einem Palazzo, ging am Hofe ein und aus und hatte unzählige Dienstboten. Wie die anderen Gonfaloniere besaß auch Alessandro über ganz Italien verstreut Residenzen, Ländereien, Domänen und Wälder.


    Aber weder Louise noch Alix wussten, und vermutlich war es auch Dame Briçonnet unbekannt, dass vier große Stadtviertel von Florenz diese wichtigen Posten unter sich aufteilten und dass diese Männer natürlich auch noch die bedeutendsten Florentiner Bankiers in Person waren. Deshalb stellten die Viertel San Spirito, San Giovanni, Santa Croce und Santa Maria Novella jeweils einen der vier Gonfaloniere.


    Alessandro war der Gonfaloniere von San Giovanni und lebte so angenehm wie ein Prinz.


    



    »Jetzt haben wir alle Zeit der Welt«, meinte Alix lachend. »Alessandro wird diskutieren, palavern, überlegen, erwägen, prüfen und vorschlagen. Ich glaube nicht, dass Louise heute schon eine Antwort bekommt, weil er wahrscheinlich erst mit den Florentiner Beamten sprechen muss: Den Justizbeamten, also den Prioren, der Exekutive und den Notaren – die Florentiner Hierarchie ist ein richtiges Triumvirat! So hat er es mir zumindest erklärt; dabei weiß ich noch längst nicht alles über das System der Florentiner Gonfaloniere.«


    »Ich bin jedenfalls sehr beeindruckt«, meinte Catherine. »Glaubt Ihr denn, dass er mich nach den nur zu verständlichen Anliegen der Gräfin d’Angoulême überhaupt noch anhören wird?«


    »Alessandro ist zu allem bereit. Mit Sicherheit hört er Euch an. Habt Ihr denn große Pläne?«


    Schweigend gingen sie durch eine Allee, die um das Haus herumführte. Vor einem mächtigen Hortensienbusch blieb Dame Bohier stehen und wandte Alix ihr Gesicht zu, das seit der Begegnung mit Alessandro etwas Farbe bekommen hatte.


    »Ihr gefallt mir sehr, Alix.«


    Sie lächelte Alix an, nahm freundschaftlich ihren Arm und geleitete sie zu einem kleinen Teich.


    »Darf ich Euch Alix nennen? Ihr könnt mich Catherine nennen. Wollen wir auf die Höflichkeitsfloskeln verzichten? Mir scheint, wir könnten gute Freundinnen werden.«


    »Aber ich kenne Euch ja kaum!«, meinte Alix und musterte sie unauffällig von der Seite. »Seit meinen unglücklichen Erfahrungen als Weberin bin ich sehr misstrauisch geworden.«


    »Das kann ich sehr gut verstehen. Aber ich werde es schon dazu bringen, dass auch Ihr mich schätzt. Mein Gefühl lässt mich nämlich nur äußerst selten im Stich – diese glückliche Gabe hatte ich bereits als kleines Kind. Wahrscheinlich habe ich mich aus diesem Grund für die Welt des Geldes entschieden.«


    »Hat Euch Eure Familie dabei unterstützt?«


    »Oh ja! Mein Vater, mein Bruder, mein Onkel Jacques – alle sind meine Lehrer. Selbst mein Mann hat nichts dagegen, dass ich bei allen Börsen entscheide, wann sie geöffnet oder geschlossen werden. Nun …«


    Sie ließ Alix’ Arm los und sagte:


    »Moment mal! Was haltet Ihr davon, wenn wir ein wenig auf diesen bequemen Gartensesseln Platz nehmen? Ich möchte, dass wir uns näher kennenlernen. Und weil Ihr mir, wie gesagt, sehr gut gefallt, will ich Euch etwas anvertrauen.«


    Sie musste lauthals lachen. Das gutturale Gelächter aus ihrem dicken Hals passte recht gut zu ihrem Charme, genau wie die prallen Hüften zu ihrem festen Gang.


    »Nein! Stimmt nicht, ich bin eine Heuchlerin. Es ist gar kein Geheimnis, weil Ihr gleich in Gegenwart Eures Freundes Van de Veere davon hören werdet. Kennt Ihr in Chenonceau die geschleifte Festung der Familie Marques?«


    »Nein, leider kenne ich mich dort gar nicht gut aus.«


    »Mein Mann und ich haben diese Ruinen jedenfalls für zwölftausend Pfund gekauft. Jetzt sind wir dabei, Ländereien und Grund drum herum zu erwerben, um eine Kastellanei zu gründen.«


    »Das ist in der Tat ein schöner Plan.«


    »Wir wollen ein bequemes und behagliches Schloss daraus machen, das nicht mehr an die alte Festung erinnert. Ich würde gern einen großen quadratischen Pavillon im Renaissancestil bauen lassen. Deshalb brauche ich einen Bankier aus Italien, der dieser Renaissance nahesteht, die in Frankreich gerade Furore macht.«


    Unvermittelt wechselte sie das Thema und fragte besorgt:


    »Louise sagte mir, dass Ihr Witwe seid. Habt Ihr denn Kinder?«


    »Ich habe zwei Söhne zur Welt gebracht. Der eine starb mit wenigen Wochen, der andere direkt nach der Geburt. Das war kurz nach dem Tod meines Mannes, während der letzten Pest. Und wie ist es mit Euch, Catherine, habt Ihr Kinder?«


    »Ach, ich habe bei der letzten Pest meine Mutter und meine Tochter verloren. Zum Glück haben wir aber noch einen achtzehnjährigen Sohn. Er heißt Antoine und möchte Priester werden. Ich glaube, wir machen einen Bischof aus ihm.«


    Mit einem Seufzer fuhr sie fort:


    »Man darf nicht zu sehr an den Erinnerungen hängen, gleichgültig ob sie gut oder schlecht sind. Nur wenn sie uns Erfahrung gebracht haben, sollten wir sie nicht vergessen, um alte Fehler in Zukunft zu vermeiden.«


    »Da bin ich ganz Eurer Meinung, Catherine. Die Vergangenheit ist nur dazu da, einen vorwärtszubringen.«


    Dame Bohier nickte zustimmend.


    »Erzählt mir doch bitte ein wenig von Eurem Beruf. Eure Werkstätten sind in Tours, hat man mir gesagt.«


    »Ja, und mit Unterstützung von Sire Van de Veere will ich schon bald ein Kontor eröffnen, das ausschließlich für Rom und Florenz arbeiten soll.«


    Ein breites Lächeln überzog Catherines Gesicht. Ihr Mund war groß und dick wie ihre ganze Gestalt. Nichts an Catherine Briçonnet war dünn oder sparsam, vielleicht mit Ausnahme ihres Zutrauens in andere Menschen, das sie nur selten gewährte.


    »Wie Ihr nach Florenz kommt, verstehe ich ja, aber nach Rom?«


    »Ich habe einen Onkel, der Kardinal im Vatikan ist.«


    »Einen Onkel im Vatikan! Verdammt!«, entfuhr es der erstaunten Catherine. »Davon hat mir Louise nichts erzählt.«


    »Sie kennt ihn kaum. Er ist ein angeheirateter Onkel.«


    »Aus der Familie Eures verstorbenen Mannes?«


    »Ja, er ist der Enkel eines Webers aus Brügge, der in zweiter Ehe mit der Mutter von Jean de Villiers verheiratet war.«


    Catherine runzelte die Stirn und überlegte halblaut:


    »De Villiers, de Villiers … Mein Vater kannte einen de Villiers aus Villandry.«


    »Seine Mutter stammte aus dem Val de Loire. Aber väterlicherseits ist Kardinal de Villiers türkischer Abstammung.«


    »Er ist Türke!«


    Es war bestimmt nicht einfach, diese Geschäftsfrau zu beeindrucken, aber seit einer Weile überraschte Alix sie ständig aufs Neue.


    »Er ist Halbtürke! Wie denn das?« Catherine ließ nicht locker.


    Alix musste lächeln. Sie wollte es ihr erzählen, weil sie gern von Jean sprach. Es würde Stunden dauern – aber schließlich hatten sie ja Zeit –, bis sie die ganze Geschichte berichtet hätte, die Catherine Briçonnet offensichtlich sehr zu interessieren schien.

  


  
    

    6.


    Nach Souveraines Hochzeit überfiel Louise wieder die Angst. Doch während sie jeden Tag sorgenvoll in ihr Tagebuch schrieb, verstrich die Zeit mit den fröhlichen Ideen einer gut gelaunten Schar von jungen Leuten, die unter der energischen Führung des kühnen François durch dick und dünn ging.


    Als dann aber Königin Anne ihre zweite Tochter zur Welt brachte, die sie Renée nannte, und sich die Sorgen und Ängste von Louise wieder einmal in Luft auflösten, entpuppte sich Marguerite zu einer wunderschönen jungen Prinzessin, die dem gesamten Hof den Kopf zu verdrehen drohte, weil sie sämtliche Kriterien erfüllte, die man damals an Schönheit stellte.


    Sie war groß und graziös und besaß, obwohl sie wie ihr Bruder François die ziemlich dicke Nase der Valois geerbt hatte, genug gute Manieren und Esprit, um jeden schönen Edelmann ihres Standes zu verführen. Ihre hellgrauen Augen funkelten in einem makellos weißen, seidigen Gesicht, das von blonden Locken umrahmt wurde. Ihre Haare hatten genau den rotblonden Ton, bei dem man an Herbstlaub denkt und der damals, aus Italien kommend, große Mode war. Sie hatte zwei freche Grübchen, und wenn sie lachte, was ziemlich häufig vorkam, weil Marguerite ein fröhliches Naturell besaß, öffneten sich ihre Lippen, und man konnte ihre schönen weißen Zähne sehen.


    Natürlich sonnte sich der Hof von Amboise in ihrem Glanz, und verständlicherweise verlangte man immer öfter nach ihr, als die Feierlichkeiten auf dem Schloss ihren Höhepunkt erreichten.


    So brillierte das junge Mädchen am Hof der Comtesse d’Angoulême wie eine weißgoldene Margerite, die anmutig ihren langen Stängel mit seinen makellos weißen Blütenblättern in der Sonne balanciert.


    Während die Tochter von Louise zu ihrer ganzen Schönheit erblühte, entwickelte sich ihr Sohn François ebenfalls zu einem vielversprechenden jungen Herrn voller Tatendrang. Wie bei seiner Schwester war auch sein offenes, hübsches Gesicht jederzeit zu einem Lachen bereit.


    Mit seinen langen Beinen, der aufrechten Haltung und den breiten Schultern versprach François d’Angoulême, der Herzog von Valois, ein flotter Kerl und ein schöner Herr zu werden.


    Erst auf den zweiten Blick erkannte man, dass Marguerite doch ganz anders als ihr Bruder war. Abgesehen von ihrer natürlichen Anmut und ihrer fröhlichen Art kennzeichneten Sanftmut und Selbstvertrauen das Wesen des jungen Mädchens.


    Sie war von dieser eigenartigen Mischung, die anzieht und verführt. Von der Mutter hatte sie die Weisheit, von ihrem Vater das übersprühende Temperament geerbt. An seinen Sohn hatte der Comte d’Angoulême diesen Charakter aber uneingeschränkt weitergegeben, sodass sich François zunächst auf die Rolle des fröhlichen Kerls beschränkte, dem es nie gefährlich genug sein konnte, und der es liebte, Schlachten und Kämpfe im Spiel nachzustellen.


    Mit einem Wort, alle Arten körperlicher Ertüchtigung betrieb er voller Leidenschaft und überließ es seiner Schwester, sich auf intellektuellem Gebiet zu behaupten.


    Seit Königin Anne ihre zweite Tochter geboren hatte, setzte König Ludwig XII. alle Hoffnungen auf François und hatte nur noch eins im Sinn, nämlich ihn auf seine Rolle als Thronfolger vorzubereiten.


    Die Zukunft des jungen Mannes schien damit auf einmal so klar und eindeutig, dass Louise überglücklich war, was sie allerdings geschickt zu verbergen wusste. Mit ihren Anfang dreißig wirkte sie vor lauter Glück so charmant wie nie. Hätte man ihr aber einen jungen, reichen Bräutigam vorgestellt, hätte sie eine Ehe gewiss sofort abgelehnt aus Angst, sie könnte den Aufstieg ihres Sohnes gefährden.


    Während der junge, eben erst zwanzig Jahre alte Duc de Bourbon ihre sinnlichen Gelüste weckte, schmiedete Louise bereits Pläne, wie sie ihrem Sohn und Herrscher in den kommenden Jahren besser zu Diensten sein konnte.


    



    In dieser Zeit traten Louise und Marguerite mehr und mehr aus dem Schatten von Königin Anne hinaus in ein strahlendes Leben, dessen Annehmlichkeiten und Privilegien sie von Tag zu Tag mehr zu schätzen lernten.


    Was den glücklichen François, den kleinen Cäsar, betraf, den die beiden Frauen geradezu vergötterten, so hatte er sich in seinem ganzen Leben nicht einen Augenblick eine andere Zukunft für sich vorstellen mögen als die, die ihm beschieden schien.


    Und weil die Comtesse nun endlich alle Entscheidungen selbst treffen konnte, beschloss sie, eine Gouvernante für ihre Tochter einzustellen.


    Denn abgesehen von den weitreichenden Plänen, die die Zukunft ihres Sohnes betrafen, worum sich aber der König höchstpersönlich kümmern wollte, führte Louise den Hof von Amboise äußerst umsichtig und geschickt. Ihr gutes Gespür und ihr ausgeglichenes Wesen wurden durch ihren ausgeprägten Sinn für Fantasie ergänzt, weshalb es auch auf Amboise nicht so streng und lustlos zuging wie in Blois, wo nur die großen Festlichkeiten Abwechslung schenkten.


    Während Louise freiwillig nie zugestimmt hätte, dass Marschall de Gié sich um ihren Sohn kümmerte, war sie andererseits sehr für die Einstellung einer Gouvernante, die ihrer Tochter Freundin und Anstandsdame zugleich sein sollte. Louise hatte also eine Vorauswahl getroffen – die endgültige Entscheidung lag bei Marguerite.


    So machten die angesehensten jungen Damen des französischen Adels ihre Aufwartung in Amboise, und Marguerite verpasste keine einzige dieser Vorstellungen. Louise wollte vor allem, dass ihre Tochter Sympathie empfand für die Frau, die sie in alle Regeln eines vorbildlichen Benehmens einweihen und mit den Sitten und Gebräuchen vertraut machen musste, die sie auf eine Ehe und ihre wichtige Rolle an der Seite des künftigen Königs von Frankreich vorbereiten sollte.


    Blanche de Tournon oder Madame de Chatillon war eine hübsche junge Witwe, die für Marguerite nicht nur eine Zofe, sondern eine kluge Freundin und eine aufmerksame und besonnene Ratgeberin werden sollte.


    Nach all den Jahren der erzwungenen Vormundschaft war Louise nun endlich allein für die Erziehung ihrer Kinder verantwortlich und wollte in enger Verbindung zu allem bleiben, was damit zusammenhing.


    Dame de Chatillon, Blanche de Tournon, gefiel Louise und ihrer Tochter auf Anhieb. Ihr blasser Teint wirkte so zart und durchscheinend wie Meißner Porzellan. Marguerite sagte später einmal, in ihren merkwürdig sanften, heiteren blauen Augen hätte sie nie auch nur einen Hauch von Zorn gesehen. Das schwarze Haar verbarg sie unter einer Samthaube, die immer ausgezeichnet zu ihrer übrigen, meist dunklen Toilette passte und deren Spitzen ihre hübschen Ohren versteckte.


    Sie konnte sticken und malen, singen und Harfe spielen – allesamt Tätigkeiten, die eine Prinzessin von Rang bis zur Perfektion beherrschen sollte.


    Neben diesen Fertigkeiten hatte Louise bekanntlich nie die intellektuellen Fähigkeiten ihrer Tochter vernachlässigt, die sie nun mit Madame de Chatillon weiterentwickeln sollte.


    Marguerite konnte also sogar über griechische Grammatik oder Literatur mit ihrer Gesellschaftsdame diskutieren. Einzig bei den Fremdsprachen konnte diese nicht mit ihr mithalten, weil das junge Mädchen Italienisch, Spanisch und Englisch sogar besser als ihre Mutter sprach, worüber sich Louise gar nicht genug freuen konnte.


    Als Marguerite am Morgen aufwachte, schwärmte sie ein wenig bei der Vorstellung, sie könnte im Laufe des Tages wenigstens einen flüchtigen Blick aus den hellgrauen Augen von Seigneur de Nemours erhaschen, den François zum Kampf mit dem Degen herausgefordert hatte.


    Gaston de Foix, Seigneur de Nemours, sollte nämlich an diesem Tag den Hof von Amboise mit einem kurzen Besuch beglücken. Seine Soldaten nannten ihn den »italienischen Blitz«, und Nemours war der jüngste General der französischen Armee.


    Dieser hitzköpfige, ungestüme und hoffnungsvolle schöne Edelmann hatte mit François Freundschaft geschlossen. Beide waren beseelt von dem gleichen Kampfgeist und maßen sich, seit sie ihre Freundschaft besiegelt hatten, so oft es ging mit den Waffen.


    Marguerite zog die bestickten Bettvorhänge zurück und sah einen schmalen Streifen Tageslicht durch einen Spalt in dem dicken Vorhang vor ihrem Fenster blitzen.


    Prunelle schien noch tief und fest zu schlafen und bewegte sich kaum, als das junge Mädchen aufstand und einen prüfenden Blick auf den Schlosshof warf.


    Weil sich dort noch nichts rührte, schlüpfte sie wieder ins Bett, träumte von dem kommenden Tag und wartete darauf, dass Madame de Chatillon an ihre Tür klopfte.


    Inzwischen war es nämlich ihre junge Gouvernante, die sie jeden Morgen weckte, und nicht mehr das Zimmermädchen ihrer Mutter, Catherine.


    »Herein!«, rief sie, als sie es leise an ihre Tür klopfen hörte.


    Blanche de Tournon betrat Marguerites großes, luxuriös eingerichtetes Zimmer, ging zum Fenster und öffnete die Vorhänge.


    Prunelle war wie geblendet, vorsichtig blinzelte sie mit einem Auge, wedelte mit dem Schwanz, leckte sich die Pfoten und ließ sich endlich überzeugen, dass es Zeit war aufzustehen.


    »Habt Ihr gut geschlafen, Marguerite?«


    »Wie ein Murmeltier«, antwortete Marguerite gut gelaunt.


    Sie blickte zum Fenster, durch das nun goldenes Sonnenlicht ins Zimmer strömte.


    »Seht nur, Blanche, die Sonne scheint schon. Heute wird bestimmt ein wunderschöner Tag!«


    Obwohl sie sich ein wenig um die Antwort sorgte, fragte sie dann:


    »Warum habt Ihr denn heute nicht etwas freundlichere Farben gewählt, Blanche? Pastelltöne stehen Euch so gut zu Gesicht!«


    Madame de Chatillon musste lächeln, und als sie sah, dass Marguerite ihre seidene Steppdecke zurückschlug, setzte sie sich zu ihr auf die Bettkante. Prunelle war jetzt richtig wach und wurde auch gleich ungeduldig. Erst sprang sie auf den Boden, dann hüpfte sie munter zurück auf das Bett und leckte ihrer Herrin übers Gesicht.


    »Wirklich, Blanche«, fuhr Marguerite fort und versuchte sich von dem Hündchen zu befreien, das seinen Kopf unter die weichen Kissen steckte, »diese düsteren Farben sind gar nichts für Euch.«


    Blanches Lächeln wurde noch etwas breiter, aber es sah ein wenig danach aus, als müsste sie sich dazu zwingen. Sie nahm Marguerites Hände.


    »Ihr wisst sehr gut, dass ich noch um meinen verstorbenen Mann trauere.«


    »Das wiederholt Ihr nun schon seit sechs Monaten. Seit sechs Monaten sind wir jetzt schon zusammen, und als Ihr nach Amboise kamt, war Eure Trauerzeit eigentlich bereits vorbei.«


    »Ach, das ist schwieriger als Ihr euch vorstellen könnt«, seufzte Blanche.


    »Das glaube ich nicht«, widersprach ihr Marguerite ausgelassen. »Ihr müsst einfach nur diese triste Trauerkleidung wegräumen und schöne, leuchtende Farben anziehen.«


    Sie sprang ans Fußende ihres Betts, zog ihr Nachthemd aus und plapperte fröhlich weiter:


    »Wisst Ihr was, morgen lassen wir den Schneider und die Stickerin kommen und suchen zusammen neue Kleider für Euch aus.«


    Marguerites gute Laune wirkte ansteckend, und jetzt musste auch Madame de Chatillon lachen.


    »So wollt Ihr mir also zeigen, wer von uns beiden das Sagen hat! Wer ist denn die Lehrerin, Marguerite? Ich habe geglaubt, Eure Mutter hätte mich mit der nötigen Autorität ausgestattet.«


    »Seid Ihr mir erlaubt habt, Euch Blanche zu nennen und nicht Madame de Chatillon, spüre ich, dass ich Euch anleiten kann.«


    »Ihr wollt mich anleiten!«, rief Blanche überrascht.


    »Aber ja doch! Seit dem Tod von Baron de Chatillon seid Ihr völlig verloren.«


    »Könnte es sein, dass Ihr da die Rollen vertauscht, Marguerite?«


    »Vielleicht. Aber Ihr müsst zugeben, dass das nicht immer unangenehm ist.«


    Dann brach sie in lautes Gelächter aus, stürzte sich unter dem fröhlichen Gekläff von Prunelle auf Blanche und riss ihr die dunkle Samthaube vom Kopf, sodass ihr das lange schwarze Haar in dichten Locken über die Schultern fiel.


    »Wir fragen Catherine, ob sie Euch Euer Haar mit einem schönen Perlenkamm hochstecken kann. Diese Frisur würde Eure blauen Augen besonders gut zur Geltung bringen. So werdet Ihr allen Herren am Hofe den Kopf verdrehen!«


    Blanche griff hastig nach ihrer Haube, und das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden, aber nicht etwa, weil sie verärgert gewesen wäre.


    »Es ist meine Aufgabe, Marguerite, Euch zu lehren, wie Ihr euch in Gegenwart dieser jungen Herren zu benehmen habt, von denen einer verwegener ist als der andere, aber ich habe nicht die Absicht, sie selbst zu verführen. Im Übrigen bin ich dafür zu alt.«


    »Wie könnt Ihr so etwas sagen! Ihr seid zwanzig, und ich bin sechzehn! Vier Jahre Altersunterschied spielen doch keine Rolle.«


    »Oh doch, vier Jahre können die Summe eines ganzen Lebens bedeuten«, sagte Madame de Chatillon, diesmal in einem strengen Ton, der sich jede Alberei verbat, und setzte ihre Haube wieder auf.


    »Ich habe viele Momente erlebt, die Ihr nicht kennt und deshalb nicht verstehen könnt, Marguerite«, begann sie wieder. »Köstliche Momente, die ich zur Gänze mit einem Mann verbrachte, die ich an der Seite eines Gatten genoss, den ich sehr geliebt habe.«


    Prunelle sprang Marguerite auf den Schoß, aber die setzte das Hündchen gleich wieder auf den Boden, um Blanche aufmerksam zuzuhören.


    »Und ich soll Euch den Wert dieser Augenblicke nahebringen«, fuhr Blanche beinahe gereizt fort. »Das ist Eurer Mutter überaus wichtig.«


    »Aber Ihr wisst doch auch, Blanche, dass meine Mutter immer für jede Kritik zugänglich ist«, entgegnete Marguerite.


    »Ja, das stimmt, aber ihre Prinzipien sind über jede Kritik erhaben – und Ihr habt sie zu respektieren.«


    Marguerite seufzte. Schließlich kannte sie die Philosophie ihrer Mutter nur zu gut, von der sie außerdem kein Jota abwich.


    Louise hatte nur ein einziges Ziel für ihre Kinder. Sie sollten niemals kleinmütig sein oder stur an lieb gewordenen Ideen festhalten wie Königin Anne, sondern immer nur das tun, wozu sie geboren waren – und zwar so gut es ging.


    Seit de Gié nicht mehr da war, hatte sich einiges verändert. Ihr Verhältnis zu François’ Lehrern, dem Abbé Saint-Mesmin und Rittmeister Artus de Gouffier, schien sehr herzlich zu sein. Sie standen in ihrer Gunst und waren sich dessen bewusst.


    Wenn sich Louise ausnahmsweise einmal Entspannung gönnte und von der Schlossterrasse auf die Loire blickte, die träge zwischen den goldenen Sandbänken dahinfloss, träumte sie von den Liebesbeteuerungen von Charles de Montpensier. Wandte sie dann den Blick von dem glatten, grauen Fluss ab und hin zu den bläulichen Türmchen von Amboise, vergaß sie plötzlich, dass sie sich jeden Gedanken an Liebe aus dem Kopf schlagen und sich mit harmlosen Vergnügungen begnügen musste, wenn sie ihre ehrgeizigen Ziele erreichen wollte.


    François war dabei, ein vollendeter Ritter zu werden. Im Laufe der vielen Wettkämpfe und Reiterspiele, die er mit unvermindertem Eifer betrieb, war er sehr muskulös geworden. Seine Gefährten waren natürlich genau wie er, jung und mutig, und Marguerites zärtliche Gefühle schwankten lange zwischen dem Tapferen und dem Romantischen, bis sie sich für den hitzköpfigen Duc de Nemours entschied.


    Denn seit sich der junge und glanzvolle General in der Touraine aufhielt und Schloss um Schloss seine Aufwartung machte, hatte sie nur noch Augen für seine stattliche Erscheinung und seine raffinierte Galanterie. Aber einmal abgesehen von den Freunden ihres Bruders, die ihr Gesellschaft leisteten – durfte sie sich überhaupt aussuchen, für wen das Blut in ihren Adern in Wallungen geriet?


    Bald war sie eine erwachsene Frau, und sie wusste, dass man sie eines Tages verheiraten würde wie alle Prinzessinnen in ihrem Alter und ohne sie nach ihrer Meinung zu fragen. Die Politik verlangte bestimmte Verbindungen, wofür sie Verständnis haben musste. Dennoch graute ihr bei der Vorstellung, man könnte ihr einen Mann aufzwingen, der ihr nicht gefiel oder der überhaupt nicht ihren Neigungen und Vorlieben entsprach. Als Louis XII. erst den Prince of Wales und dann den Duke of York ins Gespräch gebracht hatte, wurde sie zum Glück von Seiten der Engländer abgelehnt, weil ihnen das Haus Angoulême nicht mächtig und nicht reich genug war.


    Wegen der Beleidigung seiner Familie und der Missachtung seiner Schwester wäre François vor Zorn explodiert, hätte ihn Marguerite nicht mit der Bemerkung beruhigt, sie hätte ohnehin keinerlei Lust, auf der anderen Seite des Meers zu leben. Louise teilte die Meinung ihrer Tochter, und die beiden Vorschläge wurden schnell ad acta gelegt.


    Dann dachte man an den Herzog von Kalabrien, doch zu Marguerites großer Erleichterung verwarf man auch diesen Vorschlag bald wieder.


    Aber der König war nicht aufzuhalten, und ein Angebot nach dem anderen trudelte ein. Doch solange es kein Ultimatum gab, ließ Marguerite ihren Gefühlen freien Lauf. Bisher war jedenfalls noch keine Entscheidung über ihr Schicksal gefallen.


    Obwohl sie dem König mutig ihre Meinung gesagt hatte, wurde die Suche nach einem geeigneten Gatten jenseits der Meere und in den Nachbarländern fortgesetzt.


    Dabei war Marguerites Argument nicht von der Hand zu weisen, und ihre Mutter kannte den Satz, den ihre Tochter dem König stolz ins Gesicht gesagt hatte, noch heute auswendig: ›Es ist nicht so, dass ich wegen meiner guten Sprachkenntnisse einen Gatten aus dem Ausland ablehnen oder akzeptieren würde, Sire, sondern weil es mir unangenehm wäre, mein Heimatland verlassen zu müssen. Bietet mir eine französische Partie an, denn ich kann meinem Volk viel besser dienen, wenn ich in der Nähe dessen bleibe, der eines Tages König von Frankreich wird.‹


    Plötzlich begann Prunelle zu kläffen und sprang wie verrückt an dem geschlossenen Fenster hoch.


    »Ich glaube, sie hat Olympe gewittert«, rief Marguerite und lief ebenfalls ans Fenster.


    Sie riss das Fenster auf und streckte ihren Kopf hinaus.


    »Seht nur, Blanche! Ich habe es doch gewusst!«


    »Was habt Ihr gewusst, Marguerite?«


    »Dass er kommen und sich mit François unter meinem Fenster schlagen wird.«


    Madame de Chatillon kam näher und sah den jungen Herzog von Nemours, der gerade in ihre Richtung blickte.


    »Euer Bruder hat ihn dorthin gebracht«, entgegnete Madame de Chatillon.


    »Wie auch immer, Blanche. Er ist da!«


    Der Windhund Olympe, den Prunelle gewittert hatte, saß in einigem Abstand mit gespitzten Ohren auf seinem Hinterteil und beobachtete, wie die beiden jungen Männer geschickt die Schwerter kreuzten.


    »Dort oben ist das Zimmer meiner Schwester. Wusstet Ihr das, Gaston?«, fragte François und ging zum Angriff über.


    Sein Gegner wich ihm geschickt aus.


    »Nein, aber ich dachte es mir. Deshalb habe ich eben auch zu ihrem Fenster gesehen.«


    »Da seid Ihr im Vorteil, Gaston, weil ich mit dem Rücken zum Fenster stehe. Könnt Ihr sie sehen?«


    Der Duc de Nemours parierte einen besonders gefährlichen Hieb von François und wich einen Schritt zurück.


    »Teufel noch eins – Ihr seid wirklich ein famoser Fechter! Ich sehe Eure Schwester. Neben ihr steht noch eine andere Frau.«


    »Das ist ihre Gouvernante, Madame de Chatillon. Und, findet Ihr Marguerite hübsch?«


    »Ob ich sie hübsch finde? Eure Schwester ist himmlisch!«


    Ein Ausweichmanöver von Gaston führte zu einer kurzen Unterbrechung, doch François setzte gleich zu einem besonders schönen Angriff an.


    »Ich möchte, dass Ihr mir Euren berühmten Hieb zeigt«, bat der Herzog von Angoulême.


    »Erst wenn Ihr mir versprecht, dass ich Eure Schwester sehen kann.«


    »Ihr wollt mit ihr sprechen?«


    »Arrangiert mir ein Rendez-vous mit ihr, dann bringe ich Euch meinen berühmten Hieb bei.«


    François ließ seinen Degen tanzen, geschmeidig hielt seine Hand den Knauf, die Spitze bog sich in der Luft. Der Duc de Nemours beugte das rechte Knie, streckte das linke Bein und parierte.


    »Soll das ein Handel werden?«, fragte François, ohne die Spitze des gegnerischen Degens aus den Augen zu lassen.


    »Großer Gott, nein, natürlich nicht! Eure Schwester ist doch nicht zu verkaufen«, erwiderte Nemours.


    »Da habt Ihr allerdings recht. Nicht für alle Fechtkünste der Welt würde ich meine Schwester opfern.«


    »Was nun?«


    Der Herzog von Nemours bekam nur lautes Gelächter zur Antwort, und die Degen führten einen erbarmungslosen Kampf.


    »Es ist ein ungleicher Handel. Seitdem Marguerite bei dem Turnier auf Euch gesetzt hat, hat sie nur noch Augen für Euch.«


    Der Duc de Nemours war acht Jahre älter als François und verfügte deshalb über mehr Erfahrung. Nach wenigen Minuten hatte er gewonnen.


    »Eure Angriffe sind beachtlich, François. Wenn Ihr erst zwei oder drei richtige Kämpfe hinter Euch habt, werdet Ihr einer der besten Fechter sein.«


    Der Duc d’Angoulême antwortete nicht. Er drehte sich zum Fenster um und sah seine Schwester, die graziöse Handbewegungen machte.


    »Eure Schwester ist göttlich, und ich bin außer mir, dass ich ihren Gruß nicht erwidern darf.«


    »Das ist kein Gruß, sie will Euch damit zeigen, dass Ihr willkommen seid.«


    »Dann bin ich erst recht außer mir!«


    »Euer Taschentuch, Gaston! Schnell, Euer Taschentuch!«


    Überrascht warf Gaston noch einen Blick auf Marguerite, ehe er sein Batisttaschentuch aus der Innentasche seines Wamses holte.


    »Spießt es schnell mit Eurem Degen auf, ehe meine Schwester weggeht!«


    Der Herzog hielt sich nicht mit langen Fragen auf, sondern durchbohrte mit der Degenspitze das dünne weiße Taschentuch.


    »Hebt es jetzt hoch und winkt damit in Marguerites Richtung. Es ist ein Spiel, das wir als Kinder sehr geliebt haben. Darin übertraf Montmorency alle, wenn er ihr seine Bewunderung zeigen wollte.«


    Nemours war sehr stattlich. Dunkle Haare umrahmten sein schönes Gesicht, und sein offenes, ehrliches Lächeln ermunterte stets zu einem Gespräch.


    Als Marguerite sah, dass Nemours ein weißes Taschentuch auf seinen Degen gespießt hatte und damit in ihre Richtung winkte, verstand sie sofort, was ihr Bruder im Schilde führte.


    Sie zögerte kurz, aber ehe sie auf Nemours Frage antworten konnte, nahmen die beiden Edelmänner hinter ihr flüchtig die Silhouette einer Frau wahr, die sie vom Fenster wegzog.


    »Was soll’s«, rief François vergnügt. »Meine Schwester hat die Botschaft verstanden.«


    »Und wie lautet die Botschaft, wenn ich fragen darf?«


    »Das werdet Ihr noch früh genug erfahren. Wenn Ihr einverstanden seid, würde ich jetzt gern weiterfechten.«


    Sie gingen wieder in Position, ein Knie gebeugt, den Arm mit dem Degen nach vorn gestreckt, und belauerten sich mit Blicken, aber Gaston war wieder schneller.


    Geschickt wich François dem Hieb aus. Die Klinge streifte seine Schulter, schlitzte sein Wams auf und schnellte zurück.


    »Teufel noch eins! War das etwa Euer berühmter Meisterhieb?«, keuchte François. »Wollt Ihr ihn mir endlich beibringen?«


    Er parierte und sagte etwas ruhiger:


    »Ich möchte Euch einen anständigeren Handel vorschlagen. Ihr behaltet das Geheimnis Eures Erfolgs für Euch und verratet mir dafür eine Kleinigkeit, die mich sehr interessiert.«


    »Zum Henker, François! Jetzt habe ich kein Taschentuch mehr, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen. Was möchtet Ihr denn von mir wissen?«


    »Ihr kommt aus Blois, wo Ihr den König begrüßt habt. Und Ihr macht Halt in Amboise, um mich besser kennenzulernen.«


    »Worauf wollt Ihr hinaus?«


    Gaston trat einen Schritt zurück, den Degen gezückt. François attackierte.


    »Habt Ihr auch den Hofstaat der Königin gesehen?«


    »Allerdings! Alle ihre Hofdamen waren versammelt.«


    Als der Herzog von Nemours wieder in Position ging, machte François einen Schritt nach vorn.


    »Gehört Eure Cousine, die schöne Françoise de Foix, noch zu ihrem Gefolge?«


    Jetzt endlich wurde der Eifer des Comte d’Angoulême belohnt, und er landete einen Treffer. Er traf ihn in die rechte Flanke und tändelte etwas, ehe er die Degenspitze zurückzog. François jubelte buchstäblich, sprang herum wie ein junger Ziegenbock und ließ seiner Freude freien Lauf.


    »Ihr dürft euch wegen eines Treffers nie zu solchem Freudentaumel hinreißen lassen, Comte d’Angoulême. Sonst geht Eure ganze Konzentration verloren, und Ihr könnt den nächsten Hieb nicht parieren.«


    François befolgte seinen Rat auf der Stelle. Gaston hielt seinen Degen mit der Spitze nach unten und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    »Meine Cousine ist gewiss das hübscheste Mädchen aus dem Hofstaat von Königin Anne. Durftet Ihr sie bereits kennenlernen?«


    François antwortete nicht und stürzte sich wieder in den Kampf. Nach jedem Ausweichschritt sah Nemours zu dem Fenster hinauf. Marguerite war zurückgekommen, ihre Gestalt zeichnete sich im Fensterrahmen ab.


    »Was hieltet Ihr davon, wenn Françoise de Foix zu Eurem nächsten Ball kommen würde?«, fragte er amüsiert.


    »Soll das etwa heißen, Ihr könntet das arrangieren?«Nemours Degen streifte kühn den Kopf von François, der sich duckte und sofort wieder zum Angriff überging.


    »Der war auch nicht schlecht!«, musste François zugeben. »Mein Fechtmeister würde sagen, Euer Stil ist nicht immer klassisch. Ich finde ihn eher fantasievoll, aber er gefällt mir.«


    Wieder stießen die Degenspitzen klirrend aneinander, geschmeidig bewegten sich die beiden jungen Männer, sprangen hin und her, flink bewegten sie ihre Arme. Trotz allen Ungestüms blieben sie höflich und hielten sich an die Regeln.


    »Verschafft mir einen Tanz mit Marguerite d’Angoulême, dann sorge ich dafür, dass Ihr mit Françoise de Foix tanzen dürft – obwohl ich finde, Ihr seid noch etwas jung«, sagte der Herzog von Nemours.


    Beim nächsten Hieb streifte François das Gesicht seines Freundes. Nemours ging blitzschnell in die Hocke und kam genauso unversehens wieder auf die Beine.


    Mit einem Blick prüfte er, ob Marguerite ihnen wieder zusah, und stellte zufrieden fest, dass sie sich an das Fensterbrett lehnte.


    »Ich habe gehört, Eure Schwester soll den Herzog von Kalabrien heiraten?«


    »Ach was, das sind alles nur Absprachen, die sich schnell wieder in Luft auflösen. Wen auch immer Marguerite heiratet, sie wird Frankreich nicht verlassen.«


    Wieder sah Nemours zu ihrem Fenster, aber Marguerite war verschwunden. Madame de Chatillon hatte nach ihr gerufen.


    »Mir scheint, Ihr habt nur noch Augen für diesen schönen Kavalier, der mit Eurem Bruder kämpft!«


    »Nie zuvor habe ich einen derart schönen Fechtkampf gesehen«, begeisterte sich Marguerite. »François ist hervorragend, und der Herzog von Nemours …«


    »Ihr müsst ihn vergessen, Marguerite. Ihr werdet ihn nicht heiraten.«


    »Aber auch nicht den Herzog von Kalabrien, Blanche. Überhaupt keinen Prinzen aus dem Ausland. Ich werde Frankreich auf keinen Fall verlassen, also spielt es keine Rolle, wie mein zukünftiger Gatte heißt.«


    »Das klingt schon ein wenig vernünftiger«, seufzte Madame de Chatillon. »Trotzdem solltet Ihr den Duc de Nemours vergessen. Er kann nicht Euer Ehemann werden.«


    »Das könnt Ihr doch gar nicht wissen«, entgegnete Marguerite verärgert. »Er hat jedenfalls noch keine Frau gefunden.«


    »Ihr meint wahrscheinlich, dass man ihm noch keine Frau gegeben hat. Und wenn es dazu kommt, werdet es nicht Ihr sein, Marguerite.«


    »Und für wen hat man mich dann bestimmt?«


    Sie trat auf Madame de Chatillon zu – zwar nicht voller Wut, weil ihr dieses Gefühl fremd war –, aber mit einer derart übertriebenen Hast, dass sich Prunelle ans andere Ende des Zimmers flüchtete.


    »Ihr wisst etwas darüber und wollt es mir nicht sagen!«


    »Ihr solltet aufhören, Euch in die Freunde Eures Bruders zu verlieben. Ihr wisst doch, dass es keinen Sinn hat, Marguerite. Ihr seid für andere Männer bestimmt.«


    »Und für wen, wenn ich fragen darf, außer dem Herzog von Kalabrien?«


    Als Madame de Chatillon schwieg, regte sich das junge Mädchen nur noch mehr auf.


    »Für wen, Blanche? Ich will es aus Eurem Mund hören.«


    Marguerites Wangen hatten den rosigen Teint verloren, der ihr eben noch so gut gestanden hatte. Ihre ganze Freude war dahin, aber sie wollte nicht nachgeben.


    »Wie heißt der Mann, Blanche, welcher Name wird hinter Eurem Rücken geflüstert?«


    »Man spricht von Heinrich VII.«


    »Heinrich VII.!«, stammelte Marguerite. »Aber er ist fast fünfzig!«


    »Er ist Witwer und sucht eine Frau aus dem französischen Hochadel.«


    »Für den König von England ist mein Vermögen aber viel zu gering«, entfuhr es Marguerite zornig.


    »Seines ist groß genug für zwei«, entgegnete Blanche.


    Sie versuchte Marguerite zu beruhigen, die heftig gestikulierte.


    »Wie es heißt, geht es ihm nicht um die Mitgift.«


    »Ich kann mir denken, dass es ihm nicht darum geht. Vermutlich sehnt sich der alte englische König eher nach frischem Blut. Ich nehme an, er ist begeistert von der Vorstellung, dass ich jung, hübsch und klug sein soll. Was kümmert es da den Greis, wenn ich keine Zuneigung für ihn empfinde?«


    Blanche ließ Marguerites Hand wieder los.


    »Er ist ein Ehrenmann und besitzt viel Anstand und Gefühl«, widersprach sie ein wenig verärgert.


    Mit großen Schritten lief Marguerite aufgeregt in ihrem Zimmer auf und ab. So aufgebracht kannte Prunelle ihre Herrin gar nicht und versteckte sich hinter dem großen Bett, hinter dem sie erst wieder vorkommen wollte, wenn sich Marguerite beruhigt hatte.


    »Das ist doch ganz ausgeschlossen!«, rief Marguerite, weil ihr plötzlich eine Eingebung gekommen war. »Heinrich VII. ist ein Tudor, und er hat Richard IV. besiegt, den Usurpator, der seine Neffen ermorden ließ und …«


    »Ihr habt da kein Mitspracherecht«, schnitt ihr Blanche das Wort ab. »Das wisst Ihr sehr wohl, Marguerite.«


    »Ja, ich weiß. Aber ich weiß auch, dass meine Mutter nicht will, dass ich ins Ausland heirate. Eine Verbindung, die mich so weit weg von Frankreich bringt, würde sie nie dulden. Außerdem ist England von unseren Plänen ausgeschlossen.«


    »Mag sein, dass Ihr recht habt«, gab Blanche mit einem Seufzer auf.


    »Mutter hat mir versprochen, dass ich nicht über den Ozean muss. François wäre in jedem Fall dagegen.«


    »Schon gut, Marguerite, so beruhigt Euch doch wieder! Seid vernünftig und denkt jetzt nicht an das Schicksal, das Euch bestimmt ist. Der Tag kommt noch früh genug, an dem Ihr den Namen erfahrt – und dann ist es nicht mehr zu ändern.«

  


  
    

    7.


    Gaston de Foix, Duc de Nemours, hielt seinen Freund am Arm fest und sagte:


    »Wann erfahre ich endlich, was die Botschaft bedeutet, die ich Eurer Schwester Marguerite senden sollte, François? Ich finde, ich habe ein Recht darauf.«


    Weil ihn der junge François nur verschmitzt ansah, fuhr er fort: »Immerhin war ich es, der Marguerite mit dem Taschentuch am Degen zugewunken hat. Ich glaube, sie hat mich gesehen!«


    »Ganz gewiss, mein lieber Gaston. Sie hatte ein Auge auf Euch – aber auch auf mich. Marguerite befürchtete wohl, Ihr könntet mich verletzen.«


    Gaston ließ seinen Freund nicht los.


    »Ich will jetzt wissen, was die Botschaft bedeutet. Ich lasse Euch nicht in Ruhe, bis Ihr es mir verraten habt.«


    »Ihr werdet es gleich erfahren, Gaston. Sofort.«


    Obwohl der Herzog von Nemours seinen Freund noch immer festhielt, ließ sich der nicht aufhalten. Als sie zu den Stallungen kamen, stieß François die Tür zu den Pferdeboxen auf, und Gaston sah den blonden Kopf eines jungen Mädchens hinter einer schönen grauen Stute auftauchen. Sie schien sich suchend umzusehen, und als sie dann Gaston entdeckte, richtete sie sich ganz auf.


    »Marguerite!«, rief er, und seine Augen strahlten vor Freude.


    Marguerite verließ ihren Beobachtungsposten und kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu.


    »Guten Tag, Seigneur de Foix! Bei dem Lanzenstechen zum Abschluss der Hochzeitsfeier von Souveraine habe ich auf Euch gesetzt. Leider war es mir nicht erlaubt …«


    »Es war uns erlaubt, dass sich unsere Blicke kreuzten«, unterbrach sie Gaston und lächelte Marguerite an.


    Er nahm ihre Hände, drückte sie und sah wie gebannt in ihre himmelblauen Porzellanaugen.


    »Und nun halten wir uns an der Hand, was noch viel schöner ist! Ihr müsst wissen, dass mich Euer Blick Tag und Nacht verfolgt, seit ich Euch bei dem Wettkampf gesehen habe.«


    »Ist das wahr?«


    »Glaubt Ihr mir etwa nicht?«


    »Oh doch, Gaston, ich will Euch gern glauben!«


    Obwohl der Herzog von Nemours noch sehr jung war – gerade mal acht Jahre älter als François –, war er doch schon ein erwachsener Mann und errötete nicht, als ihn Marguerite bei seinem Vornamen nannte.


    »Ich liebe Eure Augen, Marguerite. Sie erinnern mich an einen flammenden Sommerhimmel über den Bergen.«


    »Den Bergen?«


    »Ja, meine Wiege stand in den Ostpyrenäen.«


    »Oh, wirklich?«


    Dann warf sie sich ihrem Bruder an die Brust, der sich zu ihnen gesellt hatte, und rief ungestüm:


    »Ach, François, ich bin so froh, dass du unsere alten Spiele nicht vergessen und mir wie früher eine Botschaft geschickt hast!«


    »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Gaston dazwischen.


    François schien über die Abwechslung sehr angetan und übernahm die Erklärung.


    »Das ist eine alte Tradition zwischen Marguerite und mir. Immer wenn ich mit meinen Kameraden im Schlosshof den Schwertkampf übte und sie uns aus dem Fenster zusah, durfte sie derjenige, der ihr mit einem Taschentuch am Schwert zuwinkte, im Stall treffen.«


    »Und dann?«, fragte der Duc de Nemours neugierig.


    »Dann hat sie mit dem Glücklichen einen Ausritt in die umliegenden Wälder gemacht«, fuhr François fort.


    »Ihr seid allein mit Eurem Galan ausgeritten?«


    »Nein, natürlich nicht!«, protestierte Marguerite lachend. »François machte sich immer einen Spaß daraus, uns auf seinem kleinen Pony im gestreckten Galopp einzuholen. Wir ritten durch den Wald, ruhten uns im Schatten aus und redeten davon, dass François eines Tages König sein wird.«


    »Hattet Ihr viele solche Rendez-vous?«


    »Ach, das waren doch nur Kinderspiele! Aber jetzt bin ich erwachsen. Wisst Ihr, wie alt ich bin?«


    »Marguerite ist sechzehn«, erklärte François ungeduldig.


    »Und Ihr, Gaston, wie alt seid Ihr?«, fragte Marguerite weiter.


    »Gaston ist acht Jahre älter als ich, aber ich kämpfe beinahe genauso gut wie er. Er brachte mir einige erstaunliche Hiebe bei, mit denen ich Bonnivet und vor allem Montmorency besiegen werde, der sich für den größten Fechtmeister hält.«


    »Also – wohin wollen wir reiten?«, fragte Gaston.


    François sah seine Schwester plötzlich besorgt an. Irgendetwas bekümmerte ihn offenbar, und Marguerite wollte ihn beruhigen.


    »Ich habe Blanche gesagt, wo ich bin. Sie hatte nicht das Herz und vor allem nicht die Autorität, mir diese kleine Eskapade zu verweigern. Ich versprach ihr, in ein bis zwei Stunden zurück zu sein.«


    »Und was ist mit Mutter? Was wird sie dazu sagen?«, fragte der Bruder und schien gar nicht beruhigt.


    Marguerite lächelte François an, weil sie sich in ihm wiedererkannte, als er wegen seiner Sorge um die Schwester und seinen Bedenken wegen ihrer Mutter an sie appellierte.


    »Mach dir keine Sorgen. Blanche soll ihr sagen, wo wir sind, ehe wir zurück sind, damit sie uns nicht etwa vermisst.«


    »Also gut, wohin wollen wir reiten?«


    Der Duc de Nemours hatte es offensichtlich sehr eilig wegzukommen. Bestimmt befürchtete er, ein Lakai oder ein Zimmermädchen könnte die jungen Ausreißer daran hindern, den Hof von Schloss Amboise zu verlassen. Deshalb schwangen sie sich eilig auf ihre Pferde und machten sich aus dem Staub.


    »Lasst uns an den Cher reiten!«, rief François und gab seinem Pferd die Sporen.


    



    Sie ließen das Ufer der Loire hinter sich und ritten in Richtung Cher, der friedlich und träge zwischen goldenen Sandbänken, hohen Weiden, Birken und Ulmen dahinfloss. Von den Böschungen duftete es nach Ginster und Schilfröhricht.


    Als sie ein lichtes Wäldchen durchquerten, um in den wildreichen tiefen Wald zu kommen, hörten sie plötzlich Hufschlag.


    »Seid einmal leise!«, rief Marguerite und spitzte die Ohren, »es sind mindestens zwei oder drei Pferde.«


    »Vielleicht sogar vier«, meinte François. Er ritt viel schneller als seine beiden Begleiter, die sich unterhalten wollten, machte aber ständig Umwege, um zu ihnen zurückzukommen, ehe er wieder losgaloppierte.


    »Es sind drei«, rief er, »ich kann sie sehen. Sie unternehmen wohl einen Spazierritt. Reiten wir ihnen entgegen!«


    Die fremden Reiter näherten sich auf einem anderen Weg dem Fluss. An einer Wegkreuzung standen sich die Pferde schließlich gegenüber.


    »Alix!«, rief Marguerite begeistert.


    Alix winkte ungestüm und zügelte ihr Pferd. Sie hatte sie also auch erkannt.


    »Marguerite! François!«, antwortete sie.


    Sie sprangen vom Pferd und umarmten sich freudig.


    »Wo ist denn Eure Mutter?«


    »Aber, Alix!«, protestierte Marguerite, »habt Ihr etwa vergessen, dass Ihr schon mit sechzehn allein auf Eurem Muli unterwegs wart?«


    »Wo wolltest du denn noch so jung allein hin, mein Herz?«, wollte Van de Veere sofort wissen.


    »Sie war auf der Suche nach dem Mann ihres Lebens, nach ihrem geliebten Jacquou«, rief François ungestüm.


    Doch dann schwieg er verlegen, weil ihm jetzt erst auffiel, dass der Kavalier, der dicht neben Alix ritt, sie »mein Herz« genannt hatte. Er sah zu Marguerite, die genauso überrascht schien wie er, aber das Staunen wich gleich einem fröhlichen Durcheinander. Alix stellte Alessandro Van de Veere vor und François Gaston de Foix, den Herzog von Nemours.


    Blieb nur noch die Reiterin, die sich diskret zurückgezogen hatte.


    »Darf ich vorstellen? Catherine Briçonnet, verheiratete Bohier«, sagte Alix, »die uns nach Chenonceau mitnimmt.«


    »Nach Château Chenonceau!«, rief François interessiert. »Wie ich hörte, wird das Schloss wieder aufgebaut.«


    »Noch nicht, aber bald«, antwortete Catherine Briçonnet. »Möchtet Ihr uns vielleicht begleiten? Wir wollen uns vom Fortschritt der Arbeiten überzeugen.«


    Natürlich hatte sie sofort begriffen, dass sie die Kinder d’Angoulême vor sich hatte, und stellte sich dieselbe Frage wie Alix.


    »Ist Gräfin Louise nicht bei Euch?«


    »Ihr müsst wissen, Madame«, antwortete Marguerite höflich, »wir reiten oft ohne Mutter aus.«


    Nachdem sich die erste Wiedersehensfreude gelegt hatte, kamen Alix Bedenken, Louise könnte womöglich verärgert sein, dass sie ihre Kinder Madame Bohier und Sire Van de Veere nicht persönlich hatte vorstellen können, sie hoffte dann aber doch, ihre Freundin wäre klug genug, um vernünftig zu reagieren. Immerhin wäre Alessandro andernfalls im Laufe der nächsten Tage nach Florenz aufgebrochen, ohne die Kinder von Louise kennenzulernen. Es war also ein glücklicher Zufall.


    Marguerite saß wieder auf ihrem Pferd und hatte sich zu Gaston gesellt. Sie arbeitete nämlich schon an ihrem kleinen Plan, der vorsah, Alix und deren Freunde ihrem schwatzhaften Bruder zu überlassen, damit sie mit dem Duc de Nemours unter vier Augen sprechen konnte. Eine Gelegenheit, die sich nicht so bald wieder bieten würde!


    Sie warf einen Blick auf diesen Van de Veere, der Alix gerade etwas zuflüsterte, aber die beiden waren viel zu weit weg, als dass sie etwas verstehen konnte. Ihr Bruder unterhielt sich mit Catherine Briçonnet und war also ebenfalls beschäftigt.


    »Du hast mir längst noch nicht alles gestanden, mein Herz.« »Ich habe dir nicht alles gesagt, Alessandro. Aber muss das denn sein, wenn es zu meinem früheren Leben gehört?«


    »Ich fürchte, du könntest mir etwas Wesentliches aus deiner sagenumwobenen Vergangenheit vorenthalten.«


    »François d’Angoulême hat nur gesagt, dass ich damals auf der Suche nach Jacquou gewesen bin. Und das stimmt auch.«


    »Ist dir denn so allein auf den Straßen nie etwas zugestoßen? Wo hast du geschlafen? Hattest du Geld?«


    Alix zuckte die Achseln.


    »Nein, ich schlief oft im Freien. Manchmal habe ich aber auch einen Stall, eine Scheune oder einen Bauernhof gefunden, wo ich übernachten durfte. Das war alles nicht weiter tragisch«, seufzte sie.


    Ohne sich um die anderen zu kümmern, sah er ihr in die Augen. Marguerite und Gaston waren weit zurückgefallen, François und Catherine ritten ein Stück vor ihnen.


    »Natürlich! Dir ging es einzig und allein darum, diesen jungen Mann zu finden.«


    Alix antwortete nicht. Alessandro lenkte sein Pferd so nah an ihres heran, dass Jason erschrocken wieherte und einen Satz zur Seite machte. Alix musste ihn beruhigen.


    »Ich wünschte, du würdest mich so lieben, wie du diesen Jungen geliebt hast, auf den ich manchmal richtig eifersüchtig bin. Kannst du das, mein Herz? Würdest du auf den Straßen nach Florenz umherirren, um mich zu finden? Würdest du wieder schlechtem Wetter und Wegelagerern trotzen?«


    »Vielleicht.«


    »Dein Herz sagt nicht ja.«


    »Es ist nicht mein Herz, das zögert, Alessandro, sondern mein Verstand.«


    Alix drehte sich um und sah François und Catherine auf sie zukommen. Ihre Pferde gingen nebeneinander, und die beiden waren in ein angeregtes Gespräch vertieft.


    »Während Ihr Euer kleines tête-à-tête hattet, haben wir uns miteinander bekannt gemacht, meine liebe Alix. François und ich haben eben beschlossen, wir wollen die Strecke zum Wald von Chenonceau im Galopp zurücklegen.«


    »Madame Bohier …«, begann François.


    »Nennt mich bitte Catherine, Comte d’Angoulême. Dafür will ich Euch François nennen, bis zu dem Tag, an dem Ihr den Thron besteigt.«


    Das war dem jungen Grafen nur recht, der schließlich nichts anderes im Sinn hatte, als höflich zu den Damen zu sein. Von klein auf hatte er gelernt, dass man den Frauen nicht widersprechen solle, was im Übrigen ausgezeichnet zu seinem charmanten und unkomplizierten Wesen passte.


    »Sehr gut, Catherine, alles geschieht, wie Ihr es wünscht«, sagte er und wedelte zustimmend mit der Hand.


    Dann ließ er Pegasus tänzeln, den er am kurzen Zügel hielt. Das Bearner Pferd war zwar kräftig gebaut und ein wenig schwerfällig, aber mit seiner langen schwarz glänzenden Mähne und dem dichten Schwanz ein schöner Apfelschimmel, der seinem Herrn zu gefallen alles tat, was der wollte.


    Das Pferd begann fröhlich zu wiehern und drehte sich perfekt im Kreis. Es gab kaum etwas, was François so viel Freude bereitete, wie seine Reitkünste zu zeigen. Dann taxierte er die erstaunte Miene der Zuschauer und lobte sein Pferd.


    Als er sah, dass seine Schwester und Nemours zurückgefallen waren, tänzelte er weiter auf seinem Pferd und rief ihnen vergnügt zu:


    »Kommt zu uns! Catherine hat gemeint, sie könnte uns die Ruinen des alten Château Chenonceau zeigen, das sie gerade erworben hat.«


    »Das stimmt nicht ganz, François«, berichtigte ihn Madame Bohier, »an dem Schloss wird bereits gebaut.«


    



    Marguerite und Gaston hatten die anderen noch immer nicht eingeholt und trabten langsam nebeneinanderher. Keiner von beiden hatte Augen für die Schönheiten der Landschaft, die von dem Rest der kleinen Gruppe an jeder Wegbiegung in den höchsten Tönen gelobt wurden.


    »Ich werde Euer Bild und diesen zauberhaften Ausritt immer im Herzen tragen, Marguerite. Davon hatte ich schon so lange geträumt, dass ich nicht mehr zu hoffen wagte, der Traum würde eines Tages Wirklichkeit.«


    »Heißt das, Ihr werdet Amboise wieder verlassen?«


    »Leider ja.«


    »Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte das junge Mädchen leise und sah den Duc de Nemours auf einmal traurig an. »Der König sagt, der nächste Italienfeldzug findet nicht vor dem kommenden Frühjahr statt.«


    »Das stimmt, der König bricht sicher nicht vor März oder April auf. Aber ich muss mich um die Armee kümmern, Söldner verpflichten, Pläne entwerfen und mich ins Feldlager begeben.«


    »Ach, der Krieg ist also doch so kompliziert?«, seufzte Marguerite und kam mit ihrem Pferd ganz nah zu ihm.


    »Ich werde die Erinnerung an Euch auch in meinem Herzen tragen, Gaston. Sehen wir uns denn wieder, wenn Ihr zurück seid?«


    »Es gibt nichts, was ich mir sehnlicher wünschen würde.«


    »Ich werde Euch schreiben. Wollt Ihr mir antworten?«


    »Ach, Marguerite, ich kann es kaum erwarten, Eure Briefe zu beantworten.«


    Plötzlich war François neben ihr und sagte:


    »Sieh nur, wie schön es hier ist, Marguerite! Würdest du nicht auch gern hier leben?«


    »Es ist das Herz der Touraine«, sagte Catherine. »So ein wunderbarer Himmel, und dieses zarte Licht! Hier ist das Val de Loire wirklich am allerschönsten.«


    Sie kam so nahe heran, dass sich ihre Pferde berührten, und sagte leise und vertraulich:


    »Das Land und die Wälder hier sind großartig, wahrscheinlich sogar die schönsten weit und breit. Ihr könnt jederzeit hierher zum Jagen kommen, wenn Ihr wollt, François. Es liegt ganz bei Euch. Was mich betrifft, so stehen Euch die Wälder von Chenonceau offen.«


    »Wollt Ihr mich denn auch schon dort jagen lassen, wenn ich noch nicht König von Frankreich bin?«


    Catherine Briçonnet musste über die vielversprechende Zukunft ihres jungen Gefährten lachen.


    »Wie Ihr seht, ja.«


    »Habt Ihr Söhne?«, fragte der junge Mann jetzt unbefangen.


    »Leider nur einen, und der möchte Priester werden und hat keinen Sinn für die Jagd oder irgendwelche weltlichen Freuden.«


    »Wie schade!«


    François drehte sich um und sah Alix und Alessandro, die dicht nebeneinanderritten. Van de Veere deutete auf das alte Schloss und fragte:


    »Ist das alles, was von der ehemaligen Residenz übrig ist?«


    »Außer dem Donjon, den Ihr da seht und den wir gerade renovieren, haben wir alles schleifen lassen. In dem Donjon wohnte früher die Familie Marques.«


    »Und was wollt Ihr darum herum bauen?«, fragte Alix.


    »Das hängt ganz von unseren finanziellen Möglichkeiten ab«, antwortete Catherine an den Bankier gewandt.


    »Ich reise nächste Woche wieder nach Florenz und werde mich, wie versprochen, sofort um diese Angelegenheit und um die Kredite kümmern, um die mich die Comtesse d’Angoulême gebeten hat«, erklärte Alessandro.


    François kam mit seinem Pferd dicht neben den Bankier.


    »Ist das Darlehen, um das meine Frau Mutter bittet, für mich persönlich bestimmt?«


    »Nein, Comte d’Angoulême. Um die Mittel für Eure Privatschatulle kümmert sich Sire de Beaune. Die Gelder, die ich Eurer Frau Mutter leihen soll, sind ausschließlich für die Restaurierung Eures Familiensitzes Cognac und die Ausstattung von Schloss Romorantin bestimmt.«


    »Lasst uns absitzen und uns ein wenig umsehen«, schlug Catherine vor und sprang vom Pferd.


    Der alte Bergfried hob sich mächtig von dem wolkenlosen Himmel ab und strahlte so trotz seiner wuchtigen Formen eine heitere Atmosphäre aus. François war begeistert von Chenonceau.


    »Ich habe das Gefühl, an einem verwunschenen Ort zu sein«, sagte er leise. »Hier in der Gegend möchte ich auch einen Wohnsitz haben. Wenn ich erst König bin, werde ich in der Nachbarschaft ein Lustschloss bauen.«


    »Chenonceau wurde bereits zur Kastellanei erklärt, François«, sagte Catherine, weil sie ihn gehört hatte, obwohl er sehr leise gesprochen hatte. »Wir haben alle Ländereien um das ehemalige Schloss herum gekauft.«


    Ein Lustschloss. François wusste gar nicht, wie wahr er sprach! Als er die Wälder von Chenonceau und das ganze wildreiche Gebiet um den alten Donjon bewunderte, konnte er natürlich nicht ahnen, dass dieses Schloss nur dank Catherine Briçonnet, der Gattin von Monsieur Bohier, Gestalt annehmen sollte. Noch viel weniger konnte er wissen, dass er diesen gesamten Besitz viel später einmal zu einem Spottpreis erwerben würde.


    »Wie könnt Ihr denn in Abwesenheit Eures Gatten das Schloss bauen?«, fragte François. »Soweit ich weiß, hält er sich noch länger in Italien auf.«


    »Sire de Bohier lässt mir freie Hand. Meine Pläne sind auch seine Pläne.«


    »Und in welchem Stil wollt Ihr es bauen?«, fragte Alessandro.


    »Ich will mich ganz von der italienischen Architektur inspirieren lassen, und mit diesem Schloss wird die Renaissance auch in Frankreich Einzug halten.«


    François war zutiefst beeindruckt. Es schien fast so, als hätte sich ihm plötzlich eine andere Welt eröffnet, die nicht mehr nur aus den harmlosen Sorgen eines verwöhnten Jugendlichen bestand.


    »Aber welche besondere Note wollt Ihr ihm geben?« Der junge Graf wollte es ganz genau wissen.


    Alessandro war auch vom Pferd gestiegen, nahm Alix in den Arm und drückte sie an sich.


    »Ein Schloss an einem so wunderschönen Ort und erbaut von einer Frau kann nur der Liebe gewidmet sein«, sagte er leise und küsste Alix auf den Hals.


    François war über diese Feststellung sehr erstaunt, stimmte aber gleich zu.


    »Ihr habt recht, ein Schloss mit einer Frau als Bauherrin kann nur eine Hymne auf die Liebe sein!«


    Er war sichtlich begeistert von diesem schönen Sinnspruch, den er sich für passende Gelegenheiten merken wollte.


    »Anstelle des früheren Herrenhauses will ich einen Pavillon über den Cher bauen«, erläuterte Catherine ihre Pläne.


    »Über den Cher! Wie soll das gehen?«


    »Es wurde bereits alles untersucht und geplant. Die Architekten verwenden die Pfähle der alten Wassermühle, die in ein Granitbett eingelassen und deshalb sehr solide und schier unverwüstlich sind.«


    »Wie geht es dann weiter?«, wollte François wissen. Er interessierte sich offensichtlich viel mehr für die Baupläne als der Duc de Nemours, der ebenfalls abgesessen war, Marguerites Hand hielt und nur Augen für sie hatte.


    »Die viereckige Form des Hauptgebäudes soll das ganze Ensemble und den Zusammenklang von Dächern, Fenstern und Ecktürmen bestimmen«, erklärte Catherine.


    »Das hört sich allerdings wirklich sehr nach italienischem Einfluss an.«


    »Das Schloss Chenonceau soll keine Zugeständnisse an die Mode oder die Zeit machen, mein lieber Alessandro. Wachtürme, Zinnen und Pechnasen sollen nur noch Zierrat sein. Ich will ein einladendes Schloss mit blühenden Blumen und arabeskenverzierten Ecktürmchen und herrlichen Skulpturen, ich wünsche mir Balkone und bis zum Dach hinauf schöne Fresken.«


    Sie musste lachen.


    »Wie Ihr seht, brauche ich sehr viel Geld, mein lieber Alessandro«, sagte sie und fügte, an François gewandt, hinzu: »Wenn es vollendet ist, wird es an mich erinnern.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Alix.


    »Diesen Sinnspruch werde ich über dem Eingang anbringen lassen, damit man sich meiner stets erinnert.«


    »Ihr seid also verantwortlich für den Bau!«


    »Ja, und mehr noch, Alix. Sobald die Finanzierung gesichert ist, habe ich allein die Bauleitung. Das neue Schloss wird Euch bestimmt gefallen, mein lieber Alessandro. Keine unbequemen, engen Wendeltreppen mehr, sondern breite Treppen, die von einer Etage in die nächste führen, und große Fenster, die viel Licht in die geräumigen Zimmer lassen, die um ein großes Vestibül gruppiert sind – eben ganz wie in Italien.«


    »Da habt Ihr viel Arbeit vor Euch«, meinte der Bankier anerkennend, »und ich kann Euch nur viel Glück und Erfolg wünschen.«


    Dame Bohier durfte zufrieden sein. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Der Bankier, den sie für die Finanzierung ihrer Pläne und Ideen brauchte, hatte diese gutgeheißen und befürwortete außerdem als Florentiner ihren sehnlichsten Wunsch, die italienische Renaissance ins Val de Loire zu holen.

  


  
    

    8.


    »Das Schicksal meint es nicht gut mit mir, meine liebe Louise. Warum straft mich Gott so hart – obwohl mir doch sogar der Papst seine Zustimmung gegeben hat?«


    »Wie straft er Euch denn, Sire?«


    »Das wisst Ihr sehr wohl, liebe Cousine«, seufzte der König.


    »Ich bitte Euch, Louis, lasst Eure erste Frau Jeanne de France in Frieden«, antwortete die Gräfin beinahe verständnisvoll. »Sie fühlt sich in ihrem Annunziatinnen-Kloster sehr wohl und wirft Euch nichts vor.«


    Der König schüttelte den Kopf, kniff seine dicken Lippen zusammen und schob das Kinn mit zweifelnder Miene vor.


    Hinter dem Brokatvorhang tauchte ein Lakai in gelbroter Livree auf.


    »Euer Mundschenk wünscht Euch zu sprechen, Sire.«


    »Schon gut, er soll kommen.«


    Louis klang etwas gereizt.


    »Ist er allein?«


    »Ja, Sire, er ist allein.«


    »Gut. Schickt ihn zu mir.«


    Der kleine, dunkelhaarige Mann mit seinen lebhaften schmalen Augen, aber unbeweglichen Gesichtszügen, betrat das Ratszimmer des Königs und begrüßte ihn mit einer tiefen Verbeugung.


    »Die Königin sagte mir, dass die Amme für das neugeborene Kind auf Eure Empfehlung hin eingestellt wurde. Ist das richtig?«, fragte ihn der König.


    Der Mundschenk verneigte sich noch einmal tief und sagte:


    »Ja, Eure Majestät, das ist richtig.«


    Louise musste unwillkürlich lächeln, fand aber gleich wieder ihre Selbstbeherrschung.


    Obwohl ihr Ludwig XII. noch gar nicht den Anlass seines Kummers genannt hatte, kannte sie ihn bereits. Königin Annes jüngstes Kind, das nach der kleinen Renée zur Welt gekommen war – ein Junge, dessen Geburt wieder einmal große Aufregung für Louise bedeutet hatte – war gestorben, aber nicht wie sein älterer Bruder direkt nach der Entbindung, sondern erst einige Monate später.


    »Es ist unbegreiflich, dass dieses Kind so schnell gestorben ist! Der Junge wirkte sehr gesund«, klagte der König. »Kanntet Ihr die Amme?«


    »Sie erfüllte sämtliche Anforderungen, Sire.«


    »Das genügt mir nicht. Hattet Ihr Vertrauen in sie?«


    Der Mundschenk zuckte merklich zusammen.


    »Eure Majestät dürfen nicht an meiner Treue zweifeln. Ich war und bin stets Seiner Majestät ergebenster Diener.«


    »Ja, ja, schon gut, das weiß ich. Trotzdem muss ich mich erkundigen.«


    »Die Königin war immer dabei, wenn die Amme dem Kind die Brust gegeben hat, Sire. Hat sie Euch das nicht erzählt?«


    »Doch, doch. Ich erinnere mich.«


    Dann wandte er sich mit einer hilflosen Geste an die Comtesse d’Angoulême, verdrehte die Augen zum Himmel und sagte:


    »Wenn es Euren Sohn nicht gäbe, wäre ich der unglücklichste Mann auf der ganzen Welt!«


    Er machte ein paar nervöse Schritte auf das große Fenster zu, woraufhin eine Dienerin eilends den dicken karmesinroten Vorhang öffnete.


    »Gott straft mich, Louise. Ich kann mich nur wiederholen: Gott straft mich.«


    »Glaubt Ihr wirklich, dass es Gottes Wille ist, Euch zu strafen, Sire? Eure Gattin hatte auch mit ihrem ersten Mann keine glücklichen Schwangerschaften. Sie hat drei Kinder tot geboren, und ihre beiden Söhne sind sehr früh gestorben.«


    »Das stimmt, Ihr habt recht«, räumte der König ein, blieb stehen und fasste sich an den Leib. »Warum wohl bleiben nur unsere Töchter am Leben?«


    »Fühlt Ihr euch wieder nicht wohl, Sire?«, fragte der Mundschenk, und der eben noch ärgerliche Ton in seiner Stimme wich besorgtem Interesse.


    Louise entging nicht, wie geschickt und diplomatisch sich der Mann verhielt. Dieses raffinierte Benehmen wollte sie sich merken. Denn Louise begann allmählich über mögliche Strategien nachzudenken, wenn sie in Zukunft den neuen König beim Regieren unterstützen musste. Vielleicht konnte sie sich gleich bei ihrem schönen Liebhaber Charles de Montpensier, dem Duc de Bourbon, dieser raffinierten Technik bedienen, den sie gewiss liebte, wenn auch ein wenig halbherzig – immerhin stand ihr Erbe auf dem Spiel.


    Der Lakai setzte eine mitleidige Miene auf, und der Mundschenk folgte seinem Beispiel.


    »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Sire?«, fragte er noch einmal.


    »Nein, ich habe schon wieder diese schrecklichen Bauchschmerzen. Den Teufel auch! Ich sollte mehr auf meine Gesundheit achten.«


    Er trat ans Fenster, hielt sich mit einer Hand den Bauch und setzte sich auf seinen Thron. Louise folgte ihm, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, während sie der Mundschenk aufgeregt überholte.


    »Ihr habt den Anordnungen des Doktors zu folgen«, erklärte Louis XII. dem Mann, der ihm andächtig lauschte. »Der Doktor hat mir mehrere Wochen nur weißes Fleisch verschrieben.«


    »Wir haben Poularden und anderes Geflügel, Sire, außerdem Schweineschinken …«


    »Kein Schwein!«, unterbrach ihn der König hastig, »das hat mir der Arzt verboten.«


    »Dann nehmen wir eben stattdessen Kalb, Eure Hoheit.«


    »Kalb! Meint Ihr wirklich?«


    Mit der anderen Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


    »Haben wir denn wenigstens gute Kälber?«, fragte er besorgt.


    »Nur die allerbesten, Eure Hoheit! Ihr werdet staunen, wie gut ihr Fleisch schmeckt.«


    Der König schien beruhigt. »Sagt dem Apotheker, er soll unverzüglich zu mir kommen. Ich soll eine neue Arznei schlucken – und falls sie abscheulich schmeckt, sollt Ihr sie mit dem besten Wein der Touraine vermischen.«


    Als sich der Mundschenk erneut tief verbeugte, winkte ihn Ludwig XII. hinaus.


    »Jetzt lasst mich allein. Ich habe mit der Comtesse d’Angoulême zu reden.«


    Der Mundschenk zog sich eilig zurück, machte eine letzte tiefe Verbeugung und verschwand.


    Der Himmel hinter dem Fenster war trübe und grau. Der König erhob sich von seinem Thron und ging zu Louise. Zwar hielt er sich nicht mehr den Bauch, aber sein Gang war unsicher. Unwillkürlich reichte ihm Louise den Arm, den er dankbar annahm.


    »Meine Gattin hat mir nur zwei Töchter geschenkt …«


    »Zwei sehr lebendige Töchter, Sire«, unterbrach ihn Louise und lächelte ihn an.


    »Da habt Ihr recht, sie sind sehr lebendig. Claude ist zwar bedächtig und sehr zerbrechlich, hat aber die besten Anlagen. Die kleine Renée hat mein wildes Naturell geerbt. Sie ist lebhaft, fröhlich und reichlich maliziös.«


    Er richtete sich auf und atmete tief durch.


    »Nur schade, dass Claude nicht auch so temperamentvoll ist.«


    »Aber, Sire, Eurer Tochter sieht man die königliche Bestimmung bereits an. Dadurch wird sie schneller reif. Trotz ihres zarten Äußeren könnte man meinen, sie wäre zwölf Jahre alt und nicht erst acht.«


    »Über Claude wollte ich mit Euch reden, Louise.«


    Er stützte sich schwer auf den Arm seiner jungen Begleiterin und begann im Zimmer auf und ab zu gehen; Louise passte sich seinem Schritt an.


    »Nachdem unsere Kinder zusammen aufwachsen, haben wir die Verpflichtung, sie zu edlen Menschen zu erziehen«, erklärte er der Comtesse. »Mein Part in dieser Sache ist leicht zu erfüllen.«


    »Worauf wollt Ihr hinaus, Cousin?«


    Der König kniff die Augen zusammen und lächelte Louise vielsagend an.


    »Das wisst Ihr so gut wie ich. Claude ist sanft und gehorsam und bewundert François. Euer Sohn hingegen ist waghalsig, leichtsinnig und sehr selbstsicher. Ich möchte, dass Ihr ihm das Wesen der ehelichen Moral nahebringt.«


    Weil Louise schwieg, fuhr er fort:


    »Um es kurz zu machen, ich will auf keinen Fall, dass er mit meiner Tochter macht, was ich mit meiner ersten Frau gemacht habe.«


    »Meint Ihr, sie zurückzuweisen?«, fragte sie kühl. »Ihr vergesst, dass meine Kinder ein edles Wesen haben und vollkommen ehrenhaft sind.«


    »Das will ich Euch gern glauben, Louise. Lassen wir das Thema. Ich fühle mich alt und mache mir keine Hoffnungen mehr auf einen direkten Thronerben – auch wenn die Königin noch daran glaubt. Ich setze alles auf Euren Sohn. Er strotzt vor Gesundheit, ist brillant und klug und genießt dank meiner ständigen Fürsorge eine ausgezeichnete Erziehung.«


    Als Louise etwas entgegnen wollte, schnitt er ihr das Wort ab.


    »Ich weiß schon, was Ihr sagen wollt. Es geht auf Kosten Eures Privatlebens – wenn man mal von ein paar kleinen Dummheiten absieht.«


    »Sehr kleinen«, sagte Louise und errötete.


    »Richtig. Ihr seid eine schöne Witwe und noch sehr jung und hättet dem Ansehen des künftigen Königs von Frankreich mit größeren Eskapaden erheblich schaden können.«


    »Das hätte ich mir niemals erlaubt«, erwiderte Louise empört.


    »Eben deshalb war es mir wichtig, diese Versicherung noch einmal von Euch zu hören.«


    Noch immer hielt er die Hände der Comtesse.


    »Doch seid vorsichtig, liebe Cousine, an einem Königshof wird gern und viel getratscht. Lauscher und Schelme, Wachen und Edelmänner lauern nur darauf, dass Ihr einen winzigen Fehler macht, den sie mir sogleich brühwarm berichten würden.«


    »Gab es etwa Beschwerden über mich oder mein Verhalten?«


    »Nicht doch, liebe Cousine. Ihr handelt stets äußerst vorsichtig, so wie auch schon früher auf Eurem Schloss in Cognac, als ich Euch dort besucht habe. Es ist auch besser so, das könnt Ihr mir glauben.«


    Er führte eine Hand von Louise an den Mund und berührte sie sanft mit den Lippen. Seine Augen funkelten begierig. Etwas fester drückte er seinen Mund auf die zierlichen Finger von Louise. Wenn sie sich nur ein wenig gehen ließe, fände sie sich in den Armen des Königs wieder. Hielt er es für angebracht, die Comtesse auf diese Weise für die Worte zu trösten, die folgen sollten?


    Sie schob ihn von sich und ahnte schon, was er gleich sagen würde. Ein gutes Wort kommt nie ohne ein schlechtes, wusste Louise, weil sie in kluger Ausgeglichenheit lebte.


    »Ihr habt Euch persönlich für die gute Erziehung des jungen François eingesetzt, und dafür bin ich Euch dankbar. Nun ist es aber an der Zeit, dass Euer Sohn sich von Euch löst. Ich nehme ihn Euch weg.«


    Louise fuhr erschrocken zusammen. Dem Blick des Königs wich sie nicht aus, entzog ihm aber unsanft ihre Hand. Ihr Gesicht überzog plötzlich diese Blässe, die so gut zu ihren jadegrün funkelnden, jetzt auf einmal gekränkt blickenden Augen passte.


    »Ihr nehmt mir meinen Sohn weg?«, stammelte sie.


    »Ich bringe ihn an den Hof nach Blois. Dort soll er von nun an auf seinen Beruf als König vorbereitet werden.«


    Warum gab Louise in diesem Moment nicht einfach ihrer Erregung nach? Diese Offenbarung, die ihre schon so lang gehegten Wünsche heiligte, versetzte sie in Trance und nahm ihr die Stimme. Es war vollbracht.


    Doch wie konnte sie auch nur einen Augenblick daran zweifeln, dass es zu etwas anderem als Schwierigkeiten und Verwirrung führen würde, wenn sie sich auf die Avancen des Königs einließ, während ihr doch auf einmal sämtliche Möglichkeiten offenstanden?


    Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort über die Lippen. Der Gedanke, ihren Sohn nur noch sehr selten zu sehen, machte sie unglücklich.


    Sie versuchte sich zu beruhigen, rief sich in Erinnerung, dass sie seit langem darauf vorbereitet war.


    »Sobald mich die Ärzte auf Vordermann gebracht haben, mache ich mich wieder auf den Weg nach Italien, um Mailand zurückzuerobern. Die Vorstellung, die Provinzen Neapel und Mailand könnten uns verloren gehen, ist mir unerträglich«, erklärte Ludwig und betrachtete den grauen Himmel, den man durchs Fenster sehen konnte.


    Aufmerksam besah er den Horizont und fuhr dann fort:


    »Wenn ich zurückkomme, wünsche ich, dass Euer Sohn voll und ganz in seine zukünftigen Aufgaben eingeführt ist.«


    Louise gelang es endlich, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Ihre Gesichtsfarbe war vornehm blass wie immer, und das Blut in den kleinen blauen Äderchen an ihrem Hals pulsierte wieder ruhig.


    »Eure Entscheidung ist ausgezeichnet, Sire«, sagte sie mit zurückhaltender Stimme. »Ich versichere Euch, mein Sohn wird seine Rolle als König mutig und hartnäckig, rechtschaffen und klug zugleich erfüllen. Ich werde also ohne ihn auf Schloss Amboise bleiben.«


    Als sie den Eindruck hatte, das Gespräch sei beendet, fragte sie leise: »Darf ich mich zurückziehen, Sire?«


    »Bitte verzeiht mir, Louise, aber ich kann Euch leider nicht zum Schlosshof begleiten. Der Arzt erwartet mich bereits vor meinen Gemächern. Außerdem wird der Duc d’Amboise gleich bei mir vorsprechen. Ich will alle notwendigen Anordnungen für einen baldigen Umzug Eures Sohnes nach Blois erteilen.«


    Der König und Louise durchquerten den Thronsaal und verabschiedeten sich mit einem gegenseitigen höflichen Lächeln, das nichts mehr von geheimem Einverständnis hatte. Jeder befand sich jetzt wieder auf eigenem Territorium.


    Das Lächeln, mit dem sie sich am Eingang zu den königlichen Gemächern trennten, war deshalb auch mehr ehrerbietig als ehrlich. Und gleich beeilten sich auch schon die Lakaien und Dienerinnen, Ludwig XII. in wohlgeordneter Hast zu seinem Zimmer zu eskortieren.


    Louise bemerkte den Kapitän der Leibgarde, der den König erwartet hatte und ihm etwas mitteilte, ehe er in dem Flur verschwand, der zu seinen Privatgemächern führte.


    Als Louise durch die südliche Schlossgalerie zum Ehrenhof lief, wo ihre Equipage auf sie wartete, wäre sie beinahe mit Kardinal d’Amboise zusammengestoßen.


    Der große, schlanke, etwa fünfzig Jahre alte Mann, der seinen Degen wohl stolzer trug als seine Bischofsmütze, hatte die Hand am Knauf seiner Waffe und ging sehr schnell.


    Er eilte durch die südöstliche Galerie und tat so, als würde er Louise nicht bemerken. Als er am Ende der Galerie gerade die Kapelle Saint-Calais erreichte, huschte Louise an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Der Kardinal von Amboise war ein enger Freund von Anne de Bretagne und deshalb entschieden gegen François d’Angoulême als Thronfolger. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er als erklärter Gegner von Louise Stellung bezog.


    Als Louise an einer Säule mit einem Stachelschwein im Kapitell vorbeikam, dem Wappentier Ludwigs XII., blickte sie demonstrativ zu ihrem wartenden Gespann, insgeheim aber freute sie sich darüber, dass Georges d’Amboise zu spät beim König erscheinen würde. Louis hasste es, wenn sich jemand nicht an die verabredete Zeit hielt, und Louise wusste aus Erfahrung, wie schlecht gelaunt er dann sein konnte.


    Ihr Kutscher Jean-Baptiste kam ihr entgegen.


    »Wollt Ihr Orion reiten, Madame la Comtesse?«


    »Nein, Jean-Baptiste, ich will mich in meine Kutsche setzen. Vielleicht spannen wir ihn in der Gegend von Chaumont aus, wenn dort immer noch so gutes Wetter herrscht.«


    Chaumont zählte nicht zu den beliebten Schlössern. Die Festung, die ursprünglich die Grafen von Blois erbaut hatten, war zerstört und von einem der Herzöge von Amboise wieder aufgebaut worden.


    Diese bewegte Geschichte war typisch für den unglücklichen Stern, unter dem Chaumont stand. Als Ludwig XI. einen seiner unterworfenen Lehnsherren, Pierre d’Amboise, bestrafen wollte, ordnete er die erneute Zerstörung an und das Schloss wurde wieder geschleift.


    Übrig blieb lediglich ein geschlossenes Geviert, das sich den mittelalterlichen Charme bewahrt hatte, den Louise so gern mochte. Von hohen alten Bäumen umgeben, thronte es über der Loire und strahlte nach wie vor den feudalen Charakter aus, der seit einiger Zeit mehr und mehr der Renaissance weichen musste.


    Wer hätte sich auch dem Bann der beiden mit Reliefs verzierten Donjons entziehen können, die eine mittelalterliche Zugbrücke flankierten? Zu Füßen der Burg strömte der Fluss in seinem majestätischen Bett, und sein unverwechselbarer Glanz spiegelte sich in Louises Augen.


    Sie wurde es nie müde, dieses lange silberne Band zu bewundern.


    Als sie Chaumont passiert hatten, bat Louise Jean-Baptiste anzuhalten und Orion auszuspannen. Mit einem Mal verspürte sie große Lust, am Flussufer entlangzureiten. Die Loire wirkte so beruhigend und beschützend. Die sanfte Ruhe, die der Fluss verströmte, ging ihr durch und durch, und sie schwelgte in seinem friedlichen Anblick.


    In vielen Biegungen wand sich der Fluss feierlich um seine Sandbänke. Die Sicht war so klar, dass es ein Jammer gewesen wäre, sich in einer Kutsche einzuschließen.


    Louise genoss den Ritt in vollen Zügen, und ihre Sehnsüchte wurden eins mit dem Rhythmus ihres Herzschlags.


    



    Kaum war sie zurück in Amboise, wurde François abgeholt.


    Mit Tränen in den Augen sahen Louise und Marguerite zu, wie er, umringt von zahlreichen Wachen und Hellebardieren, auf Pegasus einem Schicksal entgegenritt, das sie nun trennte, nachdem es sie so lange vereint hatte.


    Als er sich ihren Blicken entzog, seufzten Mutter und Tochter einmütig und gingen traurig zurück ins Schloss.


    Die Türme von Amboise waren in graues Dämmerlicht getaucht, und die Loire floss friedlich zwischen ihren einladenden Ufern.


    Mittlerweile war es sechs Monate her, dass Louise den Duc de Bourbon zuletzt gesehen hatte. Seit François in Blois war und der König eifrig nach einem Gatten für Marguerite suchte, fühlte sich Louise mit einem Mal sehr allein, und Charles de Bourbon fehlte ihr tatsächlich. Dennoch entging ihren aufmerksamen Ohren nicht, welche Aufregung in Blois herrschte. Eines Morgens traf ein Bote des Königs eskortiert von berittenen Wachsoldaten ein, die Louise und ihre Tochter in Zukunft überallhin begleiten sollten. Der Bote teilte ihr mit, dass sie unverzüglich nach Blois kommen solle, und vor Freude über ein Wiedersehen mit François vergaß sie Marguerites traurige Blicke.


    Bei der Ratssitzung, die der Hof einberufen hatte, ging es um ein heikles Thema: Welche Maßnahmen mussten nach dem Tod des Kronprinzen getroffen werden?


    Die Königin hatte sich geweigert, an der Sitzung teilzunehmen. Sie stand noch ganz unter dem Eindruck der jüngsten Tragödie und hatte sich in ihren Gemächern eingeschlossen.


    Wieder machte sich Louise auf den Weg, diesmal in umgekehrter Richtung, und bat ihren Schildknappen Gonfreville, sie zu begleiten. Sie ritten den ganzen Tag Galopp, und abends war Louise von dem wahnsinnigen Tempo völlig erschöpft. Nachdem sie François in die Arme genommen und sich überzeugt hatte, dass seine Amtseinführung ohne Schwierigkeiten verlief, begab sie sich zu Bett und schlief die ganze Nacht tief und fest.


    Als sich am nächsten Morgen der Hof in dem Saal versammelte, in dem sie der König einige Wochen zuvor empfangen hatte und wo sich nun der junge Herzog von Nemours an sie wandte, war es ihr unmöglich, Kardinal d’Amboise aus dem Weg zu gehen, der neben ihr saß und sich angeregt unterhielt.


    So wenig sie d’Amboise mochte, so sympathisch war ihr Nemours. Sie wusste, dass sich Marguerite in den großen, gut aussehenden und energischen jungen Mann mit den sanften Augen und dem verschmitzten Lächeln verliebt hatte. Hätte sie es ihrer Tochter übelnehmen sollen? Ein sechzehnjähriges Mädchen wie Marguerite konnte dem Charme dieses verführerischen Edelmanns nur erliegen.


    Louise hörte Nemours und d’Amboise aufmerksam zu, damit sie jederzeit zu einer schlagfertigen Entgegnung bereit war.


    »Der König hat es sich anders überlegt und will nicht über den Tod des Thronfolgers sprechen. Nur der Aufbruch nach Italien steht auf der Tagesordnung«, erklärte Nemours Louise.


    »War er nicht gerade in Chinon?«


    »Ja, richtig. Er hat dort seinen Gefangenen besucht, ehe der nach Loches verlegt wird.«


    Louise rückte näher zu Nemours, damit der Kardinal sie nicht hören konnte.


    »Könnte es sein, dass Ihr von dem ›Mohren‹ sprecht?«


    »Die Gerüchteküche scheint gut zu funktionieren«, bemerkte d’Amboise spitz.


    »Schließlich ist es kein Staatsgeheimnis, und in ein paar Tagen weiß der gesamte Hof, dass der König Ludovico Sforza, den ›Mohren‹, gefangen genommen hat, den früheren Herzog von Mailand.«


    Der Kardinal wandte sich an seinen Schildknappen, der gekommen war, um ihm sein Schwert zu überreichen, spielte gedankenverloren damit und fuhr fort:


    »Wir sollten nach Loches reisen und den Gefangenen besichtigen. Das Spektakel dürfen wir uns nicht entgehen lassen.«


    »Kennt Ihr die Kastellanei von Montil?«, fragte Nemours nun an die Comtesse gewandt, weil er den sich anbahnenden Streit zwischen Louise und dem Kardinal verhindern wollte.


    Louise verneinte die Frage und hätte sich beinahe dazu hinreißen lassen, einige persönliche Worte an Nemours zu richten, der gut mit François befreundet war, wie sie wusste. Sie überlegte es sich dann aber doch anders, weil sie sich vermutlich nur lächerlich gemacht hätte, wenn sie fragte, ob ihr Sohn in Blois glücklich sei. Schon kündigten die Wachen mit ihren Hörnern Ludwig XII. an. Sofort schwiegen alle, und der Hofstaat drängte sich hinter einer imaginären Grenze zusammen.


    Es herrschte absolute Stille, die nicht einmal ein Flüstern oder Rascheln störte.


    Aufgeregt beobachtete Louise, wie ihr Sohn einem siegreichen Helden gleich an der Seite des Königs den Saal betrat. Wie schön er war! Allerdings vermochten seine vierzehn Jahre nicht darüber hinwegzutäuschen, dass es ihm noch an Reife fehlte. Prinzessin Claude war erst zehn, wirkte jedoch nicht jünger als er.


    Den staunenden Blicken aller anwesenden Edelleute nach zu urteilen war dem König die Überraschung gelungen, Seite an Seite mit François, dazu noch in Abwesenheit von Königin Anne, zu erscheinen.


    Der junge Mann ging ruhig neben Louis XII. her. Er trug ein rotes, goldbesticktes Wams und um den Hals eine schwere Silberkette mit einem gewaltigen Lapislazuli, die Louise nicht kannte.


    Als die beiden an Louise vorbeischritten, blieb der König stehen, wandte sich an François und gestattete ihm ein paar Worte.


    »Ich bin entzückt, Euch hier in der Ratsversammlung zu sehen, Mutter«, sagte der junge Mann mit einer tiefen Verbeugung. »Es wäre sehr schön, Euch hier noch recht oft zu begegnen.«


    Mit funkelnden Augen und hochrotem Kopf drängte sich plötzlich Kardinal d’Amboise vor, aber der König zog Louise zu sich. Die Höflinge traten auseinander und verneigten sich. Weil Königin Anne fehlte, erwiesen sie der Comtesse d’Angoulême die Ehre, der Mutter des voraussichtlichen Thronfolgers.


    Der König schien wieder bei Kräften. Er wirkte gesünder und beweglicher, weil er nicht mehr so gebückt ging.


    Er nahm auf dem Thron Platz. Sein Waffenmeister, den Degen an der Seite, der Hauptmann der Wachen mit aufgestellter Hellebarde und sein Schildknappe in Kriegsrüstung stellten sich hinter ihm auf.


    Die Versammelten begriffen sehr schnell, dass der König nicht die Absicht hatte, über seinen Thronerben zu diskutieren. Er führte ihn ganz einfach ein, indem er ihn und Louise, die die abwesende Königin Anne sehr würdig vertrat, an seine Seite holte.


    Mit einem Handzeichen forderte er schließlich Gonfreville und Artus du Gouffier auf, sich zu seinen Wachen zu gesellen. Die Sitzung dauerte nicht lange. Der König sprach von seinem bevorstehenden Italienfeldzug, und jeder konnte feststellen, dass ihn die Krankheit noch nicht endgültig besiegt hatte. Er schien voller Mut und Tatendrang.


    Es wurden auch nur wenige Fragen gestellt, obwohl die Anwesenheit des jungen François mehr als eine aufgeworfen haben dürfte. D’Amboise stellte keine Frage. Nemours und de La Trémoille ließen sich die Zusammensetzung der Bataillone erklären, die abmarschbereit waren. Der königliche Finanzminister rechnete voraussichtliche Einnahmen gegen tatsächliche Ausgaben hoch, die für den neuen Feldzug erforderlich waren, und Marschall La Palice stellte seine Pläne denen von Chevalier Bayard gegenüber.


    Die Ratsversammlung endete ebenso überraschend, wie sie begonnen hatte, und als sich Ludwig XII. erhob, gab es ein allgemeines Getuschel über die unglückliche Königin Anne, die sich in ihrem Zimmer eingesperrt hatte.


    Nachdem François seine Mutter liebevoll umarmt hatte, durfte er zu seinen Freunden zurück, und der König ließ sich von Louise begleiten.


    »Maître Perugino arbeitet an einem Portrait Eurer Tochter, Louis. Wollen wir ihnen einen Besuch abstatten? Wenn ich nicht irre, dürften wir dort auch Alix Cassex antreffen.«


    »Sehr gut, da kann ich sie gleich fragen, wie weit sie mit meinen Wandteppichen ist.«


    »Durch den Tod ihres Mannes und das Feuer in ihren Werkstätten hat sie viel Zeit verloren. Doch jetzt scheint das Glück wieder auf ihrer Seite. Das zeigt sich schon daran, dass sie im Val de Loire ein Kontor eröffnet hat, in dem sie für den italienischen Markt produzieren will.«


    »Hat sie finanzielle Unterstützung erhalten?«


    »Oh ja, andernfalls hätte sie sich von diesen Schicksalsschlägen nicht erholt. Alix ist eine mutige und verdienstvolle junge Weberin. Ich kenne sie schon seit über zehn Jahren und konnte jetzt feststellen, dass sie außerdem eine geschickte Geschäftsfrau ist.«


    »Und eine verführerische Frau! Es ist sehr betrüblich, dass ihr Mann der Pest zum Opfer gefallen ist.«


    Der König kam näher zu ihr und sagte leise hinter vorgehaltener Hand:


    »Hat sie einen Liebhaber gefunden, oder ist sie etwa allein?«


    »Ich bin überzeugt, dass sie alles andere als allein ist, Sire«, sagte Louise und lächelte den König an.


    »Umso besser. Eine so schöne Frau kann noch viele Männer glücklich machen.«


    Er kam noch näher und flüsterte: »Darf man fragen, wer der Galan ist?«


    »Ein Florentiner Bankier.«


    Ludwig nickte nachdenklich und schwieg. Woran er wohl denken mochte, fragte sich die Comtesse d’Angoulême. Aber da näherten sie sich auch schon dem Atelier von Maître Perugino, das nicht weit entfernt von den königlichen Gemächern lag, und redeten nur noch über die kleine Claude und den jungen Comte d’Angoulême, den der König zum Duc de Valois geadelt hatte.


    Sie durchquerten den gotischen Vorhof mit der Reiterstatue des Königs, in dem sich prächtige Blattfriese kühn zu Rosetten und emblemverzierten Spitzsäulen gesellten und das Auge mit ihrer Schönheit geradezu blendeten.


    Begleitet von den Leibgardisten, die sogleich ihre Hellebarden aufrichteten und in die Hörner bliesen, betraten der König und die Gräfin die weitläufigen Räume vor den königlichen Gemächern. Mit einer gebieterischen Handbewegung schickte Louis einige Wachen fort und führte die Comtesse in einen großen Saal, in dem eine merkwürdige Stimmung herrschte, vermutlich weil der Raum ursprünglich nicht als Atelier gedacht war.


    Die Staffelei des Malers stand inmitten eines unbeschreiblichen Durcheinanders aus Regalen mit Farbtöpfen, Kratzeisen, Tüchern voller Farbreste, unfertigen und vollendeten Gemälden.


    Vor der Rückwand des großen Saals hing ein gewaltiger karmesinroter Vorhang als Hintergrund für Claude, die wie selbstverständlich auf einer Holzbank mit einem Brokatüberwurf ruhte.


    Hinter Maître Perugino saß Alix mit einem Karton, auf den sie Claudes Profil zeichnete. Als der König den Raum betrat, sprang sie auf, ging zu ihm hin und machte eine kleine Verbeugung.


    »Ich danke Euch, Sire, dass Ihr mir gestattet, bei der Sitzung mit Eurer Tochter Claude anwesend zu sein.«


    »Gefällt Euch denn ihr Gesicht wenigstens?«


    »Oh ja, Sire! Außerdem bin ich Meister Perugino sehr dankbar für seine hervorragenden Ratschläge.«


    Nun ging Louise auf die Freundin zu und nahm ihre Hände, denn in Gegenwart des Königs verlangte das Protokoll so wenig Umarmungen und Herzensergüsse wie möglich.


    »Ich bin sehr glücklich, Euch hier in Blois zu sehen, Alix. Wann müsst Ihr wieder abreisen?«


    »Ich fürchte morgen.«


    »Wollt Ihr nicht einen Umweg über Amboise machen, ehe Ihr nach Tours zurückkehrt?«


    »Ich glaube nicht, Louise. Vielleicht etwas später, wenn es Euch recht ist. Ich will jetzt erst nach Florenz reisen.«


    »Oh, nach Florenz! Sire Van de Veere ist also wieder dort?«


    »Ja, schon lange. Ich muss ihn über die guten Fortschritte auf dem Laufenden halten, die unser Kontor im Val de Loire macht. Nebenbei hoffe ich, mit einigen größeren Aufträgen nach Hause zurückzukommen.«


    »Sehr gut«, sagte Louise und lächelte flüchtig, weil sie wusste, dass auch der Florentiner Bankier nicht selbstlos dachte. Darüber wollte sie jedoch nicht in Gegenwart des Königs sprechen.


    Der folgte aber gar nicht mehr der Unterhaltung der beiden Frauen, sondern wandte sich an seine Tochter.


    »Meint Ihr nicht, dass Ihr Euch in dieser Pose ein wenig zu sehr gehen lasst, Claude?«, fragte er besorgt und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Eine aufrechte Haltung ermüdet mich, Vater. Dafür dauern die Sitzungen viel zu lang«, fügte sie hinzu und zog eine Schnute.


    Die Comtesse d’Angoulême trat zu dem jungen Mädchen und nahm ihre Hand. Louise empfand große Zuneigung zu der zukünftigen Gattin ihres Sohnes, diesem zerbrechlichen, zarten und gehorsamen Wesen, wahrscheinlich weil sie ahnte, dass dieses unschuldige, ehrliche Kind mit seinem gemäßigten Temperament kaum den Ehrgeiz entwickeln dürfte, sich in die politischen Entscheidungen von François einzumischen, wenn der erst an der Macht war.


    Dann strich sie ihr behutsam einige widerspenstige Locken aus der Stirn und küsste sie auf ihre zarte weiße Haut.


    »Das ist jetzt schon die zweite Liebesbezeugung, von der mein Modell nur sehr abgelenkt wird«, grummelte Maître Perugino. »Bitte, Prinzessin, nehmt wieder Eure Pose ein.«


    »Darf ich mich denn nicht ein wenig ausruhen, wenn mein Vater zu Besuch ist? Mein Rücken tut mir weh, und ich bin ein wenig erschöpft.«


    Louise strich Claude über ihr glänzendes nussbraunes Haar mit den rotgoldenen Reflexen. Ihre großen grauen Augen lenkten davon ab, dass ihr Gesicht ein wenig breit und die Lippen eine Spur zu dick waren. Haare und Augen waren die einzigen Trümpfe der schüchternen Prinzessin mit dem traurigen Lächeln.


    »Wie schön Euer Haar ist!«, sagte Louise. »Ihr solltet es öfter offen tragen. Wer hat Euch heute frisiert?«


    »Das war Alix, Madame.«


    »Ich finde, mit der Frisur sieht sie ganz bezaubernd aus«, sagte Alix und ging zu Claude.


    Sie richtete ihren Oberkörper ein wenig auf und legte ihr eine lange Haarsträhne über die Schulter. Dann trat sie etwas zurück, warf einen prüfenden Blick auf das Modell, ging wieder zu ihr und drapierte eine zweite Strähne direkt daneben.


    »Sie hat wirklich sehr schöne Haare«, fand Alix.


    »François sagt das auch immer. Er mag es nicht, wenn ich sie flechte.«


    »Da hat er sehr recht, dieser François«, stimmte Louis XII. gut gelaunt zu. »Die Haare sind dazu da, Euer Gesicht zu umrahmen. Ihr seid sehr hübsch, meine kleine Claude.«


    »Ist das wirklich Euer Ernst, Vater?«, fragte das Mädchen und errötete vor Freude.


    »Ja doch, so gefallt Ihr mir am besten.«


    »Mutter sagt, das sei gar nicht vornehm und die Haare gehörten unter die Haube und sollten sich nicht ins Gesicht verirren.«


    »Und ich sage Euch, dass Ihr später noch genug Zeit habt, Euer hübsches Gesichtchen unter einer langweiligen Haube zu verstecken«, entgegnete ihr Vater.


    »Wie Ihr seht, sind wir uns in diesem Punkt alle einig, Prinzessin Claude«, meinte Alix und lächelte das Mädchen an. »Nur Maître Perugino hat seine Meinung dazu noch nicht kundgetan.«


    »Ich bin im Moment nur der Meinung, dass mein Modell von diesem überfallartigen Besuch viel zu sehr gestört wird«, erklärte der. »Wenn wir immer wieder so von der Arbeit abgehalten werden, werde ich das Portrait nie fertigstellen.«


    Mit entschlossener Miene trat er zu Claude, nahm sie an den Schultern und zwang sie, sich zurückzulehnen, einen Ellenbogen auf die Bank zu stützen und die andere Hand vorn auf ihrem Kleid ruhen zu lassen.


    »Ihr seid wirklich unbarmherzig«, seufzte Claude.


    Sie hasste diese Sitzungen, so wie sie alles verabscheute, was mit höfischem Prunk, Festen und feierlichen Veranstaltungen zu tun hatte. Louise hatte sie als eher verschlossen erlebt. Richtig wohl fühlte sie sich eigentlich nur in Gegenwart ihrer Eltern oder der vielen anderen Mädchen aus ihrem zahlreichen Gefolge, an dem Anne alles andere als gespart hatte. Aber nur wenn François bei ihr war, um ihr ein Gedicht vorzutragen oder mit ihr zu musizieren, strahlten ihre Augen. Leider kam es dazu nur äußerst selten, sodass sie jede Sekunde davon in vollen Zügen genoss wie ein Verdurstender ein Glas Wasser.


    Der junge Herzog von Valois, den man nun nicht mehr »Comte d’Angoulême« nennen durfte, hatte nämlich ständig neue Verpflichtungen. Auf Empfehlung von Louise, die auch noch aus der Ferne Anweisungen erteilen wollte, lernte er vornehme Gesellschaften zu geben und seine Manieren zu perfektionieren.


    Doch abgesehen von den kurzen Intermezzi ins höfische Leben nutzte François jede freie Minute zum Reiten und jagte mit Pegasus nicht mehr Hasen und Rehe, sondern voller Begeisterung Wildschweine. Wenn er nicht gerade auf der Jagd war, konnte man ihn beim Fechten oder beim Kampf mit Lanze oder Dolch antreffen.


    Maître Perugino griff wieder nach dem Pinsel und ließ ihn unschlüssig über seiner Palette schweben, auf der sich Ocker, Terra di Siena, Karminrot und Blassgrün mischten. Er konnte sich nicht zwischen zwei kräftigen Rottönen – Karmesinrot und Purpurrot – entscheiden und tauchte schließlich seinen Pinsel mit dem äußersten Ende so vorsichtig in einen Klecks Zinkweiß, als wollte er ein unsichtbares Staubkorn daraus entfernen.


    »Es dauert nur noch zwei Tage, mein Kind«, redete ihr Louise gut zu, »dann seid Ihr von dem Joch dieses Künstlers befreit.«


    Claudes kleine Füße, die in hübschen Satinschühchen steckten, wippten nervös auf und ab. Um den Hals trug sie eine weiße Perlenkette, die auf ihrem Spitzenmieder ruhte, das sich kaum wahrnehmbar hob und senkte. Dann rutschte ihr Ellenbogen von der Bank.


    »Nehmt Eure Pose wieder ein, Prinzessin Claude«, befahl der Maler ein wenig ärgerlich. »Ginge es vielleicht etwas weniger steif? Also – bitte nehmt das Kinn etwas höher und seht zu mir.«


    Er tupfte etwas Weiß auf den Hals der Prinzessin, der ihm entschieden zu dunkel war. Alix hatte wieder ihre Reißkohle in der Hand und zeichnete jetzt die ruhende Claude.


    Doch dann musste sie ihre Skizze weglegen und dem König Rede und Antwort stehen, der sie schon eine ganze Weile beobachtet hatte und nun freundlich fragte:


    »Ich weiß, Ihr habt schlimme Zeiten hinter Euch. Geht die Arbeit an meinen Teppichen dennoch voran?«


    »Oh ja, sogar sehr gut, Sire! Nach dem Tod meines Mannes und dem Brand in meinen Werkstätten musste ich zunächst nach Brügge, um der dortigen Webergilde mein Meisterstück zu präsentieren. Daraufhin hat man mir die Meisterlizenz erteilt, sodass ich weiterarbeiten kann. Die Teppiche, die Ihr bestellt habt, dürften bald fertig werden, Sire.«


    »Ist es ein Millefleurs?«, fragte Claude mit schwacher Stimme. »Es heißt, Ihr beherrscht diese Kunst meisterhaft.«


    »Nur der Boden, auf dem die Kämpen und die Pferde stehen, ist ein Millefleurs. Euer Vater, der König, hat noch zu Lebzeiten meines Mannes ein Ensemble aus mehreren Teppichen bestellt, auf denen Schlachtszenen dargestellt werden sollen mit kostbar gekleideten Edelleuten, tänzelnden und wiehernden Pferden, Schlössern, die es zu verteidigen gilt, Festungen und Wassergräben, Fähnchen und Wimpeln. Ich selbst habe dann noch einen großen Blütenteppich hinzugefügt, auf dem das gesamte Personal zu sehen ist.«


    Sie ging zu Claude, ohne jedoch die Anordnung zu stören, die Meister Perugino verlangt hatte. Dennoch hatte sich durch die wenigen Worte, die sie gewechselt hatten, geringfügig die Neigung ihres Halses verändert, die das Mädchen auf Befehl des Malers sofort korrigieren musste.


    »Ihr scheint die Millefleurs sehr zu mögen«, sagte Alix. »Soll ich Euch vielleicht einen kleinen Millefleurs auf meinem Flachwebstuhl machen und schenken?«


    »Dürfte ich ihn denn dann François schenken?«


    »Aber natürlich, warum nicht? Wir könnten eine kleine Jagd auf das Einhorn entwerfen mit Blumen, Hunden, Hasen und Vögeln als Hintergrund.«


    »Und was ist mit dem Einhorn?«


    »Das Einhorn soll von einem schönen Fräulein verführt werden, das ihm in die Augen blickt.«


    Beinahe hätte Claude vor lauter Begeisterung in die Hände geklatscht, hätte sie der finstere Blick von Maître Perugino nicht zur Ordnung gerufen.


    »Wenn Ihr einverstanden seid, reden wir ein andermal weiter.«


    Alix trat wieder zu Louise, die sich leise mit dem König unterhielt. Als er schließlich schwieg, flüsterte Alix ihrer Freundin ins Ohr: »Nächstes Mal bringe ich Euch den Teppich, den ich Euch versprochen habe. Er wird vor Euren Damen mit Einhorn fertig.«


    »Dürfte man das Thema erfahren?«, fragte der König, der ihr neugierig zugehört hatte.


    »Die Szene heißt Begegnung am Hofe und zeigt zwei Frauen, die sich am Hof des Königs treffen und sich vor lauter Wiedersehensfreude in die Arme fallen.«


    »Ist es eine herrschaftliche Szenerie?«


    »Gewiss doch, Louise. Es zeigt das ganze Leben am Königshof. Allerdings ist es kein Millefleurs. Nur auf den Bordüren finden sich florale Motive. Wusstet Ihr eigentlich, dass die Kunst des Teppichwebens gerade eine große Wandlung erfährt?«


    »Die Malerei auch«, brummelte Maître Perugino. »Die Renaissance wird alles verändern – und das war auch höchste Zeit.«


    Pietro Vannucci, genannt Il Perugino, stammte aus dem italienischen Perugia. Der frühere Schüler von Verrocchio und Lehrmeister von Raffael war ein leidenschaftlicher Fürsprecher der Umbrischen Schule, zu der er gehört hatte. Ludwig XII. hatte ihn an den französischen Hof geholt, als er bereits um die sechzig war, und der alte Maestro hatte nicht mehr vor, nach Italien zurückzukehren.


    Er wandte sich an Alix, und die kleine Claude gönnte sich einen winzigen Augenblick der Entspannung.


    »Ihr dürft Euch der Renaissance nicht verschließen, junge Frau! Macht eine Reise nach Florenz, und Ihr werdet voller wunderbarer Inspirationen nach Hause zurückkehren.«


    »Das habe ich vor, Maître Perugino, das habe ich vor«, entgegnete sie und musste lächeln.
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    Zusammen mit seinem Schildknappen und dem jungen Duc de Valois ritt der König am Indre entlang, dort, wo der Fluss im Herzen der Touraine mit seinen dunklen Wassern einen schönen Kontrast zu den grünen Feldern bietet.


    Unter den Festungsmauern, im Schatten des hohen Donjons aus dem 11. Jahrhundert, lag die Stadt Loches, deren Häuser sich wie die Beeren einer unreifen Traube aneinanderdrängten.


    »Seht Euch diesen Donjon an, François«, sagte Louis XII. »Fulko der Schwarze, Graf von Anjou, hat ihn erbauen lassen, und er steht für eine wichtige Epoche der Geschichte.«


    »Sprecht Ihr von Richard Löwenherz, Sire?«, fragte François vorsichtig, weil er sich in königlicher Genealogie nicht ganz sicher fühlte.«


    »Richtig, von Richard Löwenherz und Heinrich II. Plantagenet«, sagte der König und ließ sein Pferd eine Kehrtwende machen. »Nicht zu vergessen König Ludwig der Heilige.«


    François wendete ebenfalls sein Bearner Pferd und bewunderte den beeindruckenden Turm, der stolz und mächtig in den wolkenlosen blauen Himmel ragte.


    Pegasus drehte sich auf den Hinterbeinen um die eigene Achse und bewegte die Vorderbeine einige Sekunden in der Luft, ehe sie wieder geräuschvoll auf dem Boden landeten.


    François strahlte vor Freude. Er hatte wirklich allen Grund, stolz zu sein, weil diese schwierige Dressurübung nur sehr guten Reitern gelang.


    Dem König war nicht entgangen, mit welcher Perfektion der junge Mann sein Pferd steigen und sich drehen lassen konnte, und er scherzte, während er seinem Pferd in die Mähne griff:


    »Diese Dressurübung müsst Ihr mir beibringen, mein Junge!«


    Dann ließ er Pardaille II. tänzeln und tätschelte ihm den Hals.


    »Wisst Ihr eigentlich, François, dass mein Pferd der Sohn eines flotten Kerls ist, der ziemlich oft Seite an Seite mit Mordocus ritt, dem tapferen, feurigen Pferd Eures Vaters?«


    François schluckte gerührt.


    »Leider habe ich meinen Vater nur wenige Male gesehen, aber Mordocus durfte ich oft die Flanken streicheln. Vor zwei Jahren ist er an Altersschwäche gestorben, aber Seigneur Gonfreville, der Schildknappe meiner Mutter, hat ihn noch lange geritten.«


    »Ja, ich weiß«, sagte der König. »Er hatte viel Kraft, war nicht müde zu kriegen und ein richtiger Anführer. Wenn Eile Not tat, hat er Pardaille immer wieder dazu gebracht, sein Höllentempo mitzugehen. Euer Pegasus scheint mir aber auch ziemlich temperamentvoll zu sein. Wenn Ihr in den Kampf zieht, rate ich Euch jedoch, ein größeres und stärkeres Pferd zu nehmen.«


    »Ich werde bestimmt das richtige Pferd finden, Sire. Ich kann eigentlich alle Pferde aus dem Stall von Amboise reiten.«


    François ritt jetzt neben dem König, und Ludwigs Schildknappe machte ihnen den Weg frei.


    Nachdem sie das befestigte Stadttor und die dreifache Festungsmauer passiert hatten, wurde es so eng, dass die beiden Pferde nicht mehr nebeneinandergehen konnten. Als wollte er seinem jungen Freund beweisen, dass er die Reitkunst ebenfalls beherrschte, ließ Ludwig sein Pferd kurz ausschlagen, zog an François vorbei und forderte ihn auf, ihm zu folgen.


    Hintereinander ritten sie unter dem Jubel der Bewohner von Loches durch die engen, steilen Gassen zum Schloss hinauf.


    »Unser guter König, er lebe hoch!«, riefen die Leute und drängten sich vor ihren Häusern.


    Breitbeinig und die Hände in die Hüften gestemmt standen die Händler vor ihren Läden und stimmten mit den Handwerkern in ihren Leinen- oder Lederschürzen in das Vivat ein. Die Kinder, die eben noch in den Gassen gespielt hatten, drückten sich an die Hauswände und starrten fasziniert den König an, über den so viel geredet wurde.


    Ludwig lächelte ihnen huldvoll zu, und François saß sehr aufrecht auf Pegasus, während der Schildknappe, der ihnen vorausritt, ein wenig zerstreut in die Menge blickte.


    Es fehlte nicht viel, und Louis XII. hätte die Augen geschlossen – so gut kannte er den Weg. Einen Moment lang schien er den Jubel der Menge nicht mehr zu hören, und seine Gedanken schweiften ab. Wollte er nicht seinem jungen Freund die Gefängnisse von Loches zeigen, während er selbst als junger Mann wegen Gehorsamsverweigerung häufiger Gast in den Kerkern Ludwigs XI. gewesen war?


    »Vivat! Unser guter König Ludwig, er lebe hoch!«


    Schließlich drangen die Vivats wieder bis zu ihm durch, und er sammelte sich. Ruhig näherte er sich dem mittelalterlichen Teil der Burg mit ihren zinnenbewehrten Türmen, die sich ihrer Bedeutung bewusst stolz in den Himmel ragten.


    Nachdem die Reiter langsam an den Türmen vorbeigetrabt waren, ritten sie an der Kollegialkirche entlang, deren zwei Glockentürme mit Steinen gedeckt waren, und kamen zu dem Renaissanceflügel, den Ludwig auf Wunsch von Anne de Bretagne eben erst hatte erbauen lassen.


    Im Schlosshof wurden sie von einem gewaltigen Stimmengewirr empfangen.


    Bogenschützen und Armbrustschützen präsentierten ihre Waffen. Knechte und Dienstmägde liefen aufgeregt durcheinander und unterhielten sich mit fremden Leuten, lautstark unterstützt von einer Kinderschar, die mit großen Stapeln von Weidenruten spielte.


    »Was hat dieses Spektakel zu bedeuten?«, fragte der König seinen Schildknappen.


    »Ich nehme an, es sind Korbflechter, Sire.«


    François stieg von seinem Pferd und ging auf ein großes, schlankes Dienstmädchen zu, das eine saubere Leinenschürze trug und geschwind einen Knicks vor ihm machte, wobei sie ihn mit ihren dunkelblauen Augen frech musterte.


    »Ach, du bist’s, Toinette. Kannst du mir vielleicht erklären, was das ganze Durcheinander hier soll?«, fragte der König streng.


    »Das sind die hiesigen Korbmacher, Sire.«


    »Das sehe ich. Aber was haben sie hier verloren?«


    Toinette wandte sich zum König und sah ihn genauso herausfordernd an wie François.


    »Es hat eine schreckliche Katastrophe gegeben, Sire«, sagte sie und hob verzweifelt die Arme in den Himmel. »Die Werkstätten und die Speicher, in denen alle Weidenvorräte vom vergangenen Jahr lagerten, sind letzte Woche abgebrannt. Gott sei Dank hat man die trockensten Weidenruten gerettet. Trotzdem ist der Verlust groß, Sire. Alle grünen Ruten, die noch nicht gespalten und geschält waren, hat der Brand verschlungen.«


    »Wer hat diesen Leuten erlaubt, hierherzukommen? Können sie nicht woandershin?«


    Ein großer Kerl mit einem mächtigen Vollbart, hinter dem nur seine kleinen schwarzen Augen zu sehen waren, ging auf den König zu.


    »Hoher Herr, versteht uns bitte. Wir haben nur noch die Schuppen vom Schloss, wenn wir unsre Weiden trocknen wollen. Wenn Ihr uns kein Asyl gewährt, wie wollt Ihr dann Euren Wein ernten? Ohne unsre Körbe?«


    Ludwig legte dem großen, kräftigen Mann freundschaftlich eine Hand auf die Schulter.


    »Einverstanden, mein Guter. Bleibt hier und geht Eurer Arbeit nach, bis Ihr Eure Speicher wieder aufgebaut habt. Aber dann müsst Ihr zurück nach Hause.«


    »Ergebensten Dank, Sire«, sagte der Mann und ging zu seinen Gefährten zurück, die mit geschickten Händen die biegsamen Ruten bogen, um daraus Kornschwingen, Bütten, Dörrkörbe für Pflaumen oder Brotkörbe zu flechten.


    Wegen der Anwesenheit des Königs hatten die Frauen aufgehört zu schwatzen und sortierten und bündelten die Ruten schweigend. Zweige, die noch grün oder zu dünn waren, legten sie beiseite, damit die Kinder sie wegbringen konnten.


    Die Weidenzucht am Ufer der Vienne, in der Gegend von Chinon und Villaines, war berühmt, und die Korbflechtereien im Val de Loire waren bekannt für ihre gute Arbeit und lieferten oft bis in die Nachbarregionen.


    Das Dienstmädchen war ganz offensichtlich nicht auf den Mund gefallen und schien hin und her gerissen von dem König und François.


    Mit ihren flinken wild gestikulierenden Händen, ihren zierlichen Füßchen, die wohl in keine Holzschuhe passen wollten, ihren runden Hüften und ihren großen lavendelblauen Augen verkörperte sie alles, was ein Männerherz begehrte.


    Nachdem François ausgiebig die verführerischen Blicke des Dienstmädchens beantwortet hatte, bemerkte er hinten im Hof einen Jungen mit breiten Schultern und muskulösem Oberkörper. Während er ein Messer schärfte, mit dem die unbrauchbaren Zweige zerkleinert wurden, ließ er das Mädchen nicht aus den Augen.


    Doch dann kamen zwei Stallknechte, die die königlichen Pferde versorgen wollten, seinen neugierigen Blicken in die Quere.


    Toinette verschwand kurz und rief mit lauter Stimme die Mägde und Knechte zusammen, die seit König Ludwig XI. Mützen mit dem Wahrzeichen des Schlosses trugen.


    Die Dienerschaft stand stets zur Verfügung und kam eilig angelaufen, um den König und seinen jungen Begleiter ins Schloss zu geleiten.


    Noch nie war der junge François allein an der Seite Ludwigs XII. aufgetreten und konnte sich deshalb denken, welche Konsequenzen dieser Besuch für sein Ansehen haben musste.


    Toinette folgte ihnen, und François sah sich wieder nach ihr um. Sie hatte ein hübsches rundes Gesicht wie eine Rose, die man im Morgentau pflückt. Obwohl François noch sehr unerfahren, wenn auch nicht völlig ahnungslos in Liebesabenteuern war, begriff er instinktiv, dass die fröhlichen blauen Augen der munteren Dienerin den alten König schwer verzückt hatten.


    Als sie an dem jungen Mann vorbeikamen, der noch immer sein Messer schleifte, warf der ihnen so finstere Blicke zu, dass Toinette erschrak. Doch sie beachtete ihn nicht weiter und fragte unbefangen:


    »Soll ich Euch zum Waffensaal begleiten, Sire, oder wollt Ihr etwas essen und trinken?«


    »Essen und trinken! Was redet Ihr da, Toinette?«


    »Aber seid Ihr denn gar nicht hungrig oder durstig, Sire?«


    »Nein«, antwortete der König ein wenig ärgerlich. »Jedenfalls nicht, seit mir die Ärzte fetten Speck und all die anderen Schweinereien verboten haben, die Ihr mir auftischen wollt.«


    »Ist Eure Majestät etwa wieder krank?«


    »Ich bin ein alter Mann, meine arme Toinette, und mein Körper verlangt jetzt nach anderer Pflege als früher.«


    Toinette schob zwei dienstfertige Lakaien weg, die dem König zu nahe gekommen waren, und die Hellebardiere, die reglos und schweigend Spalier standen, wies sie mit einer Handbewegung an sich zurückzuziehen.


    François ging neben Louis, vor ihnen die junge Dienstmagd, die sich in den Hüften schwang und die Brust rausstreckte, sodass man die Rundungen ihres Busens erahnen konnte. Ihr Erstaunen darüber, den schönen jungen Mann in Begleitung des Königs anzutreffen, war offensichtlich, aber sie ließ sich nichts anmerken.


    Als sie dem König aus dem Mantel helfen wollte, winkte der lachend ab.


    »Nein danke, Toinette. Wo wir hinwollen, ist es nicht warm.«


    Als sie ratlos schwieg, fuhr er etwas ernster fort:


    »Du kannst uns die Waffen abnehmen. Der Gast, dem wir einen Besuch abstatten wollen, muss sich nicht mehr verteidigen. Unsere Degen wären da ziemlich fehl am Platz.«


    François und Toinette berührten sich flüchtig, weil sie sich ihm ziemlich frivol genähert hatte. Eigentlich wollte er ihr ein hübsches Kompliment machen, ließ das in Gegenwart des Königs dann doch lieber bleiben. Er schwieg also und verzog nur den Mund zu einem vielsagenden Lächeln.


    »Lass uns jetzt allein, Toinette. Wir wollen in den Kerker.«


    Die junge Dienerin zog sich zurück, aber François war der entsetzte Blick in ihren blauen Augen nicht entgangen.


    Der Hauptmann der Hellebardiere wählte zwei seiner Männer aus, denen er befahl, ihm zu folgen. Dann ging er entschlossenen Schritts den Kerkermeister holen.


    »Karl VIII. tat gut daran, hier auf dem Schloss ein Staatsgefängnis einzurichten«, meinte Ludwig.


    »Hat er seine Gefangenen nicht häufig von Loches nach Chinon verlegen lassen?«, fragte François.


    »Doch, und von Chinon nach Plessis-lès-Tours«, bekam er zur Antwort.


    Aufmerksam sah sich François die finsteren Mauern und die langen Gänge an, durch die er lief. Noch nie hatte er so ein Gefängnis von innen gesehen, aber gleich sollte er eines der berüchtigsten von allen kennenlernen.


    »Wurde Kardinal de la Ballue auch von Chinon nach Plessis-lès-Tours gebracht?«, fragte er mit einem Blick zur Decke, die immer niedriger wurde, sodass er sich schon bücken musste.


    Inzwischen hatte der junge Duc de Valois die charmante Toinette ganz und gar vergessen und interessierte sich nur noch für die ruhmreiche Geschichte Frankreichs und seine berühmten Gefangenen.


    »Ja, ja, der war auch viel auf Reisen«, lachte Louis und klopfte dem jungen Mann beruhigend auf die Schulter.


    »Sein Schicksal unterschied sich nicht sehr von dem unseres jetzigen Gefangenen, Ludovico Sforza.«


    Obwohl sie sich bereits weit von der Empfangshalle und dem Waffensaal entfernt hatten, waren sie noch immer nicht am Ziel.


    »Die Kerker hier unten sind noch schwärzer und feuchter als im Turm von Plessis.«


    Die Hellebardiere waren vorausgegangen, und ihre Schritte hallten laut durch die finsteren Gänge. Ein kleiner, untersetzter Mann mit einem großen Schlüsselbund war jetzt bei ihnen.


    »Wir wollen alle Kerker besichtigen«, erklärte der König dem Kerkermeister, der sich vor ihm verneigte. »François d’Angoulême, Duc de Valois und Thronfolger, soll unsere Gefängnisse richtig kennenlernen.«


    Dann ließ er dem kleinen, trübsinnigen Mann mit dem listigen Blick den Vortritt.


    »Zeig uns den Weg, Kerkermeister.«


    An François gewandt erklärte er mit heiterer Miene: »Möge Gott mir helfen, dass ich auch in Zukunft alle bestrafe, die Frankreich verraten oder seinem Wohle schaden!«


    Nun verneigte sich der Kerkermeister vor François, genauer gesagt neigte er zwar den Kopf, aber der Blick seiner winzigen, kalten Augen bohrte sich wie ein tödliches Messer in die Augen des jungen Mannes.


    »Wir sehen uns alles ganz genau an, Hoheit, damit der junge Herzog von Valois unser Gefängnis bis in die hinterste Ecke kennenlernt.«


    »Nachdem Ihr nun die finstersten Winkel des Schlosses gesehen habt, François, wollen wir zu meinem Logis gehen, wo ich mit der Königin wohne, wenn wir uns in Loches aufhalten.«


    Aus den engen, düsteren Gängen kamen sie nun in den geräumigen, hellen und luftigen Teil des Schlosses, den der König im Stil der Renaissance hatte umbauen lassen.


    Die vielen Fensteröffnungen des Logis Royal mit ihren reich verzierten Gesimsen bildeten einen starken Kontrast zu den übrigen mittelalterlichen Gebäuden.


    François war fasziniert von dem Renaissanceflügel mit den beiden Türmen, deren Zinnen sich vor dem heiteren Himmelblau abzeichneten. Weder Amboise noch Chinon, das ja noch immer ganz mittelalterlich gehalten war, hatten ihn je so beeindruckt.


    »Lasst uns einen Blick in die Privatkapelle der Königin werfen«, sagte Louis und schob die Wachen zur Seite.


    Er bekreuzigte sich und betrat das Ruhe und Frieden ausstrahlende kleine Oratorium mit seinen weißen Steinreliefs an den Wänden, auf denen silberne Hermeline abgebildet waren.


    »Hier hält sich meine Gattin am liebsten auf. Ich ahne nicht, wie oft sie an dieser Stelle schon zu Gott und seinen Heiligen gefleht hat«, seufzte er.


    »Wenn Gott der Königin auch keinen Thronerben geschenkt hat, Sire, habt Ihr doch jetzt mich«, sagte François leise.


    Louis war dem jungen Mann für sein Mitgefühl dankbar, drückte ihn an sich, atmete tief durch und verließ die Kapelle mit schnellen Schritten.


    Sie ließen den Renaissanceflügel hinter sich und befanden sich im mittelalterlichen Schlosskomplex, als François wieder den mächtigen runden Turm bewunderte, ehe sein Blick zum südlichen Vorbau der Ringmauer mit den drei halbrunden Wehrtürmen schweifte.


    Von Weitem erkannte er Toinettes Gestalt, die ihnen offensichtlich auf den Fersen blieb. Louis überraschte François dabei, wie er Toinettes üppige Rundungen bewunderte.


    »Mir scheint, da möchte Euch jemand am liebsten mit den Augen verschlingen, junger Freund.«


    Dann betrachtete er das wohlgestaltete junge Mädchen selbst mit begehrlichen Blicken, ehe er ein wenig allzu beiläufig meinte:


    »Ach was, auf mich alten Kerl hat es dieses Frauenzimmer bestimmt nicht abgesehen.«


    Er beobachtete Toinette, wie sie einen Zinnkrug von der Wand nahm und ihn sich verwegen in die Hüften stemmte. Beim Anblick der prallen Rundungen ihres Hinterteils, die sich unter ihrem Rock abzeichneten, wurde der König ganz melancholisch und seufzte:


    »Ach, François, wo ist nur meine Jugend hin?«


    »So alt seid Ihr doch noch nicht, Sire!«, protestierte der junge Mann.


    »Mag sein, dass Ihr recht habt, aber meine Jugend ist dahin. Eines Tages wird Euch dieses Schloss gehören. Wartet nicht zu lange ab, verbringt lieber einen Teil Eurer Jugend hier. Es ist kein weiter Weg von Blois nach Loches, und Ihr könnt jederzeit wiederkommen.«


    Der junge Mann errötete, ließ aber dennoch nicht die Dienerin aus den Augen, die aufreizend den Zinnkrug balancierte, den sie jetzt im Arm hielt.


    »Dieses Schloss birgt viele Überraschungen«, fuhr der König fort und sah Toinette nach, bis sie durch eine Tür verschwand. »Es ist ganz anders als andere Schlösser.«


    »Mich beeindruckt vor allem, dass so viele bedeutende Männer hier gewesen sind, Sire.«


    »Und Frauen!«


    Unwillkürlich blickte François zu der Tür, durch die Toinette verschwunden war.


    »Nein, die meine ich nicht!«, lachte der König und klopfte sich vergnügt auf die Schenkel. »Ich spreche von der heiligen Jeanne d’Arc und der Hure Agnès Sorel.«


    »Der Hure!«


    »Nun ja, mein Junge, Ihr dürft nicht alles wiederholen, was ich sage. Ich meine die schöne Agnès, die Dame de Beauté. Alles hier erinnert an sie, jeder Raum duftet noch nach ihr. Könnt Ihr es nicht riechen?«


    »Oh doch! Es muss ein seltsames Parfum gewesen sein.«


    Sie schritten im gleichen Tempo nebeneinanderher und kümmerten sich nicht um die Wachen und Hellebardiere und das Echo ihrer Schritte, das durch die langen Gänge hallte.


    »Stimmt es, dass die sterblichen Überreste der schönen Agnès aus dem Schloss geschafft wurden?«, fragte François.


    »Richtig, mein Junge. Die Nachkommenschaft des Königs hielt sie für unkeusch.«


    »Gehen wir zum runden Turm. Es wird Zeit, die übrigen Kerker zu besichtigen«, sagte der König und beschleunigte seinen Schritt.


    In den unterirdischen Geschossen war es kalt und feucht.


    Louis schlug den Mantelkragen hoch und vergrub sein Kinn darin. Nachdem sie einige Minuten schweigend hinter den beiden Hellebardieren, dem Hauptmann der Wachen und dem Kerkermeister hergelaufen waren, der sie mit brennenden Fackeln durch das Labyrinth führte, stießen sie auf einen weiteren Gang.


    Dieser lange, modrige Gang endete an einer Steinmauer, vor der ein Käfig etwa eine Hand breit über dem Boden in der Luft hing.


    François war sprachlos. Der Käfig war ziemlich klein, und seine Seitenwände bestanden aus eisenverstärkten Holzgittern.


    François ging etwas näher zu dem Käfig und schaute neugierig hinein. Der Kerkermeister leuchtete ihm mit der Fackel, und François sah auf der einen Seite ein Türchen, durch das man dem Gefangenen etwas zu essen geben konnte. Auf der anderen Seite war eine runde Eisentür mit einer Öffnung, die gerade groß genug war, um eine Schüssel für die Notdurft durchzureichen.


    Louis hatte seinen Spaß an dem Erstaunen des jungen Mannes, vor allem weil seine Überraschung nicht gespielt war.


    »Mir scheint, der Käfig ist in sehr gutem Zustand!«, meinte er und fuhr mit den Fingern über die vergitterte Eisentür.


    »Er ist auch noch nicht besonders alt«, feixte der Kerkermeister. »Man könnte ihn ohne Weiteres wieder verwenden. Das Eisen ist nicht verrostet, und der Moder hier unten konnte dem Holz bisher auch nichts anhaben.«


    Er kniff seine Schweinsäugelchen zusammen und sagte kichernd:


    »Ich pass schon auf, dass er nicht auseinanderfällt.«


    »Sehr gut. Weiter so«, sagte Louis kühl, weil ihm bei der Gelegenheit eingefallen war, wie ihm die Kerkermeister das Leben schwergemacht hatten, als er selbst gefangen war.


    Schließlich trat François einen Schritt von dem Monstrum zurück.


    »Hing der Käfig immer in der Luft?«, wollte er wissen.


    »Er ist an einer Drehachse befestigt. Der Käfig musste gedreht werden können, damit man den Gefangenen besser beobachten konnte. So entging einem keine noch seine kleine Bewegung, und der Häftling kam gar nicht erst auf die Idee, einen Fluchtversuch zu unternehmen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie man hier fliehen sollte«, meinte François.


    »Zwei Vorsichtsmaßnahmen sind besser als eine, mein Freund, und in diesem Punkt teile ich durchaus die Meinung meines verehrten Vorgängers.«


    Der Kerkermeister machte noch eine tiefe Verbeugung vor dem König.


    »Darf ich Eurem ehrenwerten Gast die Eisenkrampen zeigen, an denen der Käfig aufgehängt ist?«, fragte er und rasselte mit seinem Schlüsselbund, weil er dieses schaurige Geräusch gern machte.


    Ludwig sah den Kerkermeister prüfend an, der daraufhin sofort den Blick senkte.


    »Gewiss doch, nur zu.«


    »Seht nur, mein Herr«, näselte der Gefängniswärter an François gewandt, »seht Euch die Krampen genau an, dann begreift Ihr sofort, wie dieses Gefängnis gedacht ist.«


    Er öffnete den Käfig und forderte François auf, den Kopf hineinzustecken. Mächtige Eisenketten waren ringförmig an der Decke aufgehängt.


    »Ihr müsst nicht glauben, die Erfindung dieser Käfige stammt aus der Zeit Ludwigs XI., François. In Italien gab es sie bereits im 12. Jahrhundert, und wir haben sie nur nachgebaut.«


    Dann zog er seinen jungen Begleiter von dem Käfig weg.


    »Genug jetzt! Gehen wir zum Martelet. Es ist Zeit, unseren ›Gast‹ zu besuchen.«


    Der König schien es auf einmal sehr eilig zu haben, den finsteren Ort zu verlassen. Dabei war es in dem Martelet-Turm mit seinen unterirdischen Verliesen nicht weniger schaurig.


    Die Luft dort war ungesund feucht, und es stank nach Moder und Urin. Wieder vergrub Louis sein Kinn im Mantelkragen, um seine empfindliche Nase vor dem üblen Geruch zu bewahren.


    »Hier modern Bischöfe und aufsässige Edelleute vor sich hin«, sagte er und musste niesen. »Die Hartnäckigsten unter ihnen haben es jahrelang ausgehalten, die Schwächsten nicht einmal sechs Monate.«


    Ein großer magerer Mann kam ihnen entgegen. Er trug eine braune Kutte mit Kapuze und hatte einen dicken Rosenkranz aus Holzperlen um die Taille gegürtet. Der Mönch hielt den Kopf gesenkt und hatte die Hände in den weiten Falten seiner Kutte vergraben.


    »Sieh an, da ist ja der Freund unseres Gefangenen!«, rief der König. »Er leistet ihm jeden Tag einige Stunden Gesellschaft.«


    Der Mönch sah den König an und nahm seine Hände aus den Taschen.


    »Ist der Mohr bereit, uns zu empfangen?«, fragte der König und krümmte sich, weil er noch heftiger niesen musste.


    »Was für eine fürchterliche Luft!«, schimpfte er.


    »Sire, er … Er ist gewiss entzückt über Euren Besuch«, sagte er verlegen.


    »Sehr gut, ausgezeichnet. Man möge die Zelle öffnen.«


    Der König bückte sich, um unter dem steinernen Türsturz durchzugehen, und betrat den Raum, der etwa dreizehn mal sechzehn Fuß maß.


    »In Anbetracht der hohen Stellung unseres Gastes habe ich ihm ein wenig Mobiliar gestattet«, erklärte er François.


    Eine schwache Lampe auf einem kleinen Tisch schenkte gerade so viel Licht, dass man einen Mann erkennen konnte, der am anderen Ende des Zimmers an die Wand gelehnt auf seinem Strohsack kauerte.


    Als er den König eintreten sah, stand er auf, verbeugte sich aber nicht vor ihm.


    »Bitte entschuldigt, Hoheit, aber meine Knochen wollen schon lange nicht mehr so wie ich.«


    Er hielt sich nur mit Mühe aufrecht, war aber sichtlich bemüht, nicht zu schwanken.


    »Darf ich fragen, wer der junge Herr ist, der mich mit seinem Besuch beehrt? Er muss etwa so alt wie mein Sohn sein.«


    »Der Duc de Valois aus der Familie d’Angoulême. François wird mein Thronfolger, wenn mir meine Gattin keinen Thronerben schenkt.«


    Der Gefangene musterte den jungen Mann ausgiebig.


    Sein Gesicht war eingefallen und wächsern. Nur die langen weißen Haare verliehen seinen starren Augen und der seltsam geschwungenen Hakennase ein wenig Leben.


    Ludovico Sforza, genannt der »Mohr«, war seit beinahe acht Jahren in diesem Kerker gefangen, damit er seinen Anspruch auf den Titel des Herzogs von Mailand nicht durchsetzen konnte.


    Er trug ein ordentliches schwarzes Gewand, weil Ludwig sehr daran lag, dass er stets gut gekleidet war und immer den Lesestoff bekam, den er verlangte.


    Der König hatte auch angeordnet, dass der Gefangene reichlich wohlschmeckendes Essen bekam. Ludovico Sforza schien sich aber nur für die Bücher zu interessieren, die sich auf seinem Tisch stapelten und mit denen er sich hauptsächlich die Zeit vertrieb.


    Neugierig sah sich François in der Zelle um.


    »Bewundert Ihr meine Wandmalerei?«, fragte ihn der Gefangene mit einem Augenzwinkern.


    Die niedrige Decke war mit Sternen und Sternbildern verziert, und auf die Wände hatte er Texte von Dante und verschiedene lateinische und italienische Sgraffiti geschrieben. Zwischen den Textfragmenten fand sich hie und da das Wappen der Sforza.


    »Jetzt nimmt es mich nicht länger Wunder, dass mein Gefangener so gebildet ist«, sagte Ludwig gutmütig.


    Er ging zu dem Gefangenen, fasste seinen Arm und bedeutete ihm, sich wieder zu setzen.


    »Fehlt es Euch an irgendetwas, Seigneur Ludovico Sforza? Ist das Essen gut und Euer Strohsack sauber?«


    »Besten Dank, Hoheit, für Eure großzügige Sorge um mich. Woran sollte es mir Eurer Meinung nach fehlen? Ich habe alles, was ich brauche. Das Himmelszelt, um darunter zu träumen«, sagte er und deutete auf die Sterne an der Decke, »und meine Bücher, um zu studieren.«


    Er schob den Arm weg, den ihm der König gereicht hatte, und ließ sich wieder auf seinen Strohsack sinken.


    »Mein lieber Dante und seine Divina Commedia werden mich bis zum letzten Atemzug begleiten«, sagte er mit einer Stimme, die so hohl klang wie der Kerker. »Er beansprucht mich so, dass ich das Essen ganz vergesse – wie frisch und gut es auch sein mag.«


    Louis XII. deutete ein Lächeln an.


    »Unser Gast ist so kultiviert, dass ich ihm noch einige andere Privilegien einräumen musste, François. Seht Euch einmal diese dunkle Nische genauer an.«


    »Kerkermeister, beleuchtet uns diese Mauer«, befahl er und schnippte mit den Fingern.


    Im Lichtschein der Fackel konnte man die überkreuzten Waffen des Herzogs von Mailand an der steinernen Wand erkennen. Die Mauer mit dem sternförmigen Gewölbe erinnerte eher an einen Weinkeller als an einen Kerker, und man hatte das Gefühl, gleich würde der Wirt kommen und etwas zu trinken anbieten.


    Ludovico Sforza war aufgestanden. Seine große Gestalt war genauso gekrümmt wie die Decke seiner Zelle. Er nahm den Stock, den man ihm gelassen hatte, und ging auf den König zu.


    »Wollt Ihr wieder gehen, ohne mir zu berichten, was sich in meinem Herzogtum tut?«


    »In Eurem Herzogtum! Ihr beliebt wohl zu scherzen, Seigneur Sforza. Diese Äußerung scheint mir reichlich gewagt. Seid Ihr denn nicht mein Gefangener, weil ich nicht zugeben will, dass Ihr Herr über Mailand seid?«


    »Herr über Mailand! Was für ein Unsinn, Hoheit. Oder bin ich denn nicht immer noch Herzog von Mailand, weil ich mich weigere, Euer Gefangener zu sein?«


    »Mein lieber Herzog«, spottete der König, »es ist immer wieder ein Vergnügen, mit Euch zu diskutieren. Nach meinem nächsten Italienfeldzug werden wir ja sehen, wer Herr von Mailand ist.«


    »Mailand wird Euch nie gehören, Sire.«


    »Sagt jetzt nicht, dass Ihr zwischen diesen Mauern Euer Gedächtnis verloren habt, Herzog. Ihr habt sie belogen, die Mailänder. Ihr habt sie auf die gemeinste Weise hintergangen, als Ihr uns erlaubt habt, die Alpen zu überqueren. Die Mailänder legen keinen Wert auf Eure Rückkehr.«


    »Meine Rückkehr!«, musste Ludovico Sforza lachen, und es klang sehr hölzern.


    »Jetzt sind die Schweizer unsere Verbündeten, und der deutsche Kaiser verhält sich ruhig. Nur Venedig versucht uns noch den Weg zu versperren.«


    »Und was ist mit Rom? Euer Kardinal d’Amboise entscheidet die Sache bestimmt nicht zu Euren Gunsten.«


    »Eure Rückkehr nach Mailand aber auch nicht zu den Euren.«


    »Armer König von Frankreich«, sagte Sforza leise. »Meine Rückkehr nach Mailand findet nur noch in meinem Kopf statt. Habt Ihr das noch immer nicht begriffen?«


    Der alte Mann stellte seinen Stock weg und setzte sich wieder auf seinen Strohsack.


    »Genug der Politik!«, sagte er mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Reden wir lieber über da Vinci.«


    Ludwig strahlte übers ganze Gesicht.


    »Euer großer Leonardo gehört auch bald zu den vielen Emigranten von Mailand. Aber keine Sorge, wir werden ihm einen schönen Empfang bereiten.«


    »Nachdem Ihr ihm vorher alle Rechte genommen habt!«


    »Sehr richtig, Seigneur Sforza. Er bringt uns seine Kunst, und zum Dank dafür machen wir ihn reich.«


    



    Kaum hatten sie die Kerker von Loches verlassen, als ihnen auch schon wieder Toinette über den Weg lief. Aufgeregt erklärte sie, sie wisse gar nicht, was sie tun solle.


    »Da sind zwei junge Frauen, die Euch zu sprechen wünschen, Sire! Ich habe versucht, ihnen zu erklären, dass man den König nicht einfach so ohne Einladung sehen kann. Aber sie wollen nicht hören und bestehen darauf.«


    »Zwei junge Frauen?«, fragte der König erstaunt nach und runzelte die Stirn. »Haben Sie denn nicht gesagt, wie sie heißen?«


    »Oh doch, Sire, natürlich«, sagte Toinette und blickte kurz zu François, der sie amüsiert ansah. »Andernfalls hätte ich sie gar nicht erst hereingelassen.«


    »Wer sind nun diese beiden Damen?«


    »Demoiselle de La Baume und Dame Cassex.«


    »Teufel noch eins! Dame Cassex überrascht mich nicht sonderlich, obwohl ich nicht wüsste, was es da so Eiliges gäbe. Aber an Demoiselle de La Baume kann ich mich kaum noch erinnern.«


    Nachdenklich kratzte er sich am Kinn und fragte:


    »Hast du dich auch nicht verhört? Sagte sie wirklich ›Demoiselle‹ de La Baume?«


    »Aber ja doch, Sire.«


    »Dann handelt es sich wohl um die Tochter.«


    Er konnte nicht weiter fragen, weil die beiden jungen Damen bereits einen tiefen Knicks vor ihm machten.


    »Alix!«, rief François und lief ihr entgegen. »Wie seltsam, dass wir uns hier in Loches begegnen.«


    Wortlos musterte der König die andere Frau. Doch, diese schlanke Gestalt, das vornehme herzförmige Gesicht, die seidige, hellbraune Haut, die tiefschwarzen Haare und die glänzend schwarzen Augen kamen ihm sehr bekannt vor. Aber die Person, die er da vor sich hatte, war weder Léonore noch ihre Tochter Isabelle.


    Der König musste sich weit zurück in das Labyrinth seiner Erinnerungen begeben, bis zu einer Zeit, als er noch Herzog von Orléans war und gegen Frankreich kämpfte, vor allem gegen die Regentin Anne de Beaujeu. Zurzeit des Verrückten Krieges, als er in Begleitung von Léonore de La Baume über die Straßen zwischen Orléans und Nantes galoppierte. Léonore musste die Großmutter der jungen Constance sein, die jetzt vor ihm stand.


    Weil Alix den Eindruck hatte, bei dieser Begegnung zu stören, zog sie sich ein wenig zurück, während ihre Cousine den König ansah und sagte:


    »Ihr habt mich noch nie gesehen, Sire, aber ich weiß, dass Ihr meine Mutter kennt, die übrigens noch immer auf ihrem Landsitz im Burgund lebt.«


    Was sollte er dieser jungen Person sagen? Dass er einmal auf der Straße nach Nantes versucht hatte, Léonore zu küssen, die sich heftig gewehrt und sich über ihn lustig gemacht hatte, weil ihr Herz für einen anderen schlug?


    Was sonst? Vielleicht dass er sechzehn Jahre später bei Isabelle, Léonores Tochter, rückfällig geworden war, als diese auf der Flucht vor einem Mann, den sie nicht heiraten wollte, nach Italien unterwegs war? Louis d’Orléans, dessen Truppen damals Mailand belagerten, hatte ihr eine gefährliche Mission übertragen und im Gegenzug Königin Anne, zu dem Zeitpunkt bereits Gattin von König Karl, davon abbringen können, Isabelle zur Ehe mit diesem Mann zu zwingen.


    Isabelle hatte den Auftrag angenommen und, anders als ihre Mutter, auch den leidenschaftlichen Kuss von Louis d’Orléans nicht verweigert, mit dem der sich bei ihr dafür bedankte.


    Die Mission, mit der Louis Isabelle beauftragt hatte, bestand darin, Ludovico Sforza, den »Mohren«, zu überreden, ihm die Tore von Mailand zu öffnen, zu einer Zeit, als Karl VIII. wie schon sein Vorgänger versuchte, die Provinz Neapel zurückzuerobern, über die früher die Herzöge von Anjou geherrscht hatten. Aber auch König Ludwig wollte Mailand zurückerobern, das seine Urgroßmutter Visconti, die mit einem anderen Louis d’Orléans verheiratet gewesen war, ihrem Sohn Charles d’Orléans vererbt hatte.


    Wenn auch Isabelles Mission alle Erwartungen übertraf und dem Herzog von Orléans daraufhin die Tore von Mailand offen standen, hatte sie dabei doch eine tiefe Wunde davongetragen, die niemals heilte. Ludovico Sforza hatte die junge Isabelle verführt, und Constance war die Frucht dieser Liebe, untragbar für eine so große und mächtige Familie wie die Sforza.


    »Bitte entschuldigt, dass wir so aufdringlich waren, Sire. Im Grunde bin ich es, die Euch unbedingt sprechen wollte. Meine Cousine Alix begleitet mich nur, weil ich mich allein nicht hergewagt hätte.«


    Der König hatte sie lange betrachtet und so ausgiebig in seiner Erinnerung geforscht, dass er noch immer nicht wusste, was er ihr sagen konnte. Schließlich erwachte dann doch noch seine Autorität als Monarch, und er sagte, fast im Befehlston:


    »Ich kann mir denken, weshalb Ihr kommt. Leider kann ich aber nichts für Euch tun.«


    »Ich will Euch gar nicht um die Freilassung meines Vaters bitten, Sire.«


    »Was wollt Ihr dann von mir?«


    »Ich möchte ihn nur einmal sehen.«


    »Ausgeschlossen!«


    »Sire, bitte, ich flehe Euch an!«, bat Constance und sah ihn verführerisch und bettelnd an.


    »Ausgeschlossen!«, wiederholte der König. »Nur seine Wärter und ich dürfen zu ihm.«


    »Und was ist mit diesem jungen Mann?«, fragte Constance und heftete ihre schwarzen Augen auf François.


    »Dieser junge Mann ist der französische Thronerbe.«


    »Oh, François d’Angoulême!«, sagte sie leichthin und musterte ihn kühn. Das gefiel dem frischgebackenen jungen Duc de Valois ausgezeichnet, und er erwiderte ihren trotzigen Blick mit einem spöttischen Lächeln. Constance ging einen Schritt auf ihn zu.


    »Könnt Ihr nicht vielleicht den König überreden, junger Herr? Ich bitte doch um nichts Ungebührliches. Ich bin nur eine Tochter, die ein einziges Mal ihren Vater sehen will, den sie nicht kennt.«


    »Es muss kein Mensch erfahren, wenn wir jetzt dieses kurze Treffen zulassen, Sire«, wandte sich nun François treuherzig und mit flehentlichem Blick an den König.


    Der König schwieg und sah Alix an, die noch immer etwas abseits stand.


    »Bitte, Sire!«, bat nun auch sie.


    Verdammt! Diese beiden Frauen würden ihn scheint’s zur Hölle wünschen, wenn er ihrem Wunsch nicht stattgab. Er wog kurz pro und contra ab. François hatte recht. Wenn sie auf der Stelle zum Kerker des Mohren zurückgingen, hätte das keine Folgen und außer Toinette und den Kerkermeistern würde niemand erfahren, dass diese junge Frau einige Minuten mit dem Gefangenen verbracht hatte.


    Als er sich entschieden hatte, wandte er sich an Constance.


    »Versprecht Ihr mir absolute Diskretion?«


    »Ich schwöre es Euch, Sire.«


    »Nun gut, ich will Euch glauben. François, Ihr begleitet sie und lasst sie nicht allein mit Sforza. Ich wünsche, dass die Unterredung nicht länger als eine Viertelstunde dauert. Inzwischen werde ich Dame Alix Gesellschaft leisten.«


    



    Der junge Duc de Valois hielt eine brennende Fackel in der Hand, damit sie sich in dem unterirdischen Labyrinth nicht verirrten. Sie hörten ein Schlüsselbund klirren und das Geräusch schwerer Schritte. Constance ging so dicht neben François durch die düsteren, kalten Gänge, dass sich ihre Schultern berührten. Obwohl der Herzog von Valois noch so jung war, hätte er am liebsten einen beschützenden Arm um sie gelegt. Sie schwiegen beide.


    Wie lang dieser Gang war, in dem es so furchtbar modrig roch! Der Gang, der an einer Mauer endete, vor der ein Eisenkäfig hing! Als sie sah, wie sich der Käfig langsam drehte, fuhr sie entsetzt zusammen.


    »Ist er … Er ist doch nicht etwa in diesem schrecklichen Ding?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


    Jetzt legte François doch den Arm um ihre zierliche Taille.


    »Nein! Ich schwöre, dass er auch nie darin gewesen ist. Ihr werdet gleich sehen, dass sein Gefängnis einigermaßen erträglich ist.«


    Weil seine Begleiterin immer stärker zitterte, drückte er sie fester an sich. Als sie den Kerkermeister erblickte, schob sie ihn aber von sich.


    »Ist es hier?«, fragte sie.


    François nickte.


    »Geht und sagt Herzog Sforza, dass er nach dem König und mir noch einen Besuch bekommt«, befahl er dem Kerkermeister, der Constance mit seinen kleinen ausdruckslosen Augen ansah. »Los, beeilt Euch, der König hat uns nur eine Viertelstunde gewährt.«


    Constance war wie erstarrt. »Und noch etwas«, sagte François zu dem Wächter, »den Mönch sollt Ihr nicht holen.«


    Dann hörte die junge Frau wieder die Schlüssel rasseln, die schwere Tür quietschte in den Angeln und knarzte und knirschte über die steinerne Schwelle.


    Endlich stand sie in der Zelle und erblickte einen alten Mann, der höchstens fünfzig Jahre alt sein mochte. Ludovico Sforza erhob sich – noch immer hatte er die vornehme, stolze Haltung eines italienischen Prinzen. Wäre er nicht so verhärmt und abgemagert gewesen, hätte der Mohr einen eindrucksvollen Mann abgegeben.


    Er nickte François zu und lächelte ihn an, dann wandte er sich an Constance, die leichenblass war und sich gegen die Wand lehnte, um nicht zu fallen.


    »Beruhigt Euch bitte, Constance.«


    »Wie… Wie habt Ihr mich erkannt?«, stammelte Constance den Tränen nahe.


    »Ihr seht Eurer Mutter sehr ähnlich, abgesehen von ihren blonden Haaren und blauen Augen. Ich glaube, Ihr habt die Augen von mir.«


    Constance versuchte sich zusammenzureißen. Sie fuhr mit der Hand über die raue Mauer. Dann fasste sie sich ein Herz und machte einen Schritt auf ihren Vater zu. Der Herzog von Sforza ging ebenfalls auf sie zu, und weil die Zelle nicht groß war, standen sie sich dicht gegenüber.


    »Ich verdiene Euren Besuch nicht, Constance. Ich habe nichts für Euch getan, und ich habe nie den Versuch unternommen, Euch kennenzulernen – nur ein einziges Mal.«


    »Ein einziges Mal!«


    »Isabelle war in einem Kloster zusammen mit Lucrezia Borgia, die ebenfalls gerade entbunden hatte. Ich wollte Isabelle noch einmal treffen, ehe ich Italien verlassen musste und habe Euch in einem kleinen Weidenkorb zu ihren Füßen gesehen. Damals sind mir Eure funkelnd schwarzen Augen aufgefallen. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«


    »Was soll ich dazu sagen, Seigneur Sforza? Ist das nun wenig oder viel?«


    Er musterte sie ruhig, und Constance begriff, dass er keine Gefühlsregungen empfand, sein Verstand jedoch bei ihrem Anblick ins Wanken geriet.


    »Was bedeuten Augen wie meine für einen Mann wie Euch? Ihr müsst viele Frauen gehabt haben.«


    »Und wie steht es mit Euch, junge Frau?«, fragte er mit einem Lächeln zurück. »Wie viele Männer sind es bei Euch?«


    »Ich habe mich nie verheiratet. Deshalb möchte ich auch nicht im Val de Loire oder überhaupt in Frankreich leben. Glücklich bin ich nur in Florenz, wo die Frauen frei sind.«


    »Ihr meint wohl freizügig!«


    »Nennt es, wie Ihr wollt. Für mich bedeutet das Leben in Florenz eine Selbstständigkeit, die mir gefällt und die ich brauche. Die Frauen aus unserer Familie sind alle so, auch wenn sie keine Weberinnen sind. Die italienische Renaissance, die ihren Siegeszug nach Frankreich unternimmt, gestattet den Florentinerinnen großes Selbstbewusstsein und viel Autonomie. Sie müssen nicht heiraten, wenn sie nicht wollen.«


    »Wovon lebt Ihr dann?«


    »Meine Mutter hat mir das Erbteil gegeben, das mir an der Domaine de La Baume zusteht. Dieses Geld habe ich bei einer seriösen Florentiner Bank angelegt, damit es sich verzinst. Außerdem hat mir Euer älterer Sohn Massimiliano, mein Halbbruder, der etwa mein Alter haben dürfte, eine kleine Residenz auf seinem Erbteil überlassen.«


    »Das ist gut. Und was fangt Ihr mit Eurem Leben an, wenn Ihr nicht verheiratet seid?«


    Die junge Frau antwortete nicht.


    »Ihr werdet Euch die Finger verbrennen, Constance.«


    »Da täuscht Ihr Euch, Seigneur Sforza. Ich verbrenne nur, was ich zerstören will – und vielleicht zuallererst Euer Bild.«


    »Und das mit Recht«, sagte er unendlich traurig. Da stürzte sie auf ihn zu, nahm seine Hand und drückte sie zärtlich.


    »Bitte verzeiht mir. Das war sehr grausam von mir, und glaubt nicht, was ich da gesagt habe. Nein! Ich werde Euch nie vergessen !«


    Er bückte sich und nahm sie in die Arme, war aber so schwach, dass er sich auf seinen Stock stützen musste, der ihm nun im Weg war.


    Er berührte ihre Stirn mit dem Mund, ehe er sie sanft wegschob. Mit unsicheren Schritten ging er zu dem Stuhl, der vor dem Tisch stand, ließ sich darauf sinken und stützte den Kopf in die Hände. Constance glaubte, er weinte. Als er sie wieder ansah, verstand sie, dass der Herzog Sforza ohne Tränen weinen konnte.


    »Falls Ihr meinen Sohn seht, richtet ihm bitte aus, dass ich sehr oft an ihn denke.«


    »Das werde ich tun.«


    »Wollt Ihr ihm noch etwas anderes sagen?«


    Constance nickte.


    »Ich wünsche ihm, dass er nicht die gleichen Fehler macht wie ich. Dass er seinen Mailändern die Treue hält, die von mir die Unterstützung erwartet hatten, die ich ihnen nicht geben konnte. Das haben sie mir nicht verziehen. König Ludwig XII. zieht es vor, mich gefangen zu halten, damit ich nicht versuche, ihre Gunst zurückzugewinnen.«


    »Ich werde ihn bitten, Euch ein anderes Zimmer auf Schloss Loches zu geben, ein größeres mit besserer Luft.«


    »Nein, danke! Ich fühle mich hier wohl. Hier will ich bleiben. Jetzt müsst Ihr gehen, meine Kleine. In Zukunft denke ich immer an Euch und an Massimiliano.«


    »Adieu! Adieu, Vater!«


    »Wartet noch, Constance!«


    Sie drehte sich um, und der alte Mann sah sie an.


    »Ich habe Eure Mutter wirklich sehr geliebt, Constance. Leider waren die Umstände gegen uns, wie Ihr wisst.«


    Constance schluckte ihre Tränen hinunter und verließ die Zelle, ohne sich noch einmal umzudrehen. François hatte nur auf diesen Augenblick gewartet, um sie in die Arme zu nehmen. Sie zitterte wie Espenlaub und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


    »Ist Euch kalt?«


    »Ja.«


    Ausgestattet mit allen Künsten eines zukünftigen Verführers machte sich der junge Duc de Valois allmählich mit dem Vokabular, den Gesten, Blicken und Seufzern vertraut, die man brauchte, um den Frauen zu gefallen, sie zu bezaubern und auf das nächstbeste Lager zu locken.


    Zunächst zog er sein Wams aus und legte es seiner Begleiterin um die Schultern, die ihm dafür mit einem freundlichen Blick dankte. Als dann der Kerkermeister am Ende des finsteren Ganges erschien und auf weitere Anweisungen wartend näher kam, schickte ihn François mit einer gebieterischen Handbewegung fort.


    »Lasst uns allein. Geht und richtet dem König aus, dass wir die Zelle von Seigneur Sforza verlassen haben und Demoiselle de La Baume sich ein wenig erholen muss«, befahl er ihm in herrischem Ton.


    Kaum war der Wächter verschwunden, küsste er Constance, die es sich gern gefallen ließ. Dieser Junge, der gerade kein Kind mehr war, wusste, wie man küsste. Gewiss war es nicht sein erster Kuss und auch nicht sein erster Eroberungsversuch; er wirkte nicht mehr unschuldig. Die junge Frau empfand diese Höflichkeit als Huldigung eines künftigen Herrschers an sie.


    Seine Lippen wanderten über ihren Hals zu ihrem Busen.


    »In diesem Schloss gibt es nicht nur Kerker«, murmelte er, »sondern auch bequeme große Zimmer. Nicht umsonst hat die schöne und berühmte Agnès Sorel hier gelebt, die ›Dame de Beauté‹. Alles hier erinnert an sie, jeder Raum duftet noch nach ihr. Könnt Ihr es riechen?«


    Er wiederholte einfach, was der König ihm gerade erst erzählt hatte, und war sehr stolz auf sich.


    »Wo sind denn diese großen, bequemen Zimmer?«, flüsterte Constance.


    »Ich kenne eines, das ganz in Blau gehalten ist. Wollt Ihr euch dort vielleicht ein wenig ausruhen?«


    Musste Constance diese Frage wirklich beantworten? François ahnte längst, dass sie einverstanden war, bereit für weitere Küsse und Zärtlichkeiten. Nach der aufwühlenden Begegnung mit ihrem Vater, die sie noch immer wie einen Schilfhalm im Sturm schwanken ließ, brauchte sie unbedingt Trost und liebevolle Unterstützung.

  


  
    

    10.


    Schweigend beobachtete Mathias Alix. Sie wirkte vollkommen ruhig, keine ihrer Bewegungen war hektisch oder gereizt. Hatte sie etwa doch nicht diesen Florentiner getroffen, der ihm zuwider war, ohne dass er ihn je gesehen hätte, diesen mächtigen Bankier, der genauso mühelos wie ein anderer ein Stück Brot kaufte, die Eröffnung eines Kontors betrieben hatte, damit er in Brügge seine Millefleurs verkaufen konnte?


    Wie hätte Mathias – blind vor Liebe – auch ahnen sollen, dass Alix jede noch so kleine Andeutung auf ihre leidenschaftlichen Momente mit Alessandro vermied, um ihm nicht unnötig wehzutun? Woher sollte er wissen, dass ab sofort eine schöne, geräumige Residenz mitten in der Stadt auf Alix wartete, wenn der Florentiner ins Val de Loire kam?


    Seit sie wieder zu Hause war, arbeitete Alix voller Eifer an ihrem neuen Wandteppich. Die beiden fehlenden Teppiche aus dem Ensemble Augustus und die Sibylle, deren Anfertigung die Van Mercks auf Drängen des Bankiers Van de Veere Alix anvertraut hatten, sollten bereits im kommenden Jahr fertig sein, weshalb ihr nur wenig Zeit blieb. Arnaude konnte ihr nicht dabei helfen, weil sie die Begegnung am Hofe auf einem der Flachwebstühle fertigstellen musste.


    »Ich habe Louise versprochen, dass sie sie noch vor den Damen mit dem Einhorn bekommt, die eigentlich auch längst fertig sein sollten.«


    Mathias hatte keine Einwände. An diesem Morgen wirkte er heiter und unbeschwert. Auf seiner Stirn waren keine Sorgenfalten zu sehen, seine blauen Augen strahlten unbeschwert, und Alix entdeckte sogar die Spur eines Lächelns auf seinen Lippen, das ihr so vertraut war und dem jungen Weber so gut zu Gesicht stand. Mathias konnte sehr verführerisch und charmant sein, wenn ihm danach war, was aber nur noch sehr selten vorkam, seit er wusste, dass sich Alix immer wieder in die Arme dieses Liebhabers stürzte, den er am liebsten eigenhändig erwürgt hätte.


    »Bei diesem neuen Teppich verbringe ich die meiste Zeit mit der Arbeit an den Bordüren«, fuhr Alix fort. »Das ist alles noch so neu für mich.«


    »Ich finde, du hast genug Nächte damit zugebracht«, wandte Mathias ein und kam näher. »Wann willst du dich denn endlich ausruhen?«


    »Wenn der Teppich fertig ist. Sobald ich all die Details fertig habe, die ich immer wieder anfange, auftrenne und neu beginne, bis sie mir endlich gefallen.«


    »Kannst du deine Arbeit nicht einfach mal vergessen?«


    Er stand hinter ihr und hatte den verrückten Wunsch, ihren Nacken zu streicheln wie früher bei Florine, als sie noch in der Werkstatt gearbeitet hatte. Schon lange war das Bild seiner sanften Frau der leuchtenden Vision einer übermütigen und leidenschaftlichen Alix gewichen, von der er nicht loskam.


    Unentschlossen hielt er in seiner Bewegung inne und betrachtete den Teppich. Seit sie zurück war, versuchte sich Alix an dem Flachstich, der den schweren Falten der Gewänder so schöne Schattierungen von hell zu dunkel verlieh. Immer wieder musste sie an David und Bathseba von Maître Van Roome denken. So viele neue Ideen blieben nicht ohne Einfluss auf sie.


    »Ich will meine Sibylle genauso gestalten. Ich schwöre, dass es mir auch gelingen wird, bei meiner Ehre!«, sagte sie und lachte.


    Mathias’ Hand schwebte noch immer über ihr, und er zögerte, doch dann wurde sein Wunsch übermächtig und er berührte zärtlich ihren schlanken Hals.


    Alix fuhr herum, sah ihm in die Augen und sagte ganz ruhig:


    »Die Bordüre beansprucht heute einen ganz anderen Stellenwert, Mathias, und das ist das Neue an der Tapisserie. Die Renaissance umrahmt jetzt ihre Bilder mit Motiven, die zu der zentralen Szene gehören.«


    Sie stand auf und seufzte kaum hörbar, aber nur ein Mathias konnte nicht verstehen, dass dieser Seufzer Ausdruck ihrer Machtlosigkeit war. Sie wollte ihn auf keinen Fall noch mehr verletzen.


    »Komm mit«, forderte sie ihn auf, »ich will dir zeigen, was mir die ganze Zeit im Kopf herumgeht. Die Zeichnungen lassen mir keine Ruhe mehr, seit sie hier sind, ganz in meiner Nähe. Hast du sie dir noch nicht angesehen?«


    »Nein, ich dachte, du würdest sie mir schon noch zeigen.«


    »Es sind Zeichnungen von einem Maler und Weber, der mich überzeugt hat, dass die Renaissance andere Strukturen, eine neue Bildkomposition in der Malerei und in der Teppichkunst verlangt. Diese Idee beschäftigt mich sehr. Soll ich mich ihr anschließen oder die Augen vor den neuen Strömungen verschließen? Jacquou hat mich so gut und umfassend ausgebildet, dass es mir schwerfällt, seine Vorstellungen aufzugeben.«


    »Wer ist dieser Maler?«


    »Maître Van Roome. Er will uns besuchen – ich habe ihn darum gebeten. Wenn wir zusammen arbeiten wollen, ist das unerlässlich.«


    Wieder seufzte sie, diesmal aber unüberhörbar.


    »Ach, Mathias. Ich wäre so glücklich, wenn du meine Leidenschaft für die italienische Renaissance teilen würdest! Selbst die flämischen Künstler sind überzeugt von den bahnbrechenden Veränderungen, die sie mit sich bringt.«


    Sie ging mit ihm in eine andere Ecke der Werkstatt zu einem Tisch, auf dem immer verschiedene Entwürfe lagen. Sie öffnete einen großen Karton und nahm einige Pergamentbögen mit Skizzen von Figuren heraus, die den gesamten Platz für sich beanspruchten. Blumen und Blattwerk, Arabesken oder überflüssige Verzierungen fehlten völlig. Männer und Frauen, als Porträt oder von Kopf bis Fuß abgebildet, füllten die Seiten, und ihre Gesichter drückten unendlich viele Gefühle aus.


    »Sind sie nicht unglaublich schön?«, flüsterte sie, ohne den Blick von den Blättern zu wenden.


    Mathias nahm eins nach dem anderen in die Hand und betrachtete sie lange. Es schien fast so, als würde er sie in sich aufsaugen und in ihnen schwelgen. Er spürte, dass er mit Alix übereinstimmen musste, um noch mehr von den wunderbaren und unvergesslichen Momenten zu haben, in denen sie ihre gemeinsame Arbeit von morgens bis abends vereinte. Nein, Mathias wollte keinen noch so winzigen Augenblick dieser Harmonie vermissen, bei denen sie sich so nahe waren.


    »Diese Zeichnungen sind von großer Klarheit«, sagte er schließlich leise. »Sie vereinen Vergangenheit und Zukunft. Meiner Meinung nach geht es gar nicht darum, unsere alten Vorstellungen aufzugeben, sondern sie zur Grundlage zu nehmen.«


    »Meinst du wirklich?«, murmelte Alix freudig überrascht, dass Mathias ihre neuen Ideen gefielen.


    »Es dürfte nicht allzu schwierig sein, diese Gefühlslagen wiederzugeben. Liebe, Angst, Freude, Zweifel, Beschwichtigung oder Zorn sind so natürlich, dass man sie eigentlich nur auf den Gesichtern der Menschen beobachten muss, um sie anschließend auf einem Teppich darzustellen.«


    »Ach, Mathias! Ich hatte solche Angst, du würdest diesen Plan verwerfen.«


    Er sah, wie unbändig sie sich freute. Hatte sie wirklich geglaubt, er würde diese Zeichnungen schlechtmachen, für die sie voller Bewunderung war?


    »Hör zu«, sagte er und war jetzt ganz entspannt, »sobald der Trojanische Krieg fertig ist, an dem Arnold, Landry und Pierrot arbeiten, was im Übrigen nicht mehr allzu lange dauern dürfte, liefern wir den Teppich dem König und machen uns an eine neue große Arbeit, für die wir diese Figuren als Modell nehmen.«


    »Ich möchte immer Paare bilden, so wie bei Augustus und Sibylle«, sagte Alix. »Und sie sollen die gesamte Mittelfläche der Teppiche einnehmen. Sieh nur! Dieser Mann und die Frauen blicken in dieselbe Richtung, so als warteten sie auf eine himmlische Erscheinung. Oder das Gesicht hier, schau es dir einmal genauer an. Die Frau wirkt so entsetzt, als ginge vor ihren Füßen die Welt unter. Das ist wirklich außerordentlich!«


    »Sind diese Zeichnungen auch von Van Roome?«


    »Ja, alle! Ich habe sie ihm alle abgekauft.«


    »Ist dieser Maler noch in Frankreich?«


    »Nein, er ist in den Vatikan zurückgekehrt, weil er dort noch zu tun hat. Danach reist er nach Dijon, nach Lyon und nach Tours, ehe er sich über Paris wieder auf den Weg nach Flandern macht. Wir sollten ihn einige Tage zu uns einladen, Mathias. Er ist sehr umgänglich, großmütig und ernsthaft. Bestimmt werden wir uns genauso mit ihm anfreunden wie mit seinem berühmten Kollegen Van Orley. Wir müssen unbedingt mit den großen Meistern zusammenarbeiten. Nur mit ihrer Signatur kann unsere Werkstatt an Ansehen gewinnen. Je bedeutender wir werden, umso weniger können uns unsere Feinde anhaben.«


    »Wenn er erst hier ist und unsere Arbeit sieht, werden wir den großen Meister schon überzeugen. Wir zeigen ihm alles, was wir bisher geschaffen haben.«


    Alix war froh, dass Mathias so guter Laune war und die neuen Pläne für gut befand. Begeistert fuhr sie fort:


    »Meister Perugino, der gerade ein Portrait von Prinzessin Claude malt, vertritt übrigens die gleichen Ansichten wie Meister Van Roome. Stell dir vor, der große Raffael ist bei ihm in die Schule gegangen. Sieh nur. Ich habe dir noch nicht alles gezeigt.«


    Sie öffnete einen anderen Karton, holte einige Blätter heraus und reichte sie Mathias.


    »Das sind die Bordüren, von denen ich eben gesprochen habe.«


    »Das sind ja nur Menschen!«


    »Ist das nicht faszinierend?«


    Alix sprühte vor Begeisterung, und ihre Augen funkelten. Wie schön sie war! Wie sollte Mathias nicht daran denken und neben ihr existieren, ohne den Wunsch, ihre Hand zu nehmen, zärtlich den Arm um sie zu legen und sich an ihrem Duft zu berauschen?


    »Sieh dir das an, Mathias!«, begeisterte sie sich. »Das sind all die Figuren, die wir den beiden Hauptfiguren zur Seite stellen könnten. Der Maler hat sie nicht in der Mitte des Teppichs gruppiert, sondern auf den Bordüren verteilt.«


    »Das ist wirklich erstaunlich. Man kann sie immer wieder an anderer Stelle entdecken: Prälaten, edle Herren, Notabeln, Hofdamen und sogar Kinder. Das wird ein unglaublich schöner Wandteppich. Ich kann es kaum erwarten, mich daranzumachen. Ich glaube fast, ich werde jetzt auch nachts arbeiten wie du, Alix, damit der Trojanische Krieg endlich fertig wird.«


    Da hatte Mathias einen guten Grund gefunden, noch mehr Zeit an der Seite von Alix zu verbringen. Er kannte sie gut genug um zu wissen, dass sie es ebenfalls kaum erwarten konnte, das neue Ensemble in Angriff zu nehmen und nur darauf warten würde, wann er mit seinem Teppich so weit war, dass er Arnold und Landry die restliche Arbeit überlassen konnte.


    Er sah ihr in die Augen, und sie wich seinem Blick nicht aus und lächelte ihn an.


    »In zwei oder drei Wochen können wir anfangen. Wie willst du die Teppiche nennen?«


    Sie überlegte.


    »Warum greifst du nicht auf deine Jungfrauen des Vatikans zurück und kombinierst diese Zeichnungen mit deinen Entwürfen? Das fände ich nur logisch.«


    »Eine geniale Idee, Mathias. Und den männlichen Figuren gebe ich biblische Namen. Dann kommen meine Jungfrauen endlich zu ihrem Recht. Jungfrau mit David, Jungfrau mit Abraham, Jungfrau mit Moses. Das passt sehr gut für den Vatikan. Kardinal Jean de Villiers wird zufrieden sein.«


    Beinahe hätte sie vor Freude in die Hände geklatscht, und Mathias hätte ihre Hände um ein Haar genommen und an seine Lippen geführt. Was gäbe er dafür, wenn sie diese einfache Geste dulden würde?


    Doch sie zerstörte den Zauber dieses Augenblicks.


    »Hast du inzwischen einen neuen Arbeiter gefunden?«, fragte sie und entfernte sich ein paar Schritte von ihm.


    »Ja, ich wollte aber deine Zustimmung abwarten, obwohl ich überzeugt bin, den Richtigen gefunden zu haben. Genauer gesagt sind es zwei, und weil sie mir beide gleich fähig zu sein scheinen, konnte ich mich nicht entscheiden. Ich werde Pierrot zu ihnen schicken und ihnen ausrichten lassen, sie sollen sich vorstellen. Dann kannst du die Wahl treffen.«


    »Warum hast du damit auf mich gewartet, Mathias? Du bist der Meister.«


    »Aber erst an zweiter Stelle.«


    »Da täuschst du dich. Ich will, dass wir beide gemeinsam die Werkstätten leiten, gleichberechtigt.«


    



    Wenig später lief die Arbeit in der Werkstatt auf Hochtouren, und zwar von frühmorgens bis spät in die Nacht. So war das damals überall. Aber da ein Arbeitstag lang war, hatte jeder einen Tag in der Woche frei, wie es die Kirche verlangte, damit er sich ausruhen oder amüsieren konnte.


    Julio und Angelo webten an den Teppichen für das Kontor in Brügge, in den beiden anderen Werkstätten wurde an der Fertigstellung der letzten laufenden Aufträge gearbeitet. Landry webte mit Mathias und Arnold die Teppiche für den König, Arnaude und Pierrot die für die Comtesse d’Angoulême, und Alix, die nun die raffinierte Technik des Flachstichs perfekt beherrschte, bei der mit Licht und Schatten gespielt wurde, konnte endlich Augustus und die Sibylle in Angriff nehmen.


    Sie betrachtete den Karton hinter ihrem Webrahmen und korrigierte in Gedanken den Gesichtsausdruck der Sibylle. Sie sollte sanfter und heiterer aussehen, aber auch nicht unterwürfig oder allzu verschämt wirken. Ihre Sibylle war nicht schicksalsergeben, auch wenn ihr eine Begegnung mit der Jungfrau Maria bevorstand. Alix durfte sich nur nicht dazu verleiten lassen, sie wie ihre Einhörner zu gestalten. Sie hatte schon so lange Einhörner gewebt und sie immer wieder sanft und friedlich blicken lassen wie glückliche Frauen, manchmal auch kämpferisch und mutig. Nein, ihre Sibyllen sollten ganz anders aussehen, und es lag an ihr herauszufinden, wie.


    Augustus und die Sibylle sollte ganz anders als alles Bisherige werden. Alix war fest entschlossen, diese Überraschung zu wagen. Als sie sich umdrehte, ertappte sie Mathias dabei, wie er sie beobachtete. Verlegen wandte er den Blick von ihr, stand von seinem Arbeitsplatz auf und ging zu Pierrot.


    »Weißt du, wo wir die beiden Arbeiter finden, die sich hier vorgestellt haben, als Alix nicht da war?«


    »Natürlich. Wenn der eine nicht wieder zurück nach Paris ist, müsste er noch in Tours sein. Der andere ist noch immer bei Maître Fortier und wartet darauf, dass du ihm sagst, er soll herkommen.«


    »Bei Maître Fortier?«, fragte Alix erstaunt nach. »Will er denn seine Werkstatt wirklich schließen?«


    »Wahrscheinlich schon.«


    »Und warum?«


    »Das weiß ich nicht. Vielleicht glaubt er, er ist zu alt.«


    »Geh schon, Pierrot, beeil dich!«, sagte Mathias. »Ich möchte die Sache so schnell wie möglich entscheiden und wäre sehr froh, wenn sich diese beiden jungen Männer im Laufe des Tages noch einmal vorstellen könnten. Wir müssen nämlich alle laufenden Aufträge erledigen, ehe wir mit den neuen beginnen können.«


    »Bin schon unterwegs! Ihr könnt drauf wetten, dass Pierrot mindestens mit einem von den beiden zurückkommt.«


    Pierrot sollte recht behalten. Am späten Vormittag erschien er mit einem großen, schlaksigen, aber schmuck gekleideten jungen Mann mit braunen Augen und gerade geschnittenen Haaren, die ihm knapp bis zu den Schultern reichten. Das war der Haarschnitt Ludwigs XII. und damals sehr in Mode. Alle jungen Höflinge und inzwischen auch die jungen Männer in den großen Städten trugen ihr Haar so. Schon Karl VIII. hatte diese Frisur eingeführt, allerdings reichten bei ihm die Haare nur bis zu den Ohren. Leider war er zu früh gestorben, als dass sein Haarschnitt Mode werden konnte.


    Auf den Wandteppichen aus seiner Zeit, die Alix immer als Vorlagen verwendet hatte, trugen die jungen Männer ihr Haar so wie er. Dieser junge Arbeiter schien direkt aus einer der herrschaftlichen Szenen herausgetreten zu sein, die sie mit Seidenfaden auf ihren Webstühlen webte.


    Alix stellte fest, dass seine Leinenweste sehr gut geschnitten und seine Hosen tadellos sauber waren; unter dem beigefarbenen Überkleid konnte sie einen Ledergürtel mit einem Messer und einer kleinen Börse sehen, die bestimmt nicht sehr schwer war.


    Er grüßte Mathias, den er schon kennengelernt hatte, sah sich in der Werkstatt um und entdeckte Arnaude, die ihm aufmunternd zulächelte. Bei seinem ersten Besuch in der Werkstatt hatten sie ein paar Worte gewechselt, was ihr scheinbar genügte, um ihn sympathisch zu finden.


    Dann ging er auf Alix zu; ihrem selbstbewussten Auftreten nach musste sie die Besitzerin der Werkstatt sein. Er blieb zögernd stehen und überlegte, wie er diese Frau ansprechen sollte, die vermutlich Webermeisterin war und eine der größten Werkstätten von Tours leitete, wenn nicht die größte überhaupt.


    Man sah ihm an, dass er sonst eher mit Lehrmädchen und Arbeiterinnen zu tun hatte. Schließlich fasste er sich doch ein Herz und holte ein Dokument aus seiner Börse, das vom vielen Lesen schon ganz zerknittert war.


    »Hier habe ich eine Lobrede auf meine Arbeit, Dame Cassex. Damit werde ich bestimmt eine gute Stelle finden.«


    »Wer hat dir das Zeugnis geschrieben?«, fragte Alix und sah ihm in die Augen.


    »Mein früherer Meister.«


    Alix nahm das Papier und faltete es auf. Das Zeugnis war kurz und bündig geschrieben und lobte in wenigen Worten die gute Arbeit des jungen Mannes.


    Alix war damit eigentlich zufrieden, ließ sich das aber nicht anmerken. Sie wollte erst noch ein paar Worte mit dem großen Jungen wechseln, ehe sie eine Entscheidung traf. Wieder sah sie ihn an, und sein offener, ehrlicher Blick gefiel ihr.


    »Von wem stammt das Zeugnis?«


    »Von einem Webermeister aus Paris, Maître Dugandin.«


    »Dann kommst du also vom Boulevard Saint-Jacques?«


    »Ja.«


    »Warum bist du dort weggegangen?«


    »Weil mein Vater gestorben ist und mich meine Mutter brauchte.«


    »Das heißt also, du verdienst doppeltes Lob. Du hast also gar nicht an dein eigenes Fortkommen gedacht und nur an das Wohlergehen deiner Mutter?«


    »Ja.«


    Der junge Mann wirkte wirklich sehr aufrichtig, aber Alix spürte, dass er nicht alles sagte. Das war auch sein gutes Recht, doch Mathias wollte mehr erfahren.


    »Wo lebt deine Mutter?«


    »In Tours, gleich hinter der Kirche Saint-Pierre.«


    »Das ist nicht weit von hier. Da müsste sie unsere Werkstatt eigentlich kennen.«


    »Sie hat mich auch zu Euch geschickt. Sie weiß, dass ich gut arbeiten kann und hat gehofft, Ihr würdet mich einstellen.«


    »Wie heißt du denn?«


    »Philippe.«


    »Wie alt bist du?«


    »Ich bin achtzehn.«


    »Also gut, Philippe«, mischte sich Alix jetzt wieder ein, »du zeigst uns jetzt, was du kannst, und wenn wir zufrieden sind, kommst du morgen wieder. Dann bleibst du eine Woche bei uns, danach sehen wir weiter. Hast du deine Lehre bei Maître Dugandin gemacht?«


    »Ja, ich bin erst seit Kurzem Arbeiter, weil mein Vater kürzlich gestorben ist.«


    »Warum bist du nach Paris ausgewandert? In Tours gibt es doch so viele Weber?«


    »Ich habe mich nicht mit meinem Vater verstanden.«


    Alix wollte nicht weiter fragen, aber Mathias hatte noch nicht genug erfahren.


    »Als du deine Eltern verlassen hast, kannst du höchstens zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen sein. Was ist da passiert?«


    »Ich bitte dich, Mathias!«, protestierte Alix, »dieser junge Mann will uns vielleicht nicht seine ganze Lebensgeschichte erzählen.«


    »Als Pierrot zu uns kam, hast du doch auch verlangt, dass er uns nichts verheimlicht. Wenn wir nichts über seine Familie wissen, können wir ihn nicht einstellen. Ich halte mich nur an die Regeln, Alix, und du weißt, es ist besser so.«


    »Meine Mutter hat noch einmal geheiratet, als ich zehn war«, beeilte sich Philippe zu sagen, aus Angst, er könnte sonst vielleicht abgewiesen werden.


    »Er war also dein Stiefvater.«


    Der junge Mann nickte.


    »Und ihr konntet euch nicht leiden.«


    »Ja, das heißt«, er zögerte etwas, »ich wäre schon mit ihm zurechtgekommen, aber er konnte mich nicht ausstehen.«


    »Hat er dich geschlagen?«


    Wieder nickte Philippe.


    »In Ordnung, mehr muss ich nicht wissen. Tu jetzt, was dir Dame Cassex aufträgt.«


    »Komm mit«, sagte Alix und nahm seinen Arm. »Setz dich neben Arnaude und sieh dir die Schussfäden ganz genau an. Das ist der letzte Teppich aus einem sechsteiligen Ensemble für die Comtesse d’Angoulême, und wir müssen ihn bald fertig bekommen, damit wir uns an neue Aufträge machen können.«


    »Was soll er machen?«, fragte sie Arnaude.


    Arnaude überlegte kurz und zeigte dann auf den oberen Teil des Teppichs, wo noch der Gewebeuntergrund fehlte.


    »Am besten wäre, er spannte die Schussfäden auf dem letzten Stück, das noch gewebt werden muss. Wenn er damit fertig ist, kann er es auch gleich weben.«


    Philippe ließ sich nicht lang bitten und machte sich sofort an die Arbeit. Seine Hände waren sehr geschickt, er sah genau hin und war ganz bei der Sache. Im Handumdrehen hatte er die Fläche, die ihm zugeteilt war, mit Schussfäden versehen.


    »Ich finde, du arbeitest schnell und gut, Philippe. Was meinst du, Arnaude?«


    »Ich bin ganz deiner Meinung, Alix. Ich glaube, du kannst ihn ruhig eine Woche nehmen. Danach sehen wir weiter.«


    Alix lachte, als sie sah, wie gut sich die beiden verstanden, und sagte dann zu dem jungen Weber:


    »Arnaude ist deine Fürsprecherin, und ich werde auf sie hören. Du wirst mit ihr arbeiten und schnell merken, wie freundlich und geschickt sie ist. Arnaude und ich sind seit vielen Jahren Freundinnen, und sie arbeitet für mich, seit ich die Werkstätten mit meinem Mann Jacquou aufgemacht habe, der leider gestorben ist. Sie kann dir alles über die Arbeit hier sagen.«


    Sie wollte schon gehen, drehte sich aber noch einmal um:


    »Ach, beinahe hätte ich’s vergessen – Arnaudes Mann Arnold arbeitet in der Werkstatt nebenan, die genauso groß ist wie diese hier. Nachdem du erst einmal bei uns bleibst, können wir sie dir morgen zeigen. Wundere dich nicht, wenn sich heute noch ein anderer Arbeiter bei uns vorstellt. Solltet ihr gleich gut sein, denke ich daran, dass du als Erster hier gewesen bist. Falls wir uns für den anderen entscheiden sollten, kannst du trotzdem die eine Woche bei uns arbeiten.«


    »Findest du das gerecht?«, protestierte Mathias. »Der andere Bewerber ist nur noch nicht gekommen, weil ihn sein Meister nicht gehen lassen will.«


    »Da hast du recht, Mathias. Aber was sollen wir dann machen, wenn sein Zeugnis und seine Arbeit genauso gut sind wie die von Philippe?«


    »Ich hab Maître Fortier gesehen«, mischte sich plötzlich Pierrot ein, »er sah so aus, als wollte er sich gar nicht gern von seinem Arbeiter trennen.«


    »Das spricht eher für den jungen Mann. Der Meister muss sehr zufrieden mit ihm sein. Warum will er denn dort weg?«


    »Das werden wir dann schon sehen«, meinte Mathias, um die Diskussion zu beenden.


    



    Den ganzen Nachmittag kümmerte sich Arnaude um ihren neuen Schützling. In ein paar Jahren werde ich das alles meinem kleinen Guillemin beibringen, dachte sie, und er ist bestimmt ein guter Schüler. Ich will versuchen, ihn so weit zu bringen, dass er ein Meisterstück bei der Gilde abliefert. Arnold hat das nie gewagt, aber mein Sohn soll den Meister machen.


    »Du musst unbedingt darauf achten, dass die Rapporte auf dem Karton und auf deiner Arbeit übereinstimmen, Philippe«, erklärte sie ihrem jungen Arbeitskollegen.


    Erst als es dämmerte, kündigte sich der andere Arbeiter mit lautem Türklopfen an.


    »Herein«, sagte Alix und ging dem jungen Mann entgegen, der auch höchstens achtzehn war. Er hatte schwarze, widerspenstige Haare, einen lebhaften, für Alix’ Geschmack etwas sehr übermütigen Blick und strotzte nur so vor Tatendrang, den er auch gleich unter Beweis stellte.


    »Ich heiße Grégoire«, platzte er heraus, ohne dass ihn jemand nach seinem Namen gefragt hätte.


    »Also gut, Grégoire, dann erzähl uns doch erst mal, warum du Maître Fortier verlassen willst, obwohl der dich offenbar lieber behalten würde.«


    »Ach, Dame Cassex, mir scheint, Ihr seid nicht auf dem Laufenden.«


    »Was soll das heißen?«


    »Maître Fortier muss seine Werkstatt schließen.«


    Nun war auch Mathias dazugekommen.


    »Wieso sollte er seine Werkstatt schließen müssen?«, fragte er und musterte den jungen Mann prüfend.


    »Weil er keine Arbeit mehr hat.«


    »Kann er sich denn nicht wie alle anderen Meister auch auswärts Aufträge holen?«


    »Die Mortagne lassen ihn nicht.«


    »Sie lassen ihn nicht! Warum denn das?«


    »Weil er seinen letzten Teppich signiert hat.«


    Sollte diese alte Geschichte nie ein Ende finden, dachte Alix verärgert. Die Gebrüder Mortagne schienen noch immer zu meinen, sie hätten als Einzige das Recht, ihre Webereien mit dem »T« für Tours zu signieren.


    »Das ist doch erlaubt. Das habe ich persönlich durchgesetzt. König Ludwig XII. hat mir seine Zustimmung gegeben. Jetzt dürfen alle Weber von Tours ihre Arbeiten mit dem ›T‹ signieren. Warum sollte ausgerechnet Maître Fortier kein Recht dazu haben? Das ist doch unglaublich! Da steckt noch jemand anders dahinter. Anscheinend sind die Mortagne nicht die Einzigen, die hier das Sagen haben wollen!«


    »Ich kann den Namen schon gar nicht mehr hören«, grummelte Mathias. »Bestimmt machen sie uns bald wieder Ärger.«


    »Viel schlimmer!«, rief der junge Mann. »Maître Fortier hat mir erzählt, dass sie Euch vernichten wollen.«


    Alix wurde bleich, und Mathias stürzte auf Grégoire zu und packte ihn am Arm.


    »Weißt du noch mehr?«


    »Sie haben das Feuer in Euren Werkstätten gelegt.«


    »Das haben wir uns schon gedacht! Aber damals hatten wir keine Möglichkeit, es ihnen zu beweisen. Erzähl schon, was weißt du noch?«


    »Sie suchen nach Mitteln und Wegen, wie sie Euch schaden können.«


    »Wie soll das gehen?«


    »Über den Mittelsmann in Eurem Kontor, der mit den Flandern zusammenarbeitet.«


    »Das wird ihnen nicht gelingen!«, rief Alix empört. »Ich bekomme Unterstützung von der Gilde in Brügge, die mir ein ständiges Depot genehmigt hat.«


    Dieses Detail war dem schlauen Grégoire offensichtlich nicht bekannt! Die Verwaltung der Handelskontore in Brügge würde eine derartige Ungeheuerlichkeit bestimmt nicht zulassen. Damit würden sie die Mitgliedschaft des mächtigen Van de Veere aufs Spiel setzen, über den so gut wie die Hälfte ihrer Geschäfte mit Italien liefen. In dem Punkt war sich Alix ganz sicher – Alessandros Unterstützung war unumgänglich und unangreifbar.


    Alix sah sich nach Philippe um. Der warf dem Neuankömmling finstere Blicke zu. Verständlicherweise quälte ihn die Angst, der andere könnte ihm seinen Platz streitig machen. Jetzt blickte er von seiner Arbeit auf und sagte ruhig, aber mit sorgenvoller Stimme:


    »Ich habe alle Schussfäden gespannt. Wenn Ihr wollt, komme ich morgen wieder und webe die Motive.«


    »Er hat seine Arbeit sehr gut gemacht, Alix«, sagte Arnaude voller Anerkennung.


    »Dann kannst du morgen wiederkommen.«


    Mathias war sehr erschrocken über die Enthüllungen des jungen Webers und befürchtete, die Mortagne würden alles unternehmen, um ihre Machtposition zu stärken.


    »Es ist schon spät, wir schließen jetzt«, sagte er plötzlich. An den jungen Mann gewandt fügte er hinzu:


    »Du bleibst noch und zeigst uns, was du kannst. Wo wohnst du denn?«


    »Ich schlafe bei Mère Poularde.«


    »Hast du keine Verwandten in Tours?«


    »Ich habe überhaupt niemanden.«


    Seit Mère Poularde Witwe war, führte sie ihr Gasthaus allein. Weil sie ihr Leben lang Hühner gezüchtet hatte, nannten sie alle einfach »Mère Poularde«. Irgendwann hatte sie aber von einem verstorbenen Onkel geerbt und beschlossen, ein eigenes Gasthaus aufzumachen und sich ganz auf Geflügelgerichte zu spezialisieren.


    »Setz dich«, sagte Mathias und deutete auf den Hochwebstuhl. »Die anderen sind alle gegangen, jetzt hast du Ruhe.«


    Zum ersten Mal wirkte Grégoire ein wenig verlegen.


    »Was hast du denn?«


    »Also … Ich habe noch nie an einem Hochwebstuhl gearbeitet. Maître Fortier ist ein kleiner Mann, er hat nur Flachwebstühle.«


    »Würdest du denn gern an einem Hochwebstuhl arbeiten?«


    »Ja, natürlich«, antwortete er, und seine Augen strahlten.


    »Wir werden sehen. Inzwischen zeigst du uns eben an einem anderen Webstuhl, was du kannst.«


    »Vielleicht an dem hier?«, fragte Grégoire und deutete auf den Webstuhl von Alix.


    »Nein, da habe ich gerade einen neuen Teppich angefangen«, antwortete Alix. »Siehst du nicht den Karton hinter dem Rahmen?«


    Als Mathias zustimmend nickte, überlegte sie es sich anders und sagte:


    »Also gut, warum eigentlich nicht? Setz dich und sieh es dir an. Der Teppich heißt Augustus und die Sibylle.«


    »Wie groß die Figuren sind!«


    »Die Zeichnungen habe ich aus Florenz mitgebracht. Sie sind im Stil der Renaissance gehalten, von der du in diesen Werkstätten noch mehr kennenlernen wirst, wenn du bei uns bleiben solltest.«


    »Es muss sehr schwierig sein, solche großen Gestalten zu weben.«


    Mathias hatte sich allmählich wieder beruhigt, aber sie sah ihm seine Sorge noch immer an. Sollten die Mortagne ihnen wieder Schaden zufügen wollen, würde er sie öffentlich anklagen. Die Zeiten waren vorbei, als in den Werkstätten Cassex Angst und Hilflosigkeit herrschten.


    Alix räusperte sich unschlüssig, aber Mathias’ Blick ermunterte sie zu fragen.


    »Warum sucht dein Meister nicht außerhalb von Tours Arbeit?«, fragte sie Grégoire.


    »Er ist schon zu alt und zu mutlos, um sich auf die Suche nach Aufträgen zu machen. In letzter Zeit konnte er mir nicht mal mehr meinen Lohn bezahlen.«


    Pierrot war in der Werkstatt geblieben und hörte zu. Er ging oft genauso spät wie seine Herren nach Hause und kam morgens mit ihnen wieder. Abends aßen sie gemeinsam, und Pierrot ging nur aus, wenn er am nächsten Tag freihatte.


    »Sehr gut!«, meinte Mathias, nachdem er Grégoire fast eine Stunde zugesehen hatte. »Du weißt, wie man die Arbeit vorbereitet. Jetzt versuch es einmal mit diesem Teppich.«


    Diesmal nickte Alix anerkennend. Sie beobachteten den Weber, lobten seine geschickten Hände, seine Konzentration und seinen Sinn für den richtigen Faden. Mit einem Wort – sie waren sehr zufrieden. Plötzlich kam Julio herein, und alle fuhren erschrocken zusammen. Als er den neuen Arbeiter sah, ging er auf ihn zu.


    »Dieser junge Mann ist sehr begabt«, sagte er leise.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Alix, obwohl sie das Lob von Julio genau verstanden hatte.


    »Ich sagte, er ist sehr begabt. Die Seidenfäden, die er für die Augen der Madonna verwendet, verändern ihren Gesichtsausdruck stark. Sie wirkt auf einmal sehr erstaunt. Sie glaubt, sie hat eine Engelserscheinung.«


    »Das finde ich auch. Ach Julio, ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll! Ich bin ganz verwirrt von dem, was der junge Mann erzählt hat.«


    »Was genau hat er denn erzählt?«


    »Ich kenne einen Weber, der bei den Mortagne arbeitet«, beeilte sich Grégoire zu antworten. »Einmal habe ich ihm aus der Klemme geholfen, und seitdem berichtet er mir hin und wieder, was sich so tut. Auf diesem Weg habe ich dann auch erfahren, dass sie Euch über den Kommanditär in Eurem Kontor schaden wollen.«


    »Was! Was sagst du da?«, rief Julio empört.


    Grégoire musste seine Geschichte für Julio noch einmal wiederholen, wobei er nicht zu erwähnen vergaß, dass er noch mehr in Erfahrung bringen konnte.


    »Also gut, du bist eingestellt«, sagte Alix plötzlich. »Der Blick von deiner Madonna gefällt mir gut, und Mathias will dir offenbar beibringen, an einem Hochwebstuhl zu arbeiten.«


    »Vielen Dank, Dame Cassex, Ihr werdet es bestimmt nicht bereuen. Ich will Euch gute Dienste leisten. Dürfte ich denn hin und wieder meinen alten Meister Fortier besuchen?«


    »Es ehrt dich, dass du an ihn denkst, und das gefällt mir wirklich«, meinte Mathias und klopfte dem jungen Mann väterlich auf die Schulter. »Was hältst du davon, wenn wir dem alten Fortier ein bisschen Arbeit abgeben, Alix? Das wäre unser beider Vorteil. Denk nur an Maître Gauthier – ohne dich hätte er sich unter die Erde gesoffen.«


    »Du hast recht. Das wäre für uns eine schöne Entlastung.«


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie fragte ohne Umschweife:


    »Warum hast du nicht gefragt, ob du bei den Mortagne arbeiten kannst, wenn du doch schon einen von ihren Arbeitern kennst?«


    »Das ist ganz einfach, Dame Cassex. Ich bin hingegangen und hab’ gefragt, aber sie haben mich rausgeworfen.«


    »Sie haben dich rausgeworfen! Aber warum?«


    »Weil ich sie an dem Tag, an dem sie dem alten Fortier gesagt haben, dass er zumachen muss, beschimpft habe. Als ich mich dann bei ihnen vorgestellt habe, dachte ich, sie hätten vielleicht mein Gesicht und vor allem meine Stimme vergessen, aber da habe ich mich geirrt – sie haben mich vor die Tür gesetzt!«


    »Das war auch gut so, weil du deshalb jetzt hier bist.«


    »Worüber ich sehr zufrieden bin. Ich verspreche Euch, dass ich gute Arbeit leisten will.«


    



    Den ganzen Abend schwebte diese neue Bedrohung unheilvoll über ihnen. Die Bertille hatte sich zwar selbst übertroffen und Zucchinisuppe mit weißen Ravioli und Fasan in Gelee gezaubert, aber nicht einmal dieser köstliche Duft konnte die düstere Stimmung heben. Alix und Mathias sprachen kaum ein Wort.


    »Man könnte meinen, meine Suppe schmeckt Euch nicht«, grummelte die Bertille mit einem vorwurfsvollen Blick auf die luftige Köstlichkeit.


    »Die ist so gut, dass ich mir gleich noch mal nehme, Bertille!«, widersprach ihr Pierrot, der sich nicht so leicht den Appetit verderben ließ.


    »Die Mortagne beruhigen sich schon wieder«, meinte Julio, »macht euch nicht solche Sorgen. Was können sie euch schon anhaben, jetzt, wo eure Werkstätten im ganzen Val de Loire großes Ansehen genießen? Ein mysteriöser Zwischenfall würde nur Aufsehen erregen.«


    Weil Alix noch immer schwieg, versuchte er es noch einmal.


    »Lass dich nicht aus der Ruhe bringen, Alix. Schließlich hast du doch einen zuverlässigen Aufpasser. Juan macht seine Sache ausgezeichnet, dafür garantiere ich. Seinem wachsamen Auge entgeht nichts, und sobald die Werkstätten abends geschlossen sind, übernimmt er die Wache.«


    »Ich habe auch gar keine Angst vor einer neuen Brandstiftung, Julio. Es gibt genug andere Möglichkeiten, wie man uns schaden kann.«


    »Ach was! Welche denn?«


    »Du bist von Natur aus gutwillig und großzügig und kannst dir gar nicht vorstellen, auf was für böse Gedanken manche Menschen kommen«, meinte sie sorgenvoll. »Frag nur mal Angela! Sie kann es dir bestätigen.«


    »Das stimmt, Julio, Alix hat tausendmal recht. Ich habe erfahren, wie gemein, niederträchtig, schäbig und habgierig viele Menschen sind.«


    »Aber es gibt doch auch andere …«


    »Die einem nur Böses wollen, voller Neid sind und auch nicht vor Mord zurückschrecken«, unterbrach ihn Mathias. »Die Gebrüder Mortagne sind wahre Ungeheuer. Glaub mir, Julio, wenn sie es auf dein Kontor abgesehen haben, in das du Tag für Tag all dein Wissen und dein Herzblut gesteckt hast, bist du verloren.«


    »Dann müssen wir uns eben an den neuen Bischof von Tours wenden. Domherr André hilft uns bestimmt! Ich geh’bis zum Vatikan, wenn’s sein muss; schließlich gibt es auch noch Monsignore Jean.«


    »Ich begleite dich«, beschloss Angela, die keine fünf Minuten ohne ihn aushalten konnte.


    »Das wirst du nicht, weil du dafür viel zu jung bist«, widersprach Alix, womit sie endlich ihr Schweigen beendete. »Das schickt sich nicht.«


    Da lachte Pierrot laut los, und alle stimmten mit ein, was ihrer Stimmung sehr guttat, besonders als sie Nicolas’ zartes Stimmchen hörten.


    »Warum lachst du, Lilis?«


    Der kleine Junge lief zu Alix und kletterte auf ihren Schoß. »Was machst du denn hier, mein Herz? Du solltest längst schlafen.«


    »Ich weiß nicht, was heute mit ihm los ist«, sagte Bertille, während sie Julio noch ein Stück Fasan servierte, »er will einfach nicht auf mich hören.«


    Alix drückte das Kind an sich, gab ihm einen liebevollen Kuss und reichte es Mathias.


    »Bring ihn ins Bett, Mathias. Bestimmt braucht er dich, damit er einschlafen kann.«


    »Nein, du sollst mich ins Bett bringen!«, rief der Kleine. »Ich will eine Geschichte.«


    »Eine Geschichte?«


    »Ja, die von dem großen Hund, der hinter dem Hasen herläuft.«


    »Und ihn nicht erwischt«, sagte Pierrot. »Die Geschichte hab’ ich dir doch schon hundertmal erzählt, Nicolas.«


    »Lilis kann sie viel besser erzählen.«


    »Also gut, komm mit, Nicolas«, meinte Alix. »Ich erzähl dir die Geschichte.«


    Mit dem Kind auf dem Arm ging sie aus dem Esszimmer. Mathias kam ein paar Minuten später nach, aber da schlief Nicolas bereits.


    »Wie hast du das geschafft, Alix?«


    »Komm schon, Mathias, wenn du dir ein bisschen Mühe gibst, kommst du auch sehr gut mit deinem Sohn zurecht.«


    »Ich habe aber viel zu wenig Zeit für ihn.«


    »Nicolas geht es nicht schlecht.«


    »Ich weiß, aber er verdankt es dir, dass es ihm an nichts fehlt. Deiner Liebe und Bertilles großer Fürsorge.«


    »Es stimmt, ich liebe Nicolas. Oft habe ich das Gefühl, er ist mein Sohn. Erzählst du ihm manchmal von Florine?«


    »Nur ganz selten.«


    »Das solltest du aber tun. Man kann nie wissen, ob ich seine ganze Kindheit für ihn da sein kann.«


    »Ich weiß es aber.«


    »Jungen sind manchmal ziemlich schwierig, wenn sie größer werden.«


    »Nicolas wird nie ein schwieriges Kind sein. Er ist wie ich. Als Kind war ich genauso brav und friedlich, sanft wie ein Lamm.«


    »Du hast dich verändert.«


    »Was soll das heißen?«


    Alix ließ es zu, dass Mathias ihre Hand nahm und sah ihrem Gefährten in die Augen. In seinem Blick loderte ein Feuer, das sie lieber gar nicht sehen wollte. Sobald sie ihm besondere Aufmerksamkeit schenkte, flammte seine Hoffnung auf. Aber Alix war nicht bereit, diese Hoffnung irgendwie zu nähren. Das führte nur zu noch größeren Probleme zwischen ihnen, wenn sie Tours verließ, um Alessandro zu treffen. Behutsam entwand sie ihm ihre Hand.


    »Gute Nacht, Mathias, bis morgen. Wir haben einen langen und anstrengenden Tag vor uns.«

  


  
    

    11.


    Unter dem weithin hörbaren Klang der Fanfaren machte sich Louis XII. mit seiner Armee bereit, nach Mailand loszuziehen.


    Aus allen Fenstern wehten Standarten und Fahnen, um den beginnenden Kriegszug gebührend zu feiern.


    Die Vorbereitungen gipfelten in einem allgemeinen Durcheinander, das noch verstärkt wurde durch den Lärm der Menschenmengen, die sich am Loireufer drängelten.


    Mit lauten Rufen stürzten sich die Gaukler auf Passanten, Händler und Gaffer, die sofort stehen blieben, weil sie auf Unterhaltung aus und um keine freche Antwort verlegen waren.


    Wie immer, wenn ein wichtiger Feldzug bevorstand, veranstalteten die Schausteller ein großes Spektakel für das Publikum. Die fahrenden Künstler bemühten sich bereits seit dem Vorabend darum, die Leute zum Lachen zu bringen, damit sie sich eine kleine, aber wohlverdiente Pause von der harten Arbeit gönnten.


    Auf der Suche nach den besten Plätzen am Flussufer gegenüber von Amboise zogen die königliche Armee, die Hellebardiere, die Grenadiere und die Bogenschützen am Ufer der Loire entlang und lieferten sich heftige Wortwechsel mit dem Volk und den Kaufleuten, die mit dem größten Vergnügen ihre Possen und Streiche vorführten.


    »He, Soldat! Wie ist es? Willst du vielleicht um deinen Sold spielen?«, rief ein Gaukler, der auf einer umgedrehten Tonne mit seinen flinken Fingern so schnell die Würfel warf, dass sie wie die grauen Möwen über dem Fluss durch die Luft flogen.


    »Du kriegst meinen Sold bestimmt nicht«, antwortete der Bogenschütze und band den Köcher mit den Pfeilen fester an seinen Gürtel.


    Der Bogenschütze hinter ihm schien anderer Meinung zu sein, und weil er schon in der Hosentasche nach seiner Geldbörse suchte, rief ihm der Gaukler zu:


    »Eine Partie kostet zwei Pistolen. Bei geraden Zahlen gewinnst du, bei ungeraden hast du verloren.«


    Doch ehe er sich sein Opfer schnappen konnte, zog ihn der andere Bogenschütze am Ärmel und deutete auf einen Menschenauflauf, der immer noch größer wurde.


    »Behalt dein Geld lieber für die Tänzerin«, empfahl er ihm.


    Sie ließen den Gaukler einfach stehen, der weiter unverdrossen seine marktschreierischen Reden schwang, und mischten sich unter die Leute, die einen Kreis um die Tänzer gebildet hatten.


    In der Mitte balancierte ein Mädchen auf einem Seil etwa sechs Fuß über dem Boden. Die Artisten um sie herum bewegten sich wie Raubkatzen beim Sprung auf ihre Beute.


    Das Mädchen bewegte sich vorsichtig auf dem gespannten Seil vorwärts, wobei sie sich in den Hüften wiegte. Bei jedem ihrer äußerst bedächtigen Schritte wackelte sie mit dem Hintern und streckte ihre spärlich bedeckte Brust heraus. Geschickt drehte sie einen Weidenring mal in der einen, mal in der anderen Hand.


    Die beiden Bogenschützen pfiffen anerkennend, und die Menge applaudierte lautstark, während man sich gleich daneben aufgeregt um einen Bärenführer scharte.


    Das Tier trug Ketten und einen soliden Maulkorb und tanzte auf den Hinterbeinen zu einer Melodie, die der Bärentreiber, der ihn an der Leine hielt, auf seinem Pfeifchen blies. Der Bär brummte beim Tanzen und beobachtete die Schaulustigen mit seinen kleinen schwarzen Augen, die in seinem dichten braunen Fell wie zwei Leuchtkäfer an einem Sommerabend funkelten. Obwohl er nicht angriffslustig wirkte, wagte sich niemand in seine Nähe.


    Über zotige Witze und Lieder lachten die Zuschauer aus vollem Hals. Vor Freude über die Purzelbäume eines Zwergs klopften sie sich auf die Schenkel und lauschten den Geschichten des Bauchredners mit ebenso viel Vergnügen wie den Prophezeiungen eines Wahrsagers mit Aufmerksamkeit.


    »Ich kann dir die Zukunft aus dem Gesicht lesen, mein Kind«, versprach der Wahrsager einer jungen Frau, die vorbeikam. »Lass mal sehen!«, sagte er und nahm ihre Hand.


    Die Frau war noch sehr jung und kam ihrer Kleidung nach zu urteilen vom Land. Ihr langes Kleid aus robustem grauem Serge schleppte über den Boden, und die gestärkte weiße Haube stand ihr gut zu Gesicht.


    »Du musst nicht mehr lange die harte Feldarbeit erledigen«, prophezeite ihr der Alte, »weil du bald jede Menge Kinder bekommst. Und du kannst dich freuen, es sind nämlich alles Jungen.«


    Da musste die Frau lachen und fragte im Scherz:


    »Wie viele Söhne krieg’ ich denn deiner Meinung nach?«


    »Fünf! Ich sehe fünf. Der Älteste wird Soldat des Königs, der zweite Sohn Geistlicher und der dritte wandert aus, er geht sehr, sehr weit weg.«


    Dann blickte er zum Himmel, um dort nach weiteren Eingebungen zu suchen. Als er die Frau wieder ansah, verkündete er:


    »Die beiden anderen werden Bauern, wie ihr Vater, der eine übernimmt den Weinberg, der andere die Felder.«


    Unsere beiden Bogenschützen hatten sich ebenfalls zu den Leuten gesellt, die den Wahrsager umringten, hörten ihm interessiert zu und warfen sich vielsagende Blicke zu, als der Wahrsager plötzlich auf den Größeren von beiden deutete, der sich vorher geweigert hatte, um seinen Sold zu würfeln, und sagte:


    »Wenn du aus Italien zurückkommst, hast du auch einen kleinen Sohn.«


    »Da muss er erst mal heiraten«, spottete der andere.


    »Erst kommt das Kind, dann die Hochzeit.«


    Der Soldat zuckte nur die Schultern und nahm seinen Freund unbekümmert beim Arm.


    »Komm, gehen wir! Der alte Narr erzählt doch nur Unsinn.«


    Aber der Wahrsager deutete noch immer mit dem Finger auf seinen Freund. Plötzlich nahm er aber den anderen ins Visier, der sich über ihn lustig gemacht hatte, und sagte zornig:


    »Wenn du aus Italien zurückkommst, findest du keinen kleinen Sohn, sondern einen anderen Mann in deinem Bett!«


    Einige Zuschauer waren näher gekommen, hatten zugehört und klatschten sich jetzt vergnügt auf die Schenkel, als der Bogenschütze so verspottet wurde.


    Neben den Akrobaten und Seiltänzern traten auch die Marionettenspieler auf und ließen ihre kleinen, bunt gekleideten Untertanen aus Holz tanzen. Einer redete komischer als der andere, und ihre Stimmen schienen auf wundersame Weise aus dem Flusswasser aufzutauchen und wie von einem lauen Lüftchen durcheinandergeworfen zu werden.


    Allerdings zeigte sich die Loire an diesem Morgen auch von ihrer schönsten Seite, und die Sonne schien warm von einem azurblauen Himmel. Oft genug hatte an solchen Festtagen, wenn es in den Krieg ging, Regen, Schnee oder Eiseskälte geherrscht.


    Das vergnügte Getümmel zu Füßen der Stadt Amboise sollte dem König viel Erfolg für seinen Feldzug und der Königin alles Gute für ihre neue Schwangerschaft wünschen, auch wenn niemand mehr an einen Thronfolger glaubte. Je näher man dem Schloss kam, umso bunter ging es zu.


    »He, guter Mann!«, rief ein Hellebardier dem Dentisten zu, der gerade seine verschiedenen Zangen und eine Flasche Schnaps auspackte – ein anderes Betäubungsmittel hatte er nicht, »machst du deine Arbeit gut, oder tut’s bei dir weh?«


    Der gewichtige Mann ließ seine Muskeln spielen wie ein Ringkämpfer, musterte den tapferen Soldaten mit seinen Schweinsäuglein und feixte:


    »Hast du denn überhaupt noch Zähne?«


    Die Leute lachten und bildeten einen Kreis um den Doktor.


    »Und was ist mit dir? Bist du Chirurg oder Barbier?«


    »Ich behandle Abszesse, Flechten und Nervenschmerzen und kann dir sämtliche Zähne ziehen, die du noch hast. Außerdem habe ich den besten Schnaps weit und breit!«, rief er und schwenkte die Flasche. »Von dem wirst du sternhagelvoll. Wenn ich dir die Zähne ausbrechen soll, wirst du schon sehen, dass ich nicht zu viel versprochen habe.«


    Das Gelächter wurde immer lauter, und die Leute kamen noch näher.


    »Ein Zahn würde mir schon reichen«, meinte der Soldat und hielt sich die Backe.


    »Lass mal seh’n! Oje! Deine Backe ist ja dick wie ein Kürbis und rot wie eine Tomate!«


    Als er sah, wie begeistert das Publikum war, setzte er noch eins drauf:


    »Du musst aber im Voraus zahlen – falls du bei der Behandlung stirbst.«


    Alle hielten sich die Seiten vor Lachen, weil jeder froh war, dass es nicht um ihn ging. Am besten dran waren aber die, die keine Zähne mehr hatten.


    Das Zahnziehen war ein veritables Spektakel, und es fehlte nie an Schaulustigen, die sich am Leid des Unglücklichen ergötzten.


    Der Zahnzieher hatte sich auf einem etwa sechs Fuß breiten Holzgerüst eingerichtet und tönte lauthals, dass er jeden im Handumdrehen von seinen Zahnschmerzen befreien und die Hölle zum Paradies machen konnte.


    Eine umgedrehte Kiste diente ihm als Hocker, neben sich hielt er die Zangen und die Schnapsflasche bereit, die nur auf ihr erstes Opfer zu warten schienen.


    »He, du, bist du ein Doktor oder ein Scharlatan?«, rief einer aus der grölenden Menge.


    »Dir werd’ ich helfen! Scharlatan! Zum Teufel, ihr werdet schon sehen, ob ich Chirurg und Barbier bin!«


    Er forderte den Hellebardier auf, zu ihm heraufzukommen und sich hinzuknien. Dann packte er ihn am Kinn, machte seinen großen Mund auf und rief:


    »In einer Sekunde merkst du nichts mehr!«


    Er nahm zwei Zangen und packte damit den kranken Zahn. Der Soldat schrie wie ein Schwein, das abgestochen wird.


    »Schaut euch die Memme an! So ein Feigling!«, fluchte der Zahnzieher und drehte sich zur Seite, um den Zahn besser zu fassen zu kriegen.


    Während die Leute vor Schadenfreude juchzten, war der Hellebardier weiß wie die Wand geworden; er hatte die Augen verdreht, der Speichel lief ihm aus dem Mund, und er schrie wie am Spieß.


    Mit einem Ruck schlug sein Kopf nach hinten, und sein Gegenüber hielt mit triumphierender Miene die Zangen in die Luft, mit denen er den faulen Backenzahn gezogen hatte. Die Menge schwieg beeindruckt.


    »Hier, nimm«, sagte er und wollte seinem Patienten die Flasche geben, »damit du wieder auf die Beine kommst.«


    Aber der Mann rührte sich nicht, und er musste ihm persönlich einen Schluck in die Kehle gießen.


    Der arme Hellebardier lag noch immer wie tot auf den Planken, und der Barbier wartete nur, bis er Kopf und Arme ein wenig bewegte, um sofort wieder loszudonnern:


    »Wer ist der Nächste? Tretet näher, Leute! Traut euch nur!«


    Er ging auf die verblüfften Zuschauer zu und schrie:


    »Fragt ihn doch, ob er was gemerkt hat. Fragt ihn nur!«


    Als er sah, dass sich der Soldat ganz allmählich von seinem Schrecken erholte, steuerte er auf einen alten Mann mit vorstehendem Kinn und eingefallenem Mund zu, der ihn furchtlos angrinste.


    »Na, Alterchen, du bist wohl nicht mein nächster Kunde, so zahnlos wie du ausschaust!«


    Die Leute lachten und zogen weiter zur nächsten Attraktion.


    



    Vor dem Schloss wartete man noch auf die deutschen Landsknechte, die zur französischen Armee stoßen sollten.


    Die Truppen standen bereit. Mehr als zwanzigtausend Männer tauchten zu Fuß oder hoch zu Ross von allen Seiten auf und formierten sich zu Bataillonen. Jeder hatte Pike, Hellebarde, Dolch oder Büchse dabei.


    Die Trompeten ertönten, die Trommeln schlugen leise, und jeder machte sich daran, seinen Helm aufzusetzen und das Lederharnisch anzuziehen.


    Die schweren Reiter waren längst zur Stelle und sich ihrer besonderen Bedeutung bewusst, weil sie dem Feind in vorderster Linie entgegentreten mussten. Sie stellten sich mit ihren Pferden zur Schau, die Decken aus kostbaren Stoffen und Geschirre aus feinstem Leder trugen.


    Die ganze Schlagkraft der Streitkräfte von Ludwig XII. war in seiner schweren Reiterei gebündelt, seiner Elitetruppe, weshalb er auch nicht zögerte, diese Ordonnanztruppen reicher als alle anderen auszustatten.


    Weil ihm die schweren Reiter so wichtig waren, vernachlässigte er die leichte Reiterei geradezu, die viel schlechter ausgerüstet und der Fürsorge der übrigen Truppen überlassen waren.


    Über fünftausend Männer, berittene Bogenschützen und Armbrustschützen, Degenfechter, Pagen und Knechte drängten sich hinter der schweren Reiterei.


    Als die Loire gegen Mittag in schönstem Azurblau zwischen ihren goldenen Sandbänken dahinfloss, erschienen die Lanzenträger mit ihren Streitrössern und Schildknappen.


    Nachmittags machten sich die Artilleristen ans Werk; sie organisierten den Transport der schweren Kanonen, die schon seit Tagen am Flussufer bereitstanden.


    Die Kanonen bereiteten dem König am meisten Kopfzerbrechen, denn obwohl es nicht allzu schwierig war, die schwere Artillerie von der Loire an die Rhône zu bringen, stellte doch die Überquerung der Alpen eine große Herausforderung dar.


    Es gab wahrlich Grund genug zur Sorge, weil man neben dieser Schwierigkeit auch noch mit einem Netz von Kundschaftern zu tun hatte, das die Mailänder unterhielten und das sich Zugang zu Lyon verschafft hatte. Man musste Söldner anheuern, um den Spionen auf die Spur zu kommen, die oft genug für beide Seiten arbeiteten, wenn sie von den Mailändern besser bezahlt wurden.


    Anne de Bretagne starrte gedankenversunken auf die Loire, um sich dann wieder einmal mit einem Blick auf ihren Bauch zu beruhigen.


    »Schenkt Ihr mir diesmal unseren sehnsüchtig erwarteten Thronerben, mein Herz?«


    »Ich verspreche Euch, mein Herr, wenn Ihr zurückkommt, streckt Euch dieser Sohn seine Händchen entgegen.«


    Ein Zwerg schlug Räder und landete vor den Füßen der Königin. Als er wieder auf seine kurzen, unförmigen Beine kam, überzeugte er sich, dass ihn das königliche Paar bemerkt hatte, nahm noch einmal Anlauf und katapultierte sich mit einem riskanten Salto auf die Knie des Königs.


    »Mein Herr«, näselte er und äffte die Stimme der Königin nach, »ich verspreche Euch, wenn Ihr zurückkommt, streckt Euch dieser Sohn seine Händchen entgegen.«


    Ehe der König reagieren konnte, war er blitzschnell wieder auf den Boden gesprungen und hüpfte vor den beiden auf und ab.


    »Wer bist du?«, wollte der König wissen.


    »Ich bin der Narr, und keiner kriegt mich zu fassen«, gab er zur Antwort und machte einen Purzelbaum, der noch wilder war als die zuvor.


    »Und du versprichst mir einen Sohn?«, fragte die Königin.


    »Ich hab’ nur gehört, wie es der Wahrsager gesagt hat.«


    »Der Wahrsager! Welcher Wahrsager denn?«, fragte sie weiter.


    »Der da unten«, sagte der Gnom und zeigte mit seinem dicken Ärmchen auf die Häuser, die sich unter dem Schloss von Amboise drängten.


    »Hol ihn her!«


    Der Knirps machte einen Luftsprung.


    »Ich kann Regen und Sonne, Sturm und Gewitter holen. Aber ich hole keinen Wahrsager.«


    Aus dem Gürtel von seinem Wams holte der König eine gut gefüllte Börse, wog sie mit der Hand und warf sie dem Zwerg zu, der sie in der Luft auffing.


    »Ich eile, den Wahrsager zu holen, Eure Majestät«, näselte der Zwerg und war auch schon verschwunden.


    Die Königin wurde von vier ihrer schönsten Zofen begleitet. Wie versteinert standen sie mit einem eingefrorenen Lächeln auf ihren rot gefärbten Lippen neben ihr und schwenkten jede ein Fähnchen für die Tugend, die ihnen Königin Anne zugeschrieben hatte – Gerechtigkeit, Umsicht, Kraft und Glaube stand darauf.


    Da war der Zwerg auch schon zurück.


    »Hier ist der Wahrsager, Sire!«, verkündete er strahlend und vollführte dazu eine doppelte Pirouette.


    Mit ihm war ein kleiner, schmächtiger Mann erschienen, der gebeugt ging und einen schwarzen Hut trug, der ihm schief auf dem Kopf saß.


    »Bist du ein Sterndeuter?«, wollte der König wissen.


    »Ganz zu Euren Diensten, Sire«, antwortete der alte Mann und kniff die Augen zusammen, dass sie vollends in seinem faltigen Gesicht verschwanden.


    Er verneigte sich noch tiefer und sagte:


    »Letzte Nacht habe ich Eure Planeten studiert und gesehen, dass Ihr einen Jungen bekommt.«


    »Einen Jungen! Bist du dir ganz sicher?«


    »Die Sterne lügen nicht, Sire. Die Konstellation von Eurer Venus und Eurem Jupiter ist sehr günstig.«


    »Wie steht es mit der Konstellation der Planeten des Königs und meinen? Ist sie auch günstig?«, fragte die Königin.


    »Die Konstellation Eurer Planeten ist auch sehr günstig, Majestät. Eure Sonne steht im selben Meridian wie Merkur und Saturn.«


    »Was hat diese Sprache zu bedeuten, die nur du verstehen kannst?«


    »Dass sich Eure Hoffnungen erfüllen, Majestät. Der Sohn, den Ihr erwartet, ist bereits da.«


    Glücklich strich die Königin über ihren Bauch.


    »Gebt dem Mann eine Börse«, befahl sie mit einem seligen Lächeln.


    »Ich finde, nach diesen vielversprechenden Neuigkeiten ist es an der Zeit, zu meinem Schiff zu gehen, mein Herzchen«, meinte der König und erhob sich.


    Die Loire glitzerte feierlich, und zwischen ihren golden leuchtenden sandigen Ufern zogen die Fluten träge dahin, von den Schiffern mit ihrem rhythmischen Ruderschlag in Bewegung versetzt. Die bunt glänzenden Schiffe mit ihrer prächtigen Fracht schaukelten sanft auf den Wellen.


    Königin Anne erhob sich. Sie trug ihren kostbarsten Hermelinmantel und die schwarze goldgefasste bretonische Haube und schritt unter einem lilienverzierten Baldachin, den vier weiß gekleidete Pagen trugen, über einen Teppich aus frisch gepflückten Blüten.


    Anne de Bretagne stellte hohe Anforderungen an ihr Gefolge. So durften ihre Pagen nicht älter als dreizehn sein, damit sie jung genug aussahen und zu den Hoffräulein passten, die höchstens sechzehn Jahre alt waren.


    Ihr scharlachrotes Kleid und das makellos weiße Dekolleté leuchteten vor dem azurblauen Himmel.


    Die Königin ging sehr langsam, und als sie ans Flussufer kam, blickte sie zu den Malern und Illuminierern, die sich dort eingefunden hatten, um den feierlichen Moment festzuhalten. Nur zu gern hätte sie mit ihnen gesprochen, was aber bei der festlichen Verabschiedung ihres Gatten nicht möglich war.


    Der König ging gleich hinter ihr, umringt von seinen liebsten Waffenbrüdern Georges d’Amboise, Nemours, Charles d’Alençon, La Palice, La Trémoille und Charles de Bourbon.


    Es war schon Nachmittag, und die späten Strahlen der Sonne tauchten den Fluss in das zart ockergetönte Gelbgrau, das man nur von der Loire kennt.


    Hörner und Oboen intonierten die Hymnen für den König, und die Tambouren fielen leise ein, begleitet von den Ovationen der Menschenmenge, die die Gassen der Stadt verlassen hatte und sich nun am Flussufer zusammendrängte.


    Die Leute streuten Rosenblüten für die Königin, und manche wünschten ihrem bretonischen Herzogtum ein langes Leben, aber bald hörte man nur noch: »Es lebe Frankreich!«


    Obwohl sie erst im dritten Monat war, zeigte Anne so gut es ging ihren Bauch. Mit nichts konnte man ihr mehr Freude machen als mit Ehrenbekundungen für ihre geliebte Bretagne.


    Dicht hinter dem Königspaar ritten François und seine Mutter. Ein kleiner Zwischenfall hatte verhindert, dass die Familie d’Angoulême vollständig erschienen war.


    Louise und ihre Tochter hielten sich seit einer Woche in Blois auf, weil der gesamte Hofstaat zur Verabschiedung des Königs an seiner Residenz zu erscheinen hatte, aber Marguerite war am Abend zuvor krank geworden.


    Wegen einer Unpässlichkeit hatte sie morgens nicht aufstehen können, versprach ihrer Mutter aber, mit Madame de Chatillon nachzukommen, sobald sie wieder gesund wäre. Marguerite sollte also unterwegs nach Amboise sein.


    François war schon ungeduldig. Mit seinem gelben Wams, passenden Hosen, einem Hut mit großen weißen Federn und dem Degen an der Seite wirkte er sehr ansehnlich, suchte aber immer wieder unruhig den Horizont nach seiner Schwester ab.


    Seine Mutter machte sich ebenfalls Sorgen, wollte sich aber vor der Königin gut gelaunt geben. Louise fragte sich ebenfalls, wo ihre Tochter bleiben mochte und war wegen François unruhig, der sich immer ein wenig unsicher fühlte, wenn seine Schwester bei solchen offiziellen Anlässen nicht in seiner Nähe war.


    François sah sich nach seiner Mutter um. Sie unterhielt sich gerade mit Charles de Bourbon, der sich von den anderen getrennt hatte, weil die Waffenbrüder des Königs mit einem anderen Schiff fuhren.


    Georges d’Amboise, La Palice und La Trémoille bildeten eine kleine Gruppe, während d’Alençon und Nemours, einer jünger und angriffslustiger als der andere, sich einen heftigen Wortwechsel lieferten.


    François grüßte den Herzog von Bourbon artig und wandte sich dann an seine Mutter.


    »Ich kann nicht länger auf meine Schwester warten. Wir treffen uns dann eben in Orléans zum Empfang der Galeoten.«


    Louise war so beansprucht von der Aufmerksamkeit, die Charles de Bourbon ihr schenkte, dass sie ihrem Sohn nur zulächelte und ihm gute Reise wünschte. So bemerkte sie auch kaum das Eintreffen von François’ Freunden, die ihm wie immer auf den Fersen waren.


    »Wenn du nach Blois reitest, um Marguerite zu suchen, verpasst du sehr wahrscheinlich den Aufbruch der Truppen«, meinte Chabot beiläufig und rückte sein Wams zurecht.


    »Und was glaubt Ihr wohl, wie verärgert erst der König sein wird, wenn er Euer Fehlen bemerkt, François!«, fügte sein Lehrer Artus de Goffier hinzu.


    »Ach was, meine Mutter wird ihm schon erklären, dass Marguerite auch dabei sein muss. Macht Euch keine Gedanken, Artus, und verständigt Bonnivet. Er soll mich begleiten.«


    Er wendete sein Pferd, zog unsanft an den Zügeln und sah sich um.


    »Robert«, wandte er sich an seinen Freund La Merck, der gerade angaloppiert kam, »du bleibst mit Montmorency hier. Zwei oder drei von uns sollten zur Stelle sein.«


    Artus sah sich nach Bonnivet um und verfluchte einmal mehr die Sorglosigkeit seines jüngeren Bruders, wobei er sich wieder einmal fragte, warum ihn François d’Angoulême allen anderen Freunden vorzog.


    »Wo bleibt nur Guillaume?«, seufzte er. »Ich kann ihn nirgends entdecken.«


    Auch François sah sich jetzt suchend um.


    »Ich verwette meine gut gefüllte Börse, dass er sich gerade mit irgendeinem hübschen Mädchen vergnügt!«


    Charles de Bourbon ließ sein Pferd neben Louise tänzeln, dass der Staub nur so aufwirbelte. Aber wenn es ums Reiten ging, bedurfte es schon größerer Anstrengungen, um François’ Bewunderung zu wecken.


    So sehr den jungen Mann die Hiebe und Attacken des jungen Nemours mit dem Degen beeindruckten, so kalt ließen ihn die Reitkünste des Duc de Bourbon.


    Nicht dass er die Liaison seiner Mutter mit Montpensier-Bourbon missbilligt hätte. Wie hätte er sich das auch anmaßen können, nachdem er selbst gerade viel mehr Fortschritte in seinem Liebesleben als in seiner Rolle als Thronfolger machte?


    »Ihr wollt mit Guillaume aufbrechen, François?«, fragte seine Mutter erstaunt, dass ihr Sohn noch da war.


    »Ja, sobald wir ihn gefunden haben, Mutter.«


    »Und Ihr werdet nicht eskortiert?«


    »Wir brauchen keine Eskorte, Mutter. Ich verspreche Euch, heute Abend habe ich Euch Marguerite zurückgebracht.«


    Dann warf er einen Blick auf das königliche Schiff, das umgeben von Gabaren, Zillen und Galeoten das Herrscherpaar und sein Gefolge erwartete.


    Die Galeoten fuhren langsam flussabwärts Richtung Blois, um in Tours den Rest der Truppen aufzunehmen und nach Orléans weiterzufahren. Mit Rücksicht auf ihre Schwangerschaft weigerte sich Anne, den König weiter als bis Orléans zu begleiten.


    Die Zeiten waren vorbei, als sie ihren Gatten erst in Grenoble verabschiedet hatte, wenn er sich für seine Italienfeldzüge auf den Weg über die Alpen machte.


    Zufrieden stellte François fest, dass sich seine Mutter weniger Sorgen machte als Artus, weil sie leise zu ihm sagte: »Die Verabschiedung der königlichen Truppen durch das Volk dauert mit Sicherheit noch zwei bis drei Tage, sodass dir genug Zeit bleibt, mein Sohn.«


    Auf der Loire ging es immer lebhafter zu. Die Schiffer lenkten ihre leichten Barken geschickt zwischen den großen Schiffen hin und her, und unter Trommelwirbel und Trompetenklängen herrschte bald ein allgemeines Durcheinander.


    Der Fluss funkelte im Sonnenlicht, und die Galeoten schwankten und schaukelten auf dem wild bewegten Wasser.


    Die Familie Valois war es gewohnt, auf diesen herausgeputzten Barken zu reisen, mit denen man ohne Schwierigkeiten von Amboise nach Tours oder von Blois nach Orléans kam. Königin Anne liebte diese Fortbewegungsart sehr und reiste mit einer Galeote, sobald der Fluss genug Wasser führte. Außerdem waren ihre Schiffer so geschickt, dass sie selbst bei Regen, Sturm oder Nebel einen sicheren Kanal durch die Sandbänke fanden.


    Schließlich wurde Guillaume de Bonnivet gefunden, der rittlings auf einer Kanone saß und sich unterhielt. Bonnivet ging zwar – wie man es ihn gelehrt hatte – sehr talentiert mit dem Degen um und beherrschte das Fechten nach allen Regeln der Kunst. Noch mehr schienen ihn jedoch die Feuerwaffen zu faszinieren, deren Einsatz Louis XII. seit seinen letzten Italienfeldzügen förderte, weil er ebenfalls eine Vorliebe dafür hatte.


    Nun ging das königliche Paar also an Bord. Etwa hundert Lakaien rollten erstaunlich geschickt einen roten Teppich vor ihm aus, auf den bunte Blüten gestreut wurden, deren betörender Duft sich mit dem faden Geruch der Loire vermengte.


    Im Schloss von Amboise, auf den Treppen, die zur Stadt hinunterführten, in diesem ganzen prächtigen Ensemble aus Donjons, Türmchen und Dächern, zu dem sich noch der Charme der Loire gesellte, waren die Menschen in Hochstimmung, weil sie nun schon seit drei Tagen feierten.


    Louise sah, wie sich François und Bonnivet auf ihre Pferde schwangen. François gab Pegasus die Sporen, und die beiden preschten los. Plötzlich spürte auch Louise diesen Freiheitstaumel, den ihr Sohn gerade erlebte.


    Sie seufzte und wusste nicht so genau, ob vor Behagen oder vor Bedauern. Morgen musste Charles de Bourbon wieder zurück zu seinen Waffenbrüdern. Ihr war bewusst, dass sie ihn erst nach einem langen und gefährlichen Feldzug wiedersehen würde und jetzt einsame, traurige Nächte vor sich hatte. Ein wenig tröstete sie der Gedanke, dass wenigstens Marguerite vielleicht schon am nächsten Tag wieder bei ihr sein würde.


    Solange wollte sie die Gunst der Stunde nutzen und sich die kurze Freiheit versüßen, die ihr das Schicksal ausnahmsweise einmal gönnte.


    »Ich finde, wir sollten diese kostbaren Minuten nicht vergeuden, Charles«, flüsterte sie ihrem Freund zu. »Der Krieg ist kein Kinderspiel. Wer weiß, ob wir uns je wiedersehen!«


    In dem allgemeinen Durcheinander bemerkte keiner, wie sie am Ufer der Loire verschwanden, und auch dem sonst so scharfen Auge von Louise entging, dass der junge Herzog von Nemours in wildem Galopp die Verfolgung von François und Bonnivet aufgenommen hatte.


    Doch dies war nicht der Moment, um an die junge Liebe ihrer Tochter Marguerite zu denken!


    Nein, an diesem Abend zählte für Louise nur ihre eigene Leidenschaft.


    Nachdem Charles sie verlassen hatte, nahm Louise ihr Tagebuch zur Hand und kam, als sie eine Weile darin geblättert hatte, zu dem Schluss, dass es nicht der rechte Ort war, um ihr Herz auszuschütten.


    Doch wem konnte sie sich anvertrauen, wenn nicht Alix? Also nahm sie ein Blatt Papier und schrieb:


    
      Meine liebe Alix, in wenigen Stunden wird der König nach Italien aufbrechen, und die Königin ist wieder schwanger. Das macht mir umso mehr Angst, als ihr ein Wahrsager einen Sohn prophezeit haben soll. Diesmal bin ich aber fest entschlossen, jeden glücklichen Moment zu genießen, der sich mir bietet – und das sind nicht wenige. Gestern zum Beispiel, als ich François in Gesellschaft seiner Freunde erlebte, war ich glücklich. Ein paar Tage zuvor, als mir Marguerite mit strahlenden Augen von dem jungen Duc de Nemours erzählte, war ich geradezu hingerissen. Dabei möchte ich gar nicht, dass sie ihr Herz an diesen jungen, aber bereits sehr berühmten Feldherrn verliert, weil sie nicht für ihn bestimmt ist.


      Aber darf ich ihr denn das Recht verweigern, ihre Jugend zu genießen? Glücklicherweise muss dieser schöne und verführerische junge Ritter schon bald in den Krieg ziehen, und ich glaube nicht, dass sie ihn noch vor seiner Heirat wiedersieht. Ich weiß nämlich, dass man eine andere als Marguerite zu seiner Frau machen will.


      Ach, Alix, habe ich denn das Recht, die Träume meiner Tochter zu zerstören, während ich meine eigenen gerade in vollen Zügen auskoste?


      Charles de Montpensier hat mich eben verlassen. Auch er muss mit dem König ins Feld, und Gott allein weiß, wann er zurückkommen wird! Ich muss immerzu an ihn denken. Wie wohl ich mich in seinen starken Armen fühle, und welche ungeahnte Leidenschaften er in mir weckt! Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr ich ihn vermisse, Alix. So richtig begriffen habe ich das erst, nachdem François nach Blois gereist ist, wo ihn der König jetzt dauernd um sich haben will, um ihn seinen zukünftigen Beruf als Monarch zu lehren.


      Noch während seiner Kriegsvorbereitungen hat mir der König versichert, dass François auch dann an zweiter Stelle im Königreich bleibt, wenn ihm Gott einen Thronerben schenken sollte. Ich flehe Euch an, Alix, schreibt mir, versprecht mir, dass mein Cäsar König wird! Besser noch – falls Ihr ein wenig Zeit habt, kommt zu mir ans Loireufer, wo der Aufbruch des Königs mit großem Pomp und Getöse gefeiert wird.


      Liebe Alix, nachdem ich Euch nun mein Herzklopfen gestanden habe, will ich es vielleicht doch auch meinem Tagebuch anvertrauen – und derweilen auf Euch warten.


      Bis bald.

      Herzliche Grüße von Eurer

      Louise
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    Marguerite und Blanche waren frühmorgens aufgebrochen und bereits seit einigen Stunden auf der Straße nach Amboise unterwegs. Die Morgendämmerung tauchte die verschlafene Landschaft, die noch nicht bereit schien für den Trubel des Tages, in zartblaues Licht.


    Es war nur eine harmlose Unpässlichkeit gewesen, und Marguerite hatte die kleine Lüge schon so gut wie vergessen. Ihrer Gouvernante hatte sie mit keinem Wort gesagt, dass sie mit einer alles andere als zufälligen Begegnung rechnete, und sehnsüchtig seufzte sie vor lauter Vorfreude.


    Doch dann schlug ihr Herz heftig, und ihre Hände zitterten erregt, weil sie diese neuen Gefühle noch immer zutiefst verwirrten. Gleich würde er erscheinen, der Mann, an den sie Tag und Nacht denken musste, Nemours, der verführerische Gaston de Foix.


    Marguerite holte tief Luft, schien aber die Gerüche des anbrechenden Tages gar nicht wahrzunehmen. Die Erwartung ließ sie nicht los. François hatte ihr das Treffen in allen Einzelheiten ausgemalt, bei dem er sich ahnungslos geben musste, wenn Nemours plötzlich ganz überraschend vor ihnen auftauchte.


    Ein wunderbarer Plan, von dem die drei jungen Leute, die ihn ausgeheckt hatten, sich unter keinen Umständen abbringen lassen wollten.


    Guillaume de Bonnivet, François’ stets fröhlicher bester Freund, der ihm wie ein Schatten folgte, war viel zu sehr in Marguerite verliebt, als dass er sich diese Gelegenheit entgehen ließ. Übermütig galoppierte er mit seinem Pferd vor dem Freund her, obwohl er eigentlich noch nicht so ganz vom Sinn dieses Abenteuers überzeugt war.


    Marguerite sehnte sich mit allen Sinnen nach dieser Begegnung und gab sich nur allzu bereit dem Spiel hin, das ihre Gefühle mit ihr trieben.


    Für François war die ganze Geschichte ein großer Spaß. Es gefiel ihm durchaus, dass sich seine beiden Freunde in zaghafte Verehrer seiner Schwester Marguerite verwandelt hatten. Doch das war nicht alles. Denn Nemours, der den größten Wert auf dieses tête-à-tête legte, verkomplizierte die Angelegenheit. Er war zu dem Schluss gekommen, zwar nicht das letzte Wort zu haben, aber zu versuchen, François mit Taten zu überzeugen.


    Nach reiflicher Überlegung fand er keinen anderen Ausweg, als die Schwäche des jungen Duc d’Angoulême auszunützen und ihm ein Abenteuer mit einer Frau in Aussicht zu stellen.


    Ein verlockender Köder also für unseren fröhlichen Draufgänger, der stets auf amouröse Abenteuer aus war. Nachdem er dem Freund das neue Gasthaus am Ortsende von Chaumont samt seiner bezaubernden Wirtin in den schönsten Farben geschildert hatte, war es für Nemours ein Leichtes, François auf den Geschmack zu bringen. Noch dazu war die Witwe gerade erst zwanzig und wie es hieß von atemberaubender Schönheit.


    Der Vorschlag schien also derart verlockend, und die Herberge wirkte so einladend, dass der junge Duc de Valois gar nicht anders konnte, als dort Halt zu machen. Und Bonnivet, der ein großer Freund von solchen Späßen war, wollte es ihm natürlich nicht ausreden.


    Jetzt hatte Nemours freie Bahn, und er wusste auch, wo er Marguerite treffen konnte. Blanches Einwände zu entkräften oder sie außer Gefecht zu setzen überließ er dem jungen Mädchen.


    In der Gegend von Beauregard und noch ein gutes Stück von Chaumont entfernt wollte Jean-Baptiste, der die Kutsche sehr geschickt lenkte, unterwegs nicht anhalten. Madame d’Angoulême habe ihn dringend aufgefordert, so schnell wie möglich nach Amboise zu kommen, erklärte er nur.


    Blanche hatte gerade ihre schönen blauen Augen geöffnet und die Landschaft bewundert, die unter der milden Herbstsonne allmählich erwacht war. Sie war noch nie eine besonders gute Reiterin gewesen und deshalb sehr froh, in Jean-Baptiste einen guten Kutscher gefunden zu haben, der sich ausgezeichnet um ihre Pferde, ihre Wagen und die Bequemlichkeit der Reisenden kümmerte.


    Während sie durch das kleine Fenster ihrer Kutsche ganz entspannt die vorüberziehende Landschaft betrachtete, ritt Marguerite auf Morpheus neben ihr unter einem wolkenlosen Himmel, dessen leuchtendes Blau immer wieder flüchtig die weißen Sandbänke der Loire berührte.


    Auf der Hauptstraße nach Amboise herrschte so viel Verkehr, dass Jean-Baptistes Gespann ständig von galoppierenden Reitern überholt wurde.


    Marguerite suchte immer wieder den Horizont nach ihrem Bruder ab. In der Annahme, er würde, vielleicht mit Ausnahme von einigen Wachen, allein unterwegs sein, hielt sie Ausschau nach einem einzelnen Reiter, wobei ihr ständig der dichte Verkehr und die Bäume mit ihrem Herbstlaub die Sicht versperrten.


    Marguerite zügelte Morpheus – sie hatte absichtlich das ruhigste Pferd aus ihrem Stall gewählt – und ritt neben die Kutsche.


    »Können wir nicht etwas langsamer reiten, Jean-Baptiste? Wir haben es doch kein bisschen eilig«, meinte sie vorsichtig.


    »Was soll das heißen, Demoiselle Marguerite?«, protestierte der Kutscher nachdrücklich. »Müssen wir nicht noch heute Abend in Amboise sein?«


    »Doch, doch, Jean-Baptiste, schon. Aber ich habe das Gefühl, ich würde viel schneller wieder ganz gesund, wenn ich gemächlich auf dieser wunderschönen Straße reiten könnte.«


    »Aber, Marguerite!«, widersprach ihr Blanche, die aus dem Fenster ihrer Kutsche sah, »ich verstehe beim besten Willen nicht, dass Euch diese viel befahrene, laute Straße in irgendeiner Weise besser bekommen sollte als die Landschaft um Château d’Amboise, auch wenn es dort wegen des bevorstehenden Feldzugs sehr lebhaft zugehen dürfte.«


    Wie um ihr Recht zu geben, überholte sie ein Maultier mit lautem Hufgeklapper und quietschenden Karrenrädern. Gleich darauf beschimpfte sie der Lenker eines Wagens, der von zwei friedlichen Ochsen gezogen wurde, sie sollten doch nicht den Weg versperren und sich am Straßenrand halten.


    Jean-Baptiste war empört über diese anmaßende Zurechtweisung und wollte gerade zu einer höflichen, aber bestimmten Antwort ansetzen – weil er auf der Straße niemals fluchte –, als ihn Marguerite vergnügt unterbrach:


    »Du siehst doch, dass es hier viele Leute gibt, die ungeduldiger sind als wir, Jean-Baptiste. Lass sie doch einfach vorbei.«


    Pilger, Bauern, Händler und Mönche, zu Fuß oder auf einem Maultier, alle waren am Loireufer unterwegs, um dabei zu sein, wenn ihr König in den Krieg gegen Italien zog. Man unterhielt sich freundlich oder erregt, die Gespräche verliefen sich, weil man sich aus den Augen verlor, es wurde gescherzt und geschimpft, gelacht und geflucht.


    Marguerite trennte sich von der Kutsche und ritt etwas voraus. Wenn sich François nicht vertan hatte, müsste er in der Ferne gleich auf Pegasus vor dem verschwommenen Horizont auftauchen.


    Hinter sich hörte sie plötzlich Jean-Baptiste.


    »Demoiselle Marguerite!«, rief er laut, »Demoiselle Marguerite!«


    Als sie sich umdrehte, sah sie, dass er die Kutsche zum Stehen gebracht hatte.


    »Ich glaube, Euer Pferd lahmt«, sagte der Kutscher besorgt.


    Er ließ die Zügel los und sprang eilig von seinem Kutschbock.


    Gemeinsam untersuchten sie den linken Hinterfuß von Morpheus und stellten fest, dass das Hufeisen fehlte. Ein Splitter steckte im Horn, und das arme Pferd wieherte laut vor Schmerz.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Marguerite vorsichtig, weil sie sich Sorgen um Morpheus machte, gleichzeitig aber auch befürchtete, dieser unvorhergesehene Zwischenfall könnte ihr sorgsam eingefädeltes Vorhaben scheitern lassen.


    Jean-Baptiste wirkte ratlos. Er ließ Morpheus’ Fuß wieder los und überlegte.


    Blanche stieg aus der Kutsche und kam ängstlich näher.


    »Was ist passiert?«, fragte sie und hob den Saum von ihrem Kleid an, damit es nicht schmutzig wurde.


    »Morpheus hat ein Hufeisen verloren.«


    »Du lieber Himmel!«, rief Madame de Chatillon. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


    Sie ließ ihr Kleid los und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Vor Schreck war sie ganz blass geworden.


    »Macht Euch keine Sorgen, Blanche«, beruhigte sie Marguerite. »Uns wird schon etwas einfallen.«


    Jean-Baptiste war mit seinen Überlegungen offenbar zu einem Schluss gekommen und brummelte:


    »Wir müssen sehen, dass wir bis zum nächsten Gasthaus kommen, und Morpheus dalassen.«


    »Einverstanden, aber nur, wenn wir auf dieser Straße bleiben«, beeilte sich Marguerite zu sagen. »Ich reite ganz langsam, um mein Pferd zu schonen.«


    Nun hatte sie wenigstens einen Grund, sich Zeit zu lassen.


    »Dummerweise sind es bis zum nächsten Wirtshaus bestimmt zehn oder fünfzehn Meilen«, meinte der Kutscher und kratzte sich am Kinn. »Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als die Straße zu verlassen, Demoiselle Marguerite. Wenn wir hier abbiegen, weiß ich, wo man uns helfen kann.«


    »Hier abbiegen? Auf gar keinen Fall, Jean-Baptiste!«, rief Marguerite entsetzt.


    Der Kutscher war offentsichtlich irritiert über ihre heftige Reaktion, und Blanche sah sie nachdenklich an.


    Doch keinem von beiden blieb Zeit für einen weiteren Vorschlag, weil plötzlich ein Ritter in voller Montur in einer Staubwolke vor ihnen auftauchte.


    Marguerite entfuhr ein Schrei. Sie hatte mit solcher Ungeduld auf ihren Bruder gewartet und war nun vollkommen perplex, als sie Gaston de Foix, den Herzog von Nemours, mit einem strahlenden Lächeln auf sich zukommen sah.


    Wie mochte es ihm gelungen sein, François zuvorzukommen? Mit ihren Blicken stellte sie ihm die Frage, aber ihr Herz schlug so wild, dass sie kein Wort herausbrachte.


    Der Reiter, der dem jungen Mann gefolgt war, hielt sich etwas abseits. Nemours Pferd stampfte und trat unruhig auf der Stelle. Hals und Rücken waren schweißnass von einem offensichtlich strengen Ritt.


    Um Blanches missbilligenden Blicken zuvorzukommen, brach Marguerite einfach in lautes Gelächter aus und rief vergnügt:


    »Ihr hier, Duc de Nemours! Was für eine Überraschung!«, tat sie ahnungslos, während Jean-Baptiste erneut Morpheus’ Huf untersuchte, weil ihm die Situation etwas peinlich war.


    Mit einem eleganten Satz, bei dem seine Rüstung rasselte, sprang Gaston de Foix vom Pferd. Sein Schildknappe blieb im Sattel und hielt weiter gebührenden Abstand zu seinem Herrn.


    Der junge Mann ließ die Zügel seines Pferds los, das das Wappen der Nemours auf dem Harnisch trug, machte eine tiefe Verbeugung vor Marguerite und grüßte Blanche höflich.


    »Ich sah von Weitem, dass sich ein Kutscher um ein offenbar verletztes Pferd kümmerte«, begann er selbstbewusst. »Aber ich hatte natürlich keine Ahnung, dass es Euer Pferd war, Marguerite, und erst recht nicht, dass Ihr in Schwierigkeiten seid.«


    »Ausgerechnet an dem Tag, an dem sich die Armee zum Abmarsch sammelt!«, überbot ihn das junge Mädchen amüsiert, während sie sich Blanche wohl viel ernsthafter gewünscht hätte und hilflos seufzte. Was sollte sie dagegen tun, dass Marguerites Urteilsvermögen gelegentlich ein wenig getrübt war? Ihren Verdacht über diese doch zumindest sehr unverhoffte Begegnung schluckte sie also einfach herunter.


    »Eine harmlose Unpässlichkeit, nichts von Bedeutung, Monsieur de Nemours, hat mich gestern daran gehindert, zusammen mit meiner Mutter abzureisen. Nun geht es mir wieder besser, und ich bin auf dem Weg zu ihr.«


    Der junge Mann wandte sich von Marguerite ab und warf Blanche einen vielsagenden Blick zu.


    »Bei mir verhält es sich ganz ähnlich, Madame«, sagte er, und seine angenehme Stimme besänftigte eine Weile Blanches Argwohn. »Meine Mutter ist schon alt und sehr leidend. Sie wollte mich unbedingt noch einmal sehen, ehe ich nach Italien aufbreche.«


    ›Oh Gott! Muss ich wirklich lügen, nur weil Marguerite so schöne Augen hat?‹, fragte sich der junge Mann. ›Dabei verabscheue ich eigentlich jede Art von Verstellung. Immerhin ist meine Mutter wirklich alt und krank. Hoffentlich verzeiht mir Gott diese kleine Sünde.‹


    Er wandte sich wieder an Marguerite.


    »Leider musste ich meine Mutter in einem sehr schlechten Zustand zurücklassen«, fuhr er fort und schämte sich beinahe für diese neue Lüge. »Jetzt muss ich zusehen, dass ich auf dem schnellsten Weg zum Regiment des Königs komme.«


    »Und was wird aus meinem Pferd?«, fragte Marguerite mit schwacher Stimme.


    »Wir spannen es vor die Kutsche. Beim Ziehen leidet es weniger, als wenn es etwas zu tragen hat – und sei es auch nur Euer Leichtgewicht.«


    Margerite warf ihm aufmunternde Blicke zu.


    »Ich wüsste schon, wo wir ein neues Eisen für das Pferd kriegen«, meinte Jean-Baptiste. »Aber dazu müssen wir einen anderen Weg nehmen, und ich weiß nicht, ob wir dann zu spät kommen.«


    Nemours bemerkte Marguerites erschrockene Miene und ahnte den Grund. Wie sollte sie François finden, wenn sie die Straße verließen?


    »Ich hätte einen besseren Vorschlag«, sagte er so zurückhaltend, dass man ihm beim besten Willen keine Parteinahme vorwerfen konnte. »Nicht weit von hier kenne ich eine Schmiede, in der Euer Pferd beschlagen werden kann. Da müssen wir gar keinen Umweg machen.«


    »Teufel noch eins!«, rief Jean-Baptiste erstaunt. »Die Schmiede kenn’ ich ja gar nicht!«


    Marguerite war plötzlich zwischen Euphorie und Angst hin und her gerissen. Einerseits fühlte sie sich zu Nemours hingezogen, andererseits befürchtete sie, ihren Bruder zu verpassen.


    Aber ihr blieb jetzt keine Wahl. Sie musste sich entscheiden.


    »Ihr wolltet heute Morgen keine zusätzlichen Wachen mitnehmen, das bringt uns nun in große Verlegenheit, Marguerite«, sagte Madame de Chatillon vorwurfsvoll und seufzte betrübt.


    »Wir verlieren nur wenige Stunden, Madame«, versuchte Nemours Blanche zu beruhigen. »Kein Grund zur Aufregung. Jetzt im September wird es zwar schon früh dunkel, aber wenn wir uns ein wenig beeilen, sind wir kurz nach Einbruch der Nacht in Amboise.«


    Er entfernte sich ein paar Schritte und trat zu seinem Schildknappen. Als er sicher war, dass ihm niemand zuhören konnte, sagte er leise:


    »Du wartest an der Kreuzung, an der es zu der Schmiede geht, und fängst François d’Angoulême ab, wenn er dort vorbeikommt.«


    »Soll ich ihn zu der Schmiede bringen?«


    »Und ob!«, scherzte Nemours leise. »Was glaubst du wohl, was ich mit Mademoiselle d’Angoulême anderes vorhabe, als ihr den Hof zu machen? Ihr Bruder kann sich ruhig zu uns gesellen.«


    Nach einigem Hin und Her beschloss man Morpheus nicht vor die Kutsche zu spannen, sondern an Nemours’ Pferd zu binden. Der prächtige große Fuchs mit seiner schwarzen Mähne verstand sofort, was von ihm erwartet wurde. Er wurde langsamer und passte seinen Schritt dem lahmen Gefährten an.


    Wie rein und köstlich die Luft Marguerite plötzlich vorkam! Prickelnd wie Champagner!


    Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, nahm Gaston Marguerite unter den missbilligenden Blicken von Blanche in die Arme, hob sie hoch, drückte sie länger als unbedingt notwendig an sich, um ihren köstlichen Duft einzuatmen, und setzte sie hinter sich auf sein Pferd, das mit Morpheus im Schlepptau geduldig wartete.


    Kaum hatten sie sich auf den Weg gemacht und durchquerten Weinberge, in denen die Trauben dicht an dicht hingen, hielt es Nemours nicht mehr länger aus.


    »Hoffentlich seid Ihr nicht allzu beunruhigt?«, fragte er leise, obwohl die Kutsche mit Jean-Baptiste weit genug voraus war, dass man ihr Gespräch nicht mithören konnte.


    »Jetzt nicht mehr«, antwortete Marguerite. »François wird uns schnell finden, wenn ihn Euer Schildknappe unterrichtet.«


    Nemours Pferd ging sehr langsam, weil Morpheus nur mühsam vorwärtskam, und der Abstand zu der Kutsche wurde immer größer. Jean-Baptiste schien es sehr eilig zu haben, fast so als fürchtete er, die Schmiede nicht zu finden, die ihm der Herzog genannt hatte.


    Marguerite genoss es, ihre Arme um Nemours harten Oberkörper zu legen. Unter dem Wams aus Stoff konnte sie die Rüstung spüren und darunter seinen muskulösen Körper ahnen, wie er sich im Einklang mit dem gemächlichen Schritt des Pferdes auf und ab bewegte.


    Den Degen an der Seite, den Dolch am Gürtel und den Helm im Nacken freute sich Nemours an der Morgenbrise, die ihm übers Gesicht strich.


    »Eure Rüstung muss entsetzlich schwer sein«, flüsterte Marguerite. »Mir hätte es besser gefallen, wenn Ihr nur Euer Wams tragen würdet.«


    »Diese Begegnung kam so unerwartet, dass ich nicht darauf vorbereitet war, Marguerite.«


    »Glaubt Ihr denn wirklich, ich hätte mir diese Gelegenheit, Euch zu treffen, entgehen lassen, nach unserer kleinen Eskapade in Chenonceau?«, fragte sie und seufzte: »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr ich diesen Augenblick herbeigesehnt habe.«


    Nemours wollte antworten, wurde aber kurz von Morpheus aus dem Gleichgewicht gebracht.


    »Euer Pferd scheint nicht sehr zu leiden; es geht ganz brav.«


    Dann wandte er ihr sein Gesicht zu, und Marguerite konnte sein edles Profil sehen. Nemours hatte ein strenges Gesicht, aber seine goldbraunen Augen blickten warmherzig. Diesen Widerspruch pflegte Nemours gern, denn auch wenn der König seine strategischen Methoden als Feldherr nicht mehr anzweifelte, weil sie sich stets als wirksam und klug erwiesen, zeigte sein Gebaren oft so viel Feingefühl und Wohlwollen, dass man ihn sogar »die Taube« nannte.


    »Ich fürchte, meine Abende in Mailand werden trostlos sein«, sagte er leise.


    Sie schmiegte sich noch enger an ihn und umarmte ihn, so fest sie konnte.


    Er hatte Helm und Harnisch abgenommen und trug noch kein Kettenhemd und keine Kettenhandschuhe. Trotzdem konnte er wegen der starren Rüstung Marguerites biegsamen, warmen Körper kaum spüren.


    »Werdet Ihr an mich denken?«, fragte er und trieb sein Pferd ein wenig an.


    »Ja, Gaston«, hauchte sie, »jeden Abend fliegen meine Gedanken zu Euch. Ich habe Euch ja versprochen zu schreiben.«


    »Dann will ich meine Gedanken den Euren entgegenschicken. Die heißen Mailänder Nächte bringen mir gewiss Glück, und wir werden siegen. Die Mailänder Hitze, die Begeisterung und der Einsatz unserer Armee, die Hoffnung auf den Sieg – alles will ich zu Euch schicken.«


    Er blickte wieder nach vorn und sagte:


    »Ach, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schön Mailand ist! Azurblauer Himmel und strahlend weißer Boden verschmelzen zu überwältigender Schönheit.«


    »Habt Ihr denn gar keine Angst?«, flüsterte das junge Mädchen.


    »Nicht solange mich Eure schönen grauen Augen begleiten, Marguerite. Das Glück wird mir hold sein. Ich muss nur an Eure leicht geöffneten Lippen denken, und schon wird mir leicht ums Herz.«


    Marguerite schwelgte vor Glückseligkeit, wurde aber sehr unsanft von Jean-Baptiste in die raue Wirklichkeit zurückgeholt.


    »Ich kann die Schmiede schon sehen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so nah ist.«


    »Wir lassen Euer Pferd hier«, meinte Madame de Chatillon, als sie aus ihrer Kutsche stieg. »Jean-Baptiste kann es in ein paar Tagen holen.«


    »Auf keinen Fall, Blanche!«, widersprach Marguerite. »Ich lasse Morpheus nicht hier.«


    »Ehe wir uns entscheiden, fragen wir doch erst mal den Schmied«, mischte sich Nemours in die Debatte ein.


    Madame de Chatillon hob ihren Rocksaum und folgte Jean-Baptiste entschlossenen Schrittes zum Eingang der Schmiede.


    Nemours nutzte die Gelegenheit und trat zu Marguerite, die sich willig in seine ausgebreiteten Arme fallen ließ. Ein köstliches Gefühl durchströmte sie, und sie bebte am ganzen Körper vor Leidenschaft.


    Gaston presste sie an sich und genoss ihren süßen Duft nach Zitrone und Zimt. Sanft berührte er ihr Gesicht mit seinen Lippen.


    Marguerite zitterte. Noch nie hatte sie diesen intimen Schritt gewagt. Aber es erschien ihr derart unausweichlich, dass sie dem Geschehen nichts entgegensetzen wollte.


    Von der gleichen Leidenschaft getrieben begegneten sich ihre Lippen, und sie küssten sich innig und wünschten, dieser Augenblick würde nie zu Ende gehen, als ihn das Geräusch eines galoppierenden Pferdes nach wenigen Sekunden zerstörte.


    Dann ging alles sehr schnell. François und Bonnivet kamen herangaloppiert. Gaston ließ seine Liebste widerwillig los. Beide wussten, dass ihr Schäferstündchen beendet war, noch ehe es richtig begonnen hatte. Wenn er aus Mailand zurückkam, konnten sie sich vielleicht wiedersehen. Aber bis dahin dauerte es noch eine Ewigkeit!


    Wieder war Marguerite hin und her gerissen. Sie schwankte zwischen der Freude, ihren Bruder wiederzusehen, und dem Kummer darüber, dass ihr flüchtiges Glück mit Gaston so schnell vorüber war.


    Als er Nemours sah, kniff François die Augen zusammen, wie immer, wenn sein Gefolge wegen seiner Schelmenstreiche in Verlegenheit geriet.


    Marguerite wagte Gaston nicht anzusehen. Zum ersten Mal war ihr die Gegenwart ihres Bruders ein wenig peinlich. Trotzdem warf sie sich in seine Arme, ehe sie bemerkte, dass er in Begleitung von Bonnivet war. Sie sah ihn zwar, reagierte aber nicht.


    »Guillaume! Was macht Ihr hier mit meinem Bruder?«, rief sie, nunmehr verlegen wegen Nemours, der mit ansah, wie sich die beiden äußerst freundschaftlich begrüßten.


    »Habt Ihr denn Euer Gedächtnis verloren, Marguerite? Ihr wisst doch, dass ich stets an der Seite von François d’Angoulême bin«, erinnerte sie Bonnivet und sah ihr in die Augen. »Und da sollte ich mich mit einer kühlen Begrüßung Eurerseits begnügen?«


    Marguerite wurde rot und fand ihre Beherrschung erst wieder, als Blanche erschien und ohne Umschweife zur Sache kam.


    »Der Schmied ist nicht da. Wir müssen anderswo unser Glück versuchen.«


    An François gewandt fügte sie freundlich hinzu:


    »Ich hätte wissen müssen, dass Ihr Eurer Schwester entgegenkommt. Nun hat sie also eine noch strengere Anstandsdame als mich. Das sollten sich sämtliche Galane gesagt sein lassen!«


    Als sie begriff, dass ihr die Gouvernante nicht wirklich im Weg stehen wollte, musste Marguerite lachen.


    »Ich liebe Euch, Blanche!«, rief sie und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange.


    »Könntet Ihr vielleicht auch einmal mir so ein Geschenk machen?« , grummelte Bonnivet.


    »Könntet Ihr mir vielleicht einen Grund sagen, warum ich das tun sollte, Guillaume?«


    Bonnivet wusste nicht recht, was er antworten sollte, aber François ließ ihn ohnehin nicht mehr zu Wort kommen.


    »Lasst uns nachsehen, ob der Schmied wirklich nicht da ist«, rief er und stupste Bonnivet freundschaftlich. »Und Ihr kommt mit, Nemours, Euch bleibt noch genug Zeit, in Orléans zu den Truppen zu stoßen.«


    Marguerite kannte den Befehlston ihres Bruders nur allzu gut. Trotz seiner Albernheiten, Launen und Scherze besaß er große Autorität und war ein Mann der schnellen Entscheidung, nie um eine Antwort verlegen, auch wenn diese manchmal unüberlegt war. Auch dann wagte niemand ihm zu widersprechen.


    Die Schmieden spielten damals eine wichtige Rolle in der Metallverarbeitung, die gewaltige Fortschritte machte, was an der zunehmenden Bedeutung der Artillerie und der Rüstungen lag. Bislang war die Technik ziemlich rudimentär gewesen, wenn man auch bereits Hochöfen mit hydraulischen Gebläsen kannte.


    In dieser Schmiede wurde noch mit Brennöfen gearbeitet, in die das Erz abwechselnd mit Holzkohle geschichtet wurde. Bei jedem Schmelzvorgang gewann man vier bis fünf Kilo Eisen und Schlacke, aus denen die Schmiede je nach Können die unterschiedlichen Gegenstände formten.


    Blanche lief nervös vor dem riesigen Brennofen mit seinen lodernden Flammen auf und ab. Immer wieder tupfte sie sich die Stirn mit einem feinen weißen Leinentaschentuch ab, weil ihr die Hitze so zusetzte.


    François, den jede Abwechslung in seinem eintönigen Leben begeisterte, schleppte alle in die Schmiede. Nur Blanche flüchtete schließlich wegen der Hitze nach draußen.


    Ein großer, schwergewichtiger Mann mit nacktem, behaartem Oberkörper, dem der Schweiß in Strömen hinunterlief, kam ihnen entgegen und verbeugte sich. Sein verfilztes Haar reichte ihm bis auf die Schultern und ging nahtlos in das dichte, fettige Brusthaar über.


    Er sah wie ein Höhlenmensch aus, und unter seiner großen Lederschürze war er offenbar nackt. Wenn er seine Schultern bewegte, spannte die Haut wie das Leder einer Trommel unter den Schlägen der Stöcke. Er musterte die jungen Leute neugierig und machte mit seiner großen behaarten Hand eine einladende Geste.


    »Ich hab’ keinen Lehrling hier, sie sind alle weg«, sagte er heiser.


    »Was sollen wir nur machen?«, fragte Marguerite Nemours, während Bonnivet noch immer nach einer Lösung suchte, mit der er seinen Rivalen ausschalten und dessen Platz bei Marguerite einnehmen könnte.


    François d’Angoulême ging auf den Schmied zu.


    »Wäre es denn möglich, dass Ihr unserem Pferd ein neues Eisen verpasst?«, fragte er ihn höflich.


    »Eher nicht«, antwortete der kräftige Mann, »ich bin nämlich ein Grobschmied und kein Hufschmied. Mein Lehrling kümmert sich um die Pferde, nicht ich. Aber der ist weg. Er wollte zu dem Fest an der Loire.«


    »Ich könnte das Pferd für Euch halten«, schlug Jean-Baptiste vor. »Von mir lässt sich Morpheus das gefallen.«


    »Meinetwegen versuchen wir’s«, gab der Schmied nach. »Aber nicht vor heute Abend. Erst muss ich ein Wagenrad richten. Der Karren wartet schon seit gestern.«


    »Blanche!«, rief Marguerite und lief zu ihrer Gouvernante, die wieder in die Kutsche gestiegen war, »Jean-Baptiste bleibt hier bei Morpheus, und Ihr fahrt zurück und sagt meiner Mutter, dass sie sich keine Sorgen machen soll.«


    »Wenn Ihr bei Eurem Bruder seid, macht sie sich bestimmt keine Sorgen«, meinte die Zofe nur. »Aber wer soll denn die Kutsche lenken, wenn Jean-Baptiste hier in der Schmiede bleiben muss?«


    »Guillaume!«, antwortete Marguerite ohne zu zögern.


    »Das geht auf keinen Fall, Marguerite«, sagte Bonnivet ziemlich unwirsch und fügte dann an Madame de Chatillon gewandt entschuldigend hinzu:


    »Ich fürchte, ich bin alles andere als ein guter Kutscher.«


    Marguerite warf ihrem Bruder flehentliche Blicke zu, und der verstand sofort.


    »Du bist einer der besten Kutscher, die ich kenne, Guillaume«, widersprach er seinem Freund. »Das hast du mir bereits oft genug bewiesen. Deshalb bitte ich dich, Madame de Chatillon zu unserer Mutter zu bringen und dann zurückzukommen. Wir warten hier in der Nähe.«


    Guillaume blieb also nichts anderes übrig, als sich zu fügen, aber er warf dem Duc de Nemours finstere Blicke zu. Dieser schien sich des Problems nicht bewusst, das seine Gegenwart hervorrief, und hatte nur Augen für Marguerite.


    Als sie Jean-Baptiste und den Schildknappen von Nemours in der Schmiede zurückgelassen hatten, rief François übermütig: »Lasst uns nach Tours reiten! Wir haben noch ein paar Stunden.«


    »Was willst du denn in Tours?«, fragte Marguerite erstaunt.


    »Alix besuchen!«


    Marguerite musste lächeln. Im Grunde war es ihr vollkommen gleichgültig, ob sie nach Tours oder sonst wohin ritten. Hauptsache, sie konnte Gaston umarmen und ihren Kopf an seinen starken Rücken lehnen.


    Wenig später erreichten sie Tours und standen auf der Place Foire-le-Roi vor der Tür von Alix, die überrascht auf sie zulief.


    »Marguerite! François!«, rief sie, »wo kommt Ihr her? Warum habt Ihr euch nicht angemeldet? Gerade habe ich einen Brief von Eurer Mutter bekommen, aber sie hat Euren Besuch nicht erwähnt. Kommt herein, ich möchte Euch meinen Kompagnon Mathias vorstellen, und Arnold, meinen Vorarbeiter. Und das ist Pierrot, er ist seit einiger Zeit kein Lehrling mehr.«


    Sie gingen durch die Werkstatt, in der plötzlich alle Arbeit ruhte, als François vor einem Flachwebstuhl stehen blieb, auf den ein kleiner Teppich mit der Jagd auf das Einhorn gespannt war.


    »Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr kommt, hätte ich den Teppich versteckt!«, rief Alix.


    »Warum denn das?«, fragte Marguerite lachend.


    »Weil er für Prinzessin Claude ist – und sie will ihn François schenken.«


    »Ich werde nichts verraten, Alix. Das verspreche ich«, beruhigte sie François.


    François bewunderte den kleinen Teppich, während Gaston Marguerites Hand nahm und sie an seine Lippen führte.


    »Ich finde diese Jagd hervorragend dargestellt«, sagte der Duc de Valois anerkennend. »Wenn ich erst König bin, müsst Ihr mir einen großen Wandteppich mit dem Motiv weben.«


    »Das mache ich gern, und zwar im Stil der italienischen Renaissance. Der Maler Raffael, der die Kartons für die Weber in Italien malt, hat alle geltenden Regeln über den Haufen geworfen. Das zentrale Motiv ist nicht mehr so wichtig wie früher; dafür sind die Bordüren viel breiter und nehmen das Thema auf. Diese Entwicklung ist wirklich erstaunlich, François.«


    Sie trat zu dem Webstuhl und strich mit dem Finger vorsichtig über das Gewebe.


    »Die Farben werden etwas nüchterner, es gibt weniger Blumen, aber dafür viel mehr Figuren.«


    »Mutter hat gesagt, Ihr müsst nach Florenz reisen«, sagte Marguerite und wehrte sich nicht gegen Nemours leidenschaftliche Küsse in ihrem Nacken.


    »Eigentlich hätte ich mich noch in diesem Herbst auf den Weg machen sollen, aber ich musste die Reise auf das Frühjahr verschieben, weil ich im Moment zu viel Arbeit habe.«


    Alix vergewisserte sich, dass Mathias sich wieder an die Arbeit gemacht hatte, und sagte zu François:


    »Was haltet Ihr davon, wenn wir zu mir nach Hause gehen? Dort seid Ihr ungestört. Wann müsst Ihr weiter?«


    »Oh, wir haben leider nicht viel Zeit!«, antwortete der Duc d’Angoulême. »Marguerites Pferd musste zum Schmied, und Jean-Baptiste erwartet uns dort.«


    »Wollt Ihr denn gar nicht Constance wiedersehen, François?«


    Diesen Namen kannte Marguerite nicht und horchte auf. Alix begriff, dass ihr Bruder ihr nicht von seinem Abstecher zu Ludovico Sforza nach Loches erzählt hatte, und beeilte sich zu erklären:


    »Constance ist die Tochter von Isabelle de La Baume, der Halbschwester von Jacquou – sie ist also meine angeheiratete Cousine. Sie lebt in Florenz, hält sich aber bis zum Frühling bei ihrer Familie im Burgund auf. Zurzeit wohnt sie bei mir hier in Tours. Ich möchte mit ihr zusammen nach Florenz, sobald es wärmer wird. Ich reise nämlich lieber im Frühjahr.«


    Alix war nicht entgangen, dass François’ Augen beim Namen Constance aufleuchteten, aber Marguerite war viel zu sehr mit Nemours beschäftigt, dessen Lippen nicht mehr von ihr ließen, um etwas zu bemerken.


    »Ja, François. Constance ist bei mir zu Hause. Sie würde sich bestimmt sehr freuen, Euch zu sehen – sei es auch nur für wenige Stunden.«


    Doch was sollten sie in dieser kurzen Zeit anfangen? Bestimmt würde sich Marguerite ohne Ende von Nemours küssen lassen, und François würde die schöne Constance etwas enger als es sich gehörte an sich drücken, wenn sie ihn nicht ohnehin gleich in ein Zimmer zog, um sich mit ihm einem kurzen Vergnügen hinzugeben, zu dem sie den jungen Duc d’Angoulême wohl nicht lange überreden musste.


    Und vermutlich taten es ihnen Marguerite und Nemours so ganz ohne Anstandsdame bald nach.


    
      Meine liebe Louise, bedauerlicher Weise habe ich keine Zeit, zu Euch an die Loire zu kommen und den Aufbruch des Königs mitzufeiern – so gerne ich das auch täte. Leider habe ich viel zu viel Arbeit. Wir müssen die Teppiche für den König unbedingt so schnell wie möglich fertigstellen, und auch die für Euch sollten endlich fertig werden. Wahrscheinlich bekomme ich einen neuen großen Auftrag, aber davon will ich Euch später mehr erzählen.


      Stellt Euch vor, Louise, ich habe Marguerite und François gesehen. Sie haben mich in meiner Werkstatt besucht, und ich wusste, dass Ihr nicht informiert wart. Sie versprachen mir aber, es Euch zu beichten, sobald sie zurück in Amboise wären. Marguerite war mit dem jungen Nemours hier. Warum dürfen sich die beiden nicht lieben? Sie strahlten nur so vor Glück! Ach, Louise, wir haben nicht das Recht, solch eine große Liebe aus irgendwelchen politischen Gründen zu zerstören. Frankreich ist eine Sache, und die Liebe zwischen diesen beiden jungen Menschen eine andere! Wie kann das Königreich verlangen, dass Nemours eine andere junge Frau heiratet und Marguerite mit einem Mann vermählen, den sie nicht liebt? Ich weiß schon, was Ihr mir antworten werdet: Das sei nun mal in Frankreich das Schicksal jeder Person von Rang, und auch Euer schöner, junger Duc de Montpensier müsse früher oder später wieder aus Eurem Leben verschwinden, weil ihn seine Pflichten für das Königreich dazu zwingen. Genießt die Zeit, die Euch bleibt, in vollen Zügen, Louise! Ich wünsche Euch von ganzem Herzen, dass sie so lange wie möglich dauern und Euch die Ängste vergessen machen möge, die Euch wegen der Schwangerschaft der Königin quälen. Ich kann nur immer wiederholen, dass es keinen anderen Dauphin als Euren François geben wird, Louise. Ich weiß nicht, was Königin Anne widerfährt, aber François besteigt eines Tages den Thron. Das verspreche ich Euch!


      Um auf Eure freundliche Einladung zurückzukommen – nachdem ich meine Florenzreise auf das Frühjahr verschoben habe, kann ich Euch diesen Winter in Amboise besuchen. Dann will ich Euch auch von meinem neuen großen Auftrag berichten – und vielleicht noch von anderen, die ich aus Italien zu bekommen hoffe. Ich entdecke gerade voller Begeisterung die italienische Renaissance, die uns alle in ihren Bann zieht. Ich bin sicher, dass auch Ihr von den neuen Teppichen hingerissen sein werdet, die wir weben wollen, Louise.


      Ich umarme Euch und bleibe immer Eure

      Alix

    

  


  
    

    13.


    Mittlerweile war es drei Monate her, dass der König in den Krieg gezogen war. Regelmäßig erstattete er der Königin Bericht, während es an der Loire immer herbstlicher wurde und morgens der erste Reif den Boden bedeckte.


    In den Werkstätten von Alix hatte man den Trojanischen Krieg endlich fertiggestellt, und die sechs großen Teppiche warteten nur noch auf die Rückkehr Ludwigs XII. Sobald der König aus Italien zurückkam, wollte Alix ihre Kutsche anspannen lassen und Leo bitten, sie an den Hof nach Blois zu fahren, um ihre Arbeit abzuliefern.


    Der Trojanische Krieg war ein großes Kriegsgemälde, das zum Teil ihr Freund, der flämische Maler Van Orley, gezeichnet hatte, mit Pferden und Rittern mit Federhelmen, Schildern, Schwertern und Lanzen, Fahnen und Wimpeln im Kampf. Auf dem ersten Teppich war die Ankunft der Truppen in aller Pracht zu sehen. Auf dem letzten reitet Ludwig XII. siegreich unter wehenden Bannern und Trompetenklängen ein, die übrigen zeigen blutige Kampfszenen.


    Alix hatte als Hintergrund für die Schlachtenbilder Millefleurs anstelle von Himmel und Erde gewählt, die den Teppichen den pastoralen Charakter gaben, der damals beim Adel der Touraine so beliebt war.


    Ehrgeizig wie sie war, beharrte Alex auf ihr Recht, das ihr der König persönlich eingeräumt hatte, und signierte jeden Teppich mit dem Buchstaben »T« und dem Wappen Ludwigs XII. – einem Stachelschwein, das die Königskrone auf dem Rücken trägt. Diese Idee setzte sich allgemein durch, worauf Alix sehr stolz war.


    Auch die beeindruckende Tapisserie für die Comtesse d’Angoulême, die ebenfalls sechs große Wandteppiche umfasste, war nun fertig. Bald sollten sich die Damen und Einhörner der jungen Weberin auf den Weg nach Amboise machen und dort die großen Schlossgemächer zieren, wenn Louise sie nicht doch mit auf ihr Schloss in Cognac nehmen wollte, mit dessen Renovierung sie gerade begonnen hatte. Fürs Erste hatte das edle Tier die Wände von Alix’ Werkstatt erobert.


    Es war ein prächtiges Ensemble, gezeichnet und gewebt nach den Regeln, die für dieses schöne mystische Thema maßgeblich waren. Keine ermüdenden Jagden, hechelnden Hunde oder geschwungenen Mistgabeln – keine Gewalt war hier zu sehen. Auf den Teppichen von Alix begegneten sich Dame und Tier in aller Sanftmut. Die Einhörner blickten friedlich, ihr Fell glänzte schön, und ihr weißes Horn war zur Spirale gedreht.


    Sie hatte nur einen Teppich aufgehängt, weil in der Werkstatt kein Platz für das ganze Ensemble war. Um die eindrucksvolle Tapisserie als Gesamtkunstwerk betrachten zu können, bedurfte es schon der Wände eines Schlosses. Alix hatte versprochen, die Einladung von Louise im kommenden Winter anzunehmen und ihr die Teppiche zu bringen.


    Nachdem nun diese beiden großen Aufträge erledigt waren und Alix ihre Jungfrauen des Vatikans an Arnold und Landry abgegeben hatte, konnte sie sich ganz der Arbeit an den beiden Teppichen zu dem Thema Augustus und die Sibylle widmen. Sie hatte die Skizzen dafür fertig und begonnen, die Rapporte auf dem Rahmen ihres Hochwebstuhls anzubringen. Ihre Madonna war in Gesellschaft von zwei jungen Frauen mit Porzellangesichtern, die ihr zu Füßen saßen, während die Sibylle vor ihr stand und das Kind bewunderte, das sie auf den Knien hielt.


    An diesem Morgen prüfte Alix zusammen mit Mathias die Rapporte auf dem Karton, der hinter dem Webstuhl befestigt war. Der Karton entsprach nicht den Teppichmaßen, weshalb sie die exakten Rapporte der Zeichnung ausrechnen und auf die endgültigen Ausmaße übertragen mussten.


    Die Hauptfiguren des Gemäldes standen im Mittelpunkt des Rahmens. Ob sie sie wohl anders darstellen würde als früher? Sie hatte noch ihren »David« in Erinnerung, einen reifen Mann mit ernster Miene und quasi kaiserlichem Auftreten. Mit dem Kommandostab in der Hand und in einem Gewand aus Samt und Seide verkörperte er den Herrscher und blickte unverwandt auf die Madonna, deren Gesicht nicht weniger ergreifend war. Nein, ihre Sibylle sollte ganz anders aussehen!


    Um die Figuren in der Mitte herum war viel freier Raum übrig. Alix war sich noch unsicher, wie sie ihn füllen sollte. Sie wollte mit der Fertigstellung des Ensembles warten, bis sie aus Italien zurück war. In Florenz und Rom würde sie all die kleinen Gestalten finden, die die Geschichte erzählen sollten. Plötzlich hielt sie inne. Die breiten Bordüren wollte sie für ihre Jungfrauen des Vatikans entwerfen, nicht für die Sibylle. Sie musste die verschiedenen Arbeiten sorgfältig auseinanderhalten.


    »Sollen wir die kleine Jagd auf das Einhorn für den Sohn der Comtesse d’Angoulême fertig machen, Dame Cassex?«


    »Diese Tapisserie mache ich nicht für François d’Angoulême, sondern für Prinzessin Claude, die sie ihrem Verlobten schenken will, dem Duc de Valois.«


    »Und wer ist der Duc de Valois?«, fragte der junge Philippe.


    »Wenn du mit mir arbeiten willst, musst du die Namen der hohen Herren und der königlichen Würdenträger lernen. Denke immer daran, dass die Kunstwerke eines großen Webermeisters – und zu denen gehören auch wir – weder für das einfache Volk noch für irgendeinen Unbekannten, mag er auch noch so stattlich wirken, bestimmt sind. Wir beliefern die europäischen Höfe, also die Könige und den Hochadel, und manchmal auch ausnahmsweise sehr reiche Bürger, das sind dann meist Kaufleute.«


    Philippe war etwas irritiert über diese Lektion, die ihm seine Meisterin da erteilte, aber in diesem Punkt war Alix sehr streng. Ihre Arbeiter mussten die Namen und Titel ihrer Auftraggeber kennen.


    »Was die Namen der hohen Herrschaften betrifft, so haben sie oft einen zweiten Familiennamen, den du auch kennen musst«, fuhr sie deshalb fort. »Spreche ich also von Charles de Bourbon, ist das auch der Herzog von Montpensier, oder wenn ich Gaston de Foix sage, ist damit auch der Duc de Nemours gemeint. Den zweiten Namen haben sie meist, weil ihnen in jungen Jahren eine Domäne zugesprochen wurde, die ihnen dann zusätzlich zu ihrem Erbe gehört.«


    »Das habe ich verstanden, Dame Alix.«


    »Sehr gut! Um noch einmal auf den Duc d’Angoulême zurückzukommen – er darf sich jetzt auch Duc de Valois nennen, seit ihm der König das Herzogtum Valois gegeben hat.«


    Philippe war viel selbstbewusster geworden, seit er in der Werkstatt arbeitete, genau wie Grégoire, der zusammen mit Mathias auf einem der Hochwebstühle an dem Trojanischen Krieg arbeitete.


    »Du machst den kleinen Teppich für Prinzessin Claude fertig. Nachdem Arnaude jetzt etwas anderes zu tun hat, musst du allein arbeiten. In ein paar Monaten zeigt dir Mathias, wie man an einem Hochwebstuhl arbeitet.«


    »Ich soll ganz allein arbeiten!«


    »Bist du nun ein Arbeiter oder nicht?«


    »Doch, ja natürlich«, sagte Philippe leise.


    »Dann musst du auch lernen, allein zurechtzukommen. Schau dir Grégoire an! Er kann jetzt an dem Hochwebstuhl arbeiten, ohne dass ihm ständig jemand auf die Finger sehen muss.«


    Die beiläufige Erwähnung des Rivalen spornte seinen Ehrgeiz an, und er strahlte vor Freude, warf sich in die Brust und schenkte Grégoire, der gerade in die Reparatur eines gebrochenen Kamms vertieft war, einen nachsichtigen Blick.


    »In ein paar Tagen gehst du dann in die andere Werkstatt und arbeitest mit Arnold und Landry zusammen, weil wir die vier Hochwebstühle für die Jungfrauen des Vatikans brauchen.«


    »Ich dachte, das Ensemble besteht aus sechs Teppichen!«


    »Bis jetzt sind nur vier gezeichnet. Wir müssen abwarten, was daraus wird. Alles hängt davon ab, welche Motive ich aus Italien mitbringe.«


    Als sie Mathias laut schimpfen hörte, drehte sie sich nach ihm um.


    »Nein, Grégoire, nein und nein und noch mal nein! Wie oft habe ich dir jetzt schon gezeigt, wie man einen gebrochenen Kamm oder einen beschädigten Kettenfaden repariert? Du magst ja einiges von der Arbeit am Hochwebstuhl verstehen, aber vom Reparieren hast du wirklich keine Ahnung. Schau mir noch einmal zu und versuch’ es dir zu merken.«


    Alix musste lächeln. Jacquou hatte Mathias alles über die Kunst des Reparierens beigebracht. Er hatte ihn in all die kleinen Geheimnisse eingeweiht, mit denen sich ein guter Weber immer zu helfen weiß, wenn ein Webstuhl kaputt ist. Sie wollte gerade sagen, dass Grégoire das bestimmt eines Tages genauso gut beherrschen würde wie Mathias, als die Tür aufging.


    



    Wie vom Donner gerührt starrte Alix Alessandro an, der plötzlich unangemeldet vor ihr auftauchte.


    Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, und sie spürte, wie ihr ein anderer, kalter Schweiß den Rücken hinunterlief. Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Freudenschreie auszustoßen und sich in seine Arme zu werfen oder ihre Entrüstung über dieses unangemeldete Eindringen zu zeigen, blieb sie wie versteinert stehen.


    Alessandro stand noch in der halb geöffneten Tür, sah sie an und zwang sich zu einem Lächeln, weil er nicht verstand, warum sie ihm nicht in die Arme flog.


    »Alix, bitte entschuldige die Überraschung, aber ich konnte dich nicht verständigen.«


    Sie hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen schwankte. Warum hatte ihr Alessandro keine Nachricht zukommen lassen? Warum erwartete er sie nicht in seinem Haus? Collas hätte ihr nur einen kleinen Brief bringen müssen, und sie wäre auf der Stelle zu ihm geeilt.


    Sie hatte sich nicht von ihrem Platz gerührt und starrte ihn noch immer fragend an. Alessandro trug sein schwarzgoldenes Wams mit Hermelinbesatz und scharlachrote Hosen. Mit seinem vornehmen, stattlichen Auftreten wirkte er wie ein Florentiner Prinz, und alle in der Werkstatt ließen neugierig die Arbeit ruhen.


    Pierrot wagte ein wie üblich etwas respektloses Grinsen, aber Arnaude und Philippe zeigten eine Mischung aus Staunen und Bewunderung, und auch Grégoire starrte den hohen Herrn sprachlos an, der nur Augen für Alix zu haben schien.


    Alix war noch immer wie versteinert und sagte kein Wort, und diese Stille wirkte bedrückend. Hinter sich hörte sie Mathias näher kommen. Er stand dicht hinter ihr, und sie spürte sogar seinen Atem in ihrem eiskalten Nacken. Alessandro machte einen Schritt auf sie zu.


    »Eine vollkommen unvorhergesehene und ebenso unvermeidliche Reise nach Paris ist der Grund für meinen Abstecher ins Val de Loire. Ich musste einfach kommen und dich in die Arme nehmen.«


    Alix schwieg noch immer. Ihre Beine waren zwar nicht mehr ganz so kraftlos, aber nach wie vor lief ihr unangenehm kalter Schweiß den Rücken hinunter. Sie streckte die Hände aus, ließ sie aber gleich wieder sinken, um weiteren, noch verräterischeren Gesten zuvorzukommen.


    »Ach, mein Herz! Ich hatte solche Lust, diese Werkstätten kennenzulernen, die du schon so lange vor mir versteckst! Wo sind sie denn, deine Millefleurs, deine Madonnen, Ritter und Pferde? Und Augustus und die Sibylle möchte ich auch endlich bewundern dürfen!«


    Lähmendes Schweigen. Jetzt erst begriff Arnaude, was vor sich ging, und plötzlich fiel ihr alles wieder ein. Der Florentiner Bankier! Der Ratgeber! Der Freund, der alle Schwierigkeiten im Handumdrehen beseitigt hatte. Alix harrte reglos der Dinge, die da kommen mussten.


    »Alessandro!«, sagte sie schließlich und wandte sich um.


    Mathias starrte den Florentiner an, als wollte er ihn mit Blicken töten. Sein blasses Gesicht verhieß nichts Gutes. Sire Van de Veere hatte sich mittlerweile von der sonderbaren Begrüßung erholt und ahnte, dass etwas nicht in Ordnung war. Er musterte Mathias, der Alix festhalten wollte. Aber sie riss sich von ihm los, ging einen Schritt auf den Bankier zu und sagte mit unsicherer Stimme: »Darf ich Euch Mathias vorstellen, Sire Van de Veere?«


    Natürlich wusste sie, wie lächerlich ihr Verhalten war. Jeder hatte gehört, dass der Fremde laut und deutlich »mein Herz« zu ihr gesagt hatte. Warum also sprach sie ihn bei seinem Nachnamen an? War es wegen ihrer Angestellten oder Mathias zuliebe?


    Natürlich hätte Sire Van de Veere mehr Feingefühl und Takt beweisen müssen, wenn er schon so unangemeldet erschien. Was sollte dieses unhöfliche Benehmen? Wie konnte er die Sitten und Gebräuche einer Gesellschaft missachten, nach denen auch er leben und an deren Gesetze er sich halten musste? Warum legte er ein derart unfeines Verhalten an den Tag? Alix musste ihm zeigen, dass etwas mehr Bescheidenheit angebracht gewesen wäre. Deshalb fuhr sie auf gut Glück fort:


    »Mathias ist mein Kompagnon, Sire Van de Veere. Und hier seht Ihr die Teppiche, an denen wir arbeiten.«


    Gott, wie dumm sie war! Mit der Hand deutete sie auf die Webstühle, von denen sie die fertigen Teppiche abgenommen hatten. Aber der Florentiner kam näher und fragte mit einem Blick auf die nahezu leeren Webstühle erstaunt:


    »Wo ist denn nun der Trojanische Krieg, den der König von Frankreich bei Euch in Auftrag gegeben hat?«


    Wieder begegnete er Mathias’ Blick. Weil er aber zu klug war, um nicht zu begreifen, was ihm Alix zu verstehen geben wollte, hielt er sich nun doch ein wenig mehr an die Regeln von Anstand und Sitte.


    »Richtig, Ihr sagtet ja, dass dieses Ensemble beinahe fertig sei. Zu schade, dass ich es nicht bewundern kann!«


    Dabei fixierte er weiter mit finsteren Blicken Mathias, der die Zähne zusammenbiss, um sich zu beherrschen. Mit kaum verhohlener Wut in der Stimme sagte der Weber:


    »Darf ich Euch das berühmte Kontor zeigen, in dem wir alle Arbeiten ausstellen, die unsere Werkstatt verlassen?«


    »Aber natürlich.«


    Mathias ging vor und führte den Bankier nach draußen, weil sie den Hof überqueren mussten, um in die Werkstatt zu kommen, in der Julio und Angela arbeiteten. Alix war verärgert, dass er die Sache in die Hand nahm, konnte aber nichts dagegen tun und lief ihnen hinterher. Ihr Herz schlug heftig, aber sie fasste sich langsam wieder. Wie kam Mathias dazu, die Initiative zu ergreifen? Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte beleidigt und störrisch reagiert und kein Wort gesagt, solange Alessandro in der Werkstatt war.


    Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, als Mathias sich umdrehte und Van de Veere außer sich vor Zorn mit eisigem Blick ins Visier nahm:


    »Kommt nie wieder hierher, Monsieur le Florentin! Ihr habt hier nichts verloren, das ist mein Reich. Begnügt Euch mit Eurem Haus, das Ihr in der Stadt gekauft habt, und schleppt Alix dahin, wenn Ihr es nicht lassen könnt.«


    »Monsieur!«, erwiderte Alessandro empört.


    Mathias war aber noch immer in Rage und wandte sich nun an Alix.


    »Ich will hier in unseren Werkstätten keinen Skandal. Geh mit ihm.«


    »Ich muss schon bitten! Was für einen Skandal denn? Ihr seid wohl nicht ganz richtig im Kopf!«, entrüstete sich Alessandro und fragte Alix: »Was hat das alles zu bedeuten?«


    Allmählich wurde auch Van de Veere wütend, weil er endlich ahnte, worum es hier ging. Sein Blick wurde hart.


    »Kommt, bitte, lasst uns gehen«, bat Alix und kam auf Alessandro zu.


    »Eine ausgezeichnete Idee! Geh mir aus den Augen«, brachte Mathias tonlos heraus. »Aber nicht durch die Werkstatt! Geh durch die Hoftür. Ich will nicht, dass unsere Leute sehen, wie du dich aufführst.«


    »Bitte, Mathias!«


    Mit einem Satz war er bei ihr und maß sie verächtlich.


    »Bist du eine Webermeisterin oder eine Kurtisane?«


    Alix’ Augen füllten sich mit Tränen. Warum musste Alessandro hier auftauchen, ehe sie Mathias die heikle Angelegenheit erklären konnte? Sie hätte die Sache ganz anders dargestellt, und Mathias wäre an dem Tag einfach nicht in der Werkstatt erschienen.


    Seit sie das Kontor gebaut hatten, war der Hof sehr eng, und es gab keine Rückzugsmöglichkeit. Als Mathias sah, dass Alessandro Alix’ Arm nahm, um sie auf die Straße zu führen, fuhr er den Florentiner heiser an.


    »Glaubt ja nicht, dass Ihr Eure Eroberung behalten könnt, nur weil Ihr reich und mächtig seid! Ihr seid verheiratet, Sire Van de Veere, und Euer Platz ist in Florenz, auf Eurem Besitz, mit Euren Golddukaten und bei Euren Leuten.«


    Dann packte er Alix am Arm und schüttelte sie.


    »Was glaubst du eigentlich? Dass er keine andere Maitresse hat? In jedem Haus von ihm muss eine Frau auf ihn warten. Alle Welt lacht dich aus, Alix.«


    »Schweigt still!«, verlangte der Florentiner wütend, aber Mathias war noch nicht fertig.


    »Alix wird zu mir zurückkommen. Ich weiß, dass sie zurückkommt, weil sie hierher, ins Val de Loire und in ihre Werkstatt gehört.«


    Van de Veere machte zwei Schritte auf Mathias zu, und der packte ihn am Kragen.


    »Lass ihn los, Mathias!«, rief Alix erschrocken.


    Aber der Florentiner konnte sich befreien und versetzte dem Weber einen Stoß, dass er gegen die Wand taumelte. Jetzt ging er ihm an die Kehle.


    »Alessandro, hör auf damit!«, rief Alix wieder. »Ich bitte dich, lass uns gehen!«


    Mathias kam frei und stürzte sich auf seinen Gegner. Mit einem Schlag gewann er die Oberhand, drückte Alessandro gegen die Wand und ging ihm an die Gurgel.


    »Mathias!«, schrie Alix nun nicht mehr ängstlich, sondern zornig, »lass ihn sofort los, sonst komme ich nie wieder.«


    Die Stimmung war gefährlich geladen, und ein Windstoß nahm ihre Worte mit und trug sie zu Mathias, der Van de Veere auf der Stelle losließ. Der andere rappelte sich auf und lächelte siegesgewiss.


    »Ich bin kein Raufbold, Herr Kompagnon«, spottete er, »und deshalb werde ich mich auch nicht mit Euch prügeln. Ich habe andere Waffen, und die sind weitaus wirkungsvoller.«


    »Und wenn Ihr noch so mächtig seid – ich habe keine Angst vor Euch.«


    »Eines Tages werdet Ihr noch aus Angst vor mir zittern.«


    »Dann zerstört Ihr auch das Leben von Alix.«


    »Ich flehe dich an, Alessandro. Lass uns gehen!«


    »Verschwindet endlich, zum Teufel mit Euch! Ich bleibe hier bei meinen Webstühlen, bis Ihr sie zerstört habt. Oder was wollt Ihr mir sonst antun, was wollt Ihr mit all Eurem Geld erreichen? Ihr seid es doch, der sich vor seinen eigenen Reichtümern fürchtet. Ich habe schon genug Unglück erlebt, eine schwierige einsame Kindheit ohne Familie, die Pest, die mir meine Frau geraubt hat, ein Feuer, das die Werkstätten vernichtet hat, in denen ich gearbeitet habe, und nun zieht mir die Frau, die ich liebe, einen anderen vor. Glaubt mir, Herr Bankier, nach allem, was ich erlebt habe, kann mich nichts mehr schrecken.«


    »Bitte, sei still, Mathias«, flehte Alix.


    »Geh endlich!«


    Alix streckte ihm die Hand hin, aber er wies sie zurück und lief in die Werkstatt zurück.


    



    »Was hat das alles zu bedeuten, Alix?«


    Sein Ton war kühl und herrisch. Auf dem Weg durch die Stadt hatten sie kein einziges Wort gewechselt, und Collas hatte keinen Mucks gemacht, weil er spürte, dass es Streit zwischen seinen Herrschaften gab. Nun waren sie in Alessandros stattlichem Palais am Hauptplatz eingetroffen und standen sich in einem der Vorzimmer abwartend gegenüber.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, wiederholte Alessandro seine Frage.


    Alix antwortete ihm nicht. Sie sah ihn nur kühl an und schwieg ostentativ. Reichlich unsanft griff er nach ihrem Arm. Sie riss sich genauso brüsk los und trat einen Schritt zurück, aber er zog sie wieder an sich.


    »Betrügst du mich, Alix?«


    »Nein.«


    »Dann erkläre mir das bitte!« Seine Stimme klang nach wie vor sehr kühl. »Ich verabscheue Theater, wie es das gemeine Volk veranstaltet.«


    »Und ich verabscheue die Ungerechtigkeiten, die sich die Mächtigen erlauben, weil sie meinen, sie hätten das Recht gepachtet.«


    Wieder griff er nach ihrem Arm und wollte sie zu einem Sofa ziehen, aber sie wehrte sich und trat ans Fenster.


    Der Diener Adrian steckte den Kopf zur Tür herein.


    »Habt Ihr einen Wunsch, Seigneur Van de Veere?«


    »Nein, lass uns allein. Ich will jetzt nicht gestört werden.«


    Die Tür schloss sich leise.


    »Was hast du also zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


    »Zu meiner Verteidigung! Ich muss mich nicht verteidigen.«


    »Dann erkläre mir bitte, wer dieser Mann ist.«


    »Das habe ich schon getan, er ist mein Kompagnon.«


    Er kam ganz nahe. Durch den Vorhang fiel ein Streifen blasses, gedämpftes Licht ins Fenster und kündete von der kalten, nebligen Jahreszeit und den ersten Winterfrösten.


    Um Haltung zu bewahren, schob Alix den Vorhang auseinander und betrachtete einen Moment lang das Laub der Bäume, die von Tag zu Tag kahler wurden.


    Alessandro packte sie an den Schultern, schüttelte sie und zwang sie, sich zu ihm zu drehen. Er durchbohrte sie mit wütenden Blicken. Jetzt konnte er seinem Zorn freien Lauf lassen, weil sie unbeobachtet waren. Er ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen.


    »Du hältst mich zum Narren, Alix. Du willst mich zum Narren halten, und das lasse ich mir nicht gefallen!«


    Alix lachte traurig.


    »Wirst du mich zerstören, wie er gesagt hat?«


    »Wenn du mich betrügst, werde ich dich vernichten! Ich kann dich zermalmen.«


    »Dann bring es doch hinter dich!«


    Sie spürte, dass sie ihn immer mehr reizte, je mehr sie sich ihm widersetzte, aber sie konnte nicht anders. Jetzt war sie genauso zornig wie er. Außer sich vor Wut schrie sie ihn an.


    »Hol dir doch dein Depot in der Manufaktur von Brügge zurück, hol dir deine Wechsel wieder, zieh’ deine Aufträge zurück, nimm deine Versprechen, deine Zärtlichkeiten und deine verführerischen Worte zurück. Hol dir alles zurück! Ich will es nicht mehr.«


    Die tüchtige Dienerin von Sire Van de Veere wollte sich wohl vergewissern, ob er tatsächlich keinen Wunsch hatte, und steckte den Kopf zur Tür herein. Sie war es nicht gewohnt, dass ihr Herr laut herumschrie, und wollte nach dem Rechten sehen. Alessandro sprang auf, packte sie am Arm und warf sie aus dem Zimmer.


    »Ich sagte, ich will nicht gestört werden. Hast du mich jetzt verstanden? Wenn du noch einmal kommst, setze ich dich auf die Straße!«


    Er ging wieder zu Alix, die noch immer am Fenster stand, und stieß sie wieder auf das Sofa, wo er sie diesmal festhielt, damit sie nicht wieder vor ihm weglief.


    »Was bedeutet dir dieser Mann? Los jetzt, rede!«


    Wieder wollte sie sich losmachen, aber er ließ ihr keine Chance.


    »Rede!«


    »Dieser Mann ist mein Kompagnon, wie ich dir bereits sagte. Er war der treue Gehilfe von Jacquou und mir. Und er hat eine Freundin von mir geheiratet, Florine, die bei der letzten Pest gestorben ist, fast zur gleichen Zeit wie mein Mann. Auf einmal waren wir beide verwitwet.«


    »Und habt euch gegenseitig getröstet!«


    »Nein, das stimmt nicht!«, rief Alix mit einer abwehrenden Geste. Aber er griff nach ihrer Hand und zerquetschte sie fast. Sie schrie auf vor Schmerz.


    »Weiter!«


    »Was nützt das schon, wenn du mir doch nicht glaubst?«


    »Rede weiter!«


    »Florine hatte einen Sohn zur Welt gebracht, kurz bevor sie starb. Mathias war genauso allein, verlassen und verzweifelt wie ich. Ich habe das Kind zu mir genommen und es aufgezogen. Ich liebe ihn wie mein eigenes Kind, vor allem auch weil ich meine beiden Söhne verloren habe.«


    Einen kurzen Moment lang blickten Van de Veeres Augen etwas sanfter, doch gleich kehrte die Kälte zurück.


    »Und weiter?«


    Mit beiden Händen hielt er ihren Oberkörper umklammert, damit sie nicht aufstehen konnte.


    »Mehr ist dazu nicht zu sagen. Wir haben zusammen gearbeitet, und er war überzeugt, dass ich ihm eines Tages gehören würde. Aber ich liebe ihn wie einen Bruder oder einen guten Freund, mehr nicht.«


    Sie merkte, dass er vollkommen die Beherrschung verloren hatte. Alessandro war nicht mehr er selbst. Er begann sie auszuziehen. Zuerst öffnete er ihr Mieder, ehe er sich vergewisserte, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Aber Alix wehrte sich nicht mehr.


    Hastig riss er ihr das Kleid vom Leib, schleuderte es zu Boden und warf sich mit seinem ganzen Gewicht über sie. Was war aus den Zärtlichkeiten geworden, die er ihr sonst geschenkt hatte, ehe er sein eigenes Vergnügen einforderte? Er entblößte sie absichtlich gewaltsam. Als sie vollkommen nackt war, nahm er sie rücksichtslos. Alix blieb stocksteif liegen. Beinahe hörte sie auf zu atmen. Alles an ihr war reglos, abgesehen von seinen mechanischen Zuckungen, die sie hinnehmen musste. Als sich Alessandro zurückzog, schien er sich beruhigt zu haben.


    »Ich würde es schon merken, wenn du mich betrügst«, knurrte er nur.


    Alix stand auf. Er ließ sie gehen, beobachtete sie aber finster. Alix ließ sich Zeit, damit er ihren nackten Körper ausgiebig betrachten konnte. Ihr Mund verzog sich bitter, und nun brach der ganze Zorn aus ihr heraus.


    »Und was ist mit dir?«, schrie sie ihn an. »Bedränge ich dich etwa ständig mit Fragen nach deiner Ehefrau, die du angeblich nicht mehr siehst, oder nach deinen Maitressen, die sich in Florenz und anderswo räkeln, im Palazzo Medici oder irgendeinem deiner anderen Anwesen, die du gar nicht mehr zählen kannst, weil du so viele hast? Habe ich dir vielleicht eine Szene gemacht?«


    »Ich trage keine Schuld an dem Skandal in deiner Werkstatt. Schuld ist dieser Mann, der mich angegriffen hat«, erwiderte er jetzt wieder ganz ruhig.


    »Bin ich vielleicht zu dir nach Hause gekommen, um dich in Verlegenheit zu bringen? Habe ich dein Privatleben gestört, dein Liebesleben? Habe ich mich etwa vor deinen Leuten zur Schau gestellt? Nein, Alessandro, ich bin viel anständiger als du.«


    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Alix war nackt und wunderschön, ihre Haut schimmerte perlmuttfarben wie das Innere einer Muschel, und er war noch immer überwältigt von ihr. Sie spürte, dass er ins Grübeln kam. Die Wahrheit, die ihm Mathias an den Kopf geworfen hatte und die Alix nun wiederholte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Seine ach so enorme Selbstsicherheit wurde brüchig. Plötzlich bekam er Angst, sie zu verlieren.


    »Komm zu mir, Alix!«, bat er und streckte die Hand nach ihr aus.


    Aber Alix war noch nicht mit ihm fertig, und in ihrem Kopf spukte die Vorstellung von einem unglücklichen Mathias, der nicht ein noch aus wusste.


    »Was bildet ihr euch eigentlich ein, ihr Männer?«, tobte sie. »Seit Jahrhunderten beansprucht ihr, euch mit Frauen zu schmücken, die euch gar nicht gehören. Und wir sollen nichts dagegen sagen! Glaubt ihr etwa, das gibt euch das Recht, zu tun, was ihr wollt?«


    Er hielt ihr noch immer die Hand hin.


    »Du bist es, der mich betrügt, Alessandro. Du betrügst mich! Weil du ein mächtiger Gonfaloniere aus Florenz bist, glaubst du, du darfst mich täuschen, düpieren und betrügen mit deiner ominösen Gattin, die du hin und wieder besuchst, und mit den ganzen Mädchen, die ich nicht kenne und die ich Gott sei Dank auch nie kennenlernen werde, weil du sie da versteckst, wohin ich nicht komme. Wahrscheinlich sind sie kokett und dumm.«


    Alessandro sah sie traurig an. Alix genoss es, das Spiel fortzusetzen, weil sie merkte, dass sie die Fäden in der Hand hatte.


    »Nein, ich komme niemals zu dir nach Italien!«


    »Alix, bitte …«


    »Ich habe nämlich nur diese Werkstatt«, unterbrach sie ihn. »Und da bist du einfach hereingeplatzt, ohne mich zu warnen.«


    Sie bückte sich und sammelte ihre Kleider ein, die auf dem dicken Teppich verstreut lagen.


    »Verstehst du denn nicht, dass ich Frieden und Eintracht für meine Arbeit brauche? Weißt du nicht, dass es für eine Frau viel schwieriger ist, beruflichen Erfolg zu haben, als für einen Mann, und dass ihr Ansehen in der Gesellschaft deshalb ungetrübt sein muss? Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich für einen Mann Zuneigung empfinden kann, ohne mich deshalb gleich zu ihm ins Bett zu legen? Warum sollte ich dir meine Unschuld beweisen, wenn du mir deine nicht beweisen musst?«


    Alix begann sich anzuziehen.


    »Lass die Kleider liegen und komm her!«, befahl er ihr.


    »Es ist genug, Sire Van de Veere. Ich finde Eure Überheblichkeit unerträglich, Eure herrische Art und Eure Treulosigkeit. Ihr nehmt Euch das Recht heraus, jeden zu täuschen, und schämt Euch kein bisschen dafür. Ihr seid untreu und ein Verräter, nicht ich! Ich habe lediglich Achtung vor einem guten, treuen Freund, der in meiner Werkstatt arbeitet. Was kann ich dafür, wenn er mich liebt? Ich setze ihn doch nicht vor die Tür, weil er Gefühle für mich hegt, die ich nicht teile. Er bedrängt mich nicht, er spricht nicht davon und wagt nicht einmal die Andeutung einer Avance. Und wenn er gehen will, halte ich ihn nicht auf.«


    Sie schlüpfte in ihr Kleid und stand jetzt vor Alessandro.


    »Aber wie ist es mit Euch, Monsieur, seid Ihr in der Lage, Euch Eurer Frau und Euren zahlreichen Maitressen zu verweigern, wenn sie Anspruch auf Euch erheben?«


    Als sie ihre Haube aufsetzte, begriff er, dass sie entschlossen war zu gehen. Er versuchte zwar, sie zurückzuhalten, aber nicht mehr so grob wie kurz zuvor. Er wollte ihr die Hand reichen, aber sie nahm sie nicht.


    »Lasst mich jetzt, Sire Van de Veere, ich will nach Hause.«


    »Dann komme ich Euch holen«, murrte er. »Meinetwegen setze ich keinen Fuß mehr in Eure Werkstatt. Aber ich komme in Euer Haus an der Place Foire-le-Roi. Ich komme und hole Euch zu mir!«


    Als sie nur spöttisch lachte, war er sichtlich verwirrt.


    »Das hat wohl keinen Sinn«, meinte sie dann. »Bei mir zu Hause begegnet Ihr nämlich Mathias. Wie alle meine Angestellten isst er mit mir zu Abend, und er schläft in einem Nebengebäude.«


    Alessandros Augen funkelten wütend, und er stieß einen Fluch aus.


    »Er lebt also in Eurem Haus, und Ihr teilt Euer Lager.«


    Alix warf ihm einen letzten eisigen Blick zu und sagte zornbebend:


    »Adieu, Messire Van de Veere, ich verlasse Euch jetzt und will Euch nie wiedersehen.«


    



    Sie musste zu Fuß nach Hause gehen, weil Alessandro sie in seine Kutsche geschoben hatte, als sie die Werkstatt fluchtartig verlassen mussten. Die Kirchturmuhr schlug zwölf Uhr mittags, als sie zu Hause ankam.


    »Wo kommt Ihr denn um diese Zeit her?«, rief die Bertille bei ihrem Anblick erstaunt. »Was ist passiert?«


    »Nichts ist passiert, Bertille, ich bin einfach nur müde und will mich ausruhen.«


    »Seid Ihr krank?«, fragte die alte Dienerin sie verwundert, aber Alix gab ihr keine Antwort.


    »So sagt doch endlich, was los ist! Ihr kommt doch sonst nicht einfach am hellichten Tag nach Hause, um Euch auszuruhen.«


    »Heute ist es aber nun einmal so. Lass mich, Bertille, ich will ein bisschen schlafen. Das ist alles.«


    »Nach all den Nächten, die Ihr in der Werkstatt bei der Arbeit an den Teppichen zugebracht habt, wundert mich das eigentlich nicht«, grummelte die Bertille und zuckte die Schultern. »Ihr seid einfach erschöpft.«


    »Ja, das wird es sein. Ich bin erschöpft.«


    Mit einem Blick hatte Bertille erkannt, dass Alix ziemlich derangiert war und niedergeschlagen wirkte.


    »Geht in Euer Zimmer und legt Euch hin, Herzchen. Ich bringe Euch eine gute Bouillon; die beruhigt Eure Nerven, die es scheint’s nötig haben.«


    Mit einem tiefen Seufzer fuhr sie fort: »Ich könnte wetten, dass da noch etwas anderes ist, was Ihr mir nicht sagen wollt. Ich schicke Nicolas zu Euch, der bringt Euch auf andere Gedanken. Der Kleine tut Euch immer gut.«


    Sobald Alix in ihrem Zimmer war, streckte sie sich auf dem Bett aus, war aber noch viel zu unruhig, um zu schlafen. Also hing sie in Gedanken den Aufregungen der vergangenen Stunden nach, von denen sie sich noch nicht erholt hatte. Wie sollte sie auch? Natürlich wollte sie Alessandro wiedersehen. An ihren Gefühlen für ihn hatte sich nichts geändert. Mit ihrem Zornausbruch hatte sie nur die Dinge ein wenig zurechtrücken wollen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihm zu sagen, dass Mathias in ihrem Haus wohnte. Aber sie hatte jetzt keine Lust, Alessandro aufzuklären. Sie würde einfach abwarten.


    »Lilis, magst du ein Kuss?«


    Sie lächelte das Kind an. Der Sohn von Mathias war wirklich sehr hübsch. Er hatte die gleichen himmelblauen Augen wie seine Mutter, schöne rotblonde Locken und das gleiche Lächeln wie Mathias, wenn er guter Laune war. Alix war einfach hingerissen von dem Kind.


    »Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«


    »Nein, jetzt nicht. Du musst schlafen, hat die Bertille gesagt.«


    Nicolas ließ die Erwachsenen immer in Ruhe. Mit tausend kleinen Fragen zeigte er ihnen auch immer auf seine freundliche Art, wie sehr er um ihr Wohlergehen besorgt war. Nicolas war eine ganz außergewöhnliche kleine Persönlichkeit; eigentlich kein Wunder, wenn man bedenkt, dass Alix ihn adoptiert hatte. Oh Gott! Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, dass Mathias mit seinem Sohn weggehen könnte.


    Sie verbrachte zwei lange Stunden mit dem Kind, die sie sehr friedlich und heiter stimmten und ihr neue Kräfte schenkten. Eine Quelle neuen Lebensmutes. Sie hatte sich wieder einigermaßen gefasst, wenn sie auch wusste, dass sie die Geschichte in der kommenden schlaflosen Nacht verfolgen würde. Aber sie durfte sich einfach nicht von Bitterkeit und Groll überwältigen lassen, das schadete nur ihrer Arbeit.


    Morgen wollte sie sich tapfer den Blicken von Arnaude, Philippe und Grégoire stellen und schon an diesem Tag beim Abendessen Pierrot, Julio und Angela und vor allem Mathias in die Augen sehen.


    Bis zum Abend blieb sie in ihrem Zimmer. Sobald es dunkel wurde, sperrte Mathias die Werkstatt zu.


    Alix stand auf, brachte Nicolas zu Bett, deckte ihn zu und gab ihm einen zärtlichen Kuss.


    »Sagst du Papa, dass er mir noch einen Gutenachtkuss geben soll?«


    »Versprochen, mein Engelchen. Er kommt dir wie jeden Tag Gute Nacht sagen.«


    Als sich die Tür öffnete und Julio hereinkam, spürte sie sofort, dass er von dem Streit zwischen Sire Van de Veere und Mathias wusste. Vielleicht war er sogar Zeuge der Szene im Hof gewesen; Alix hatte in dem Moment natürlich nicht darauf geachtet, wer ihnen zusah.


    Julio sagte kein Wort, aber sie spürte seinen Blick. Pierrot benahm sich wie immer. Hatte er beschlossen, so zu tun, als wüsste er von nichts? Jedenfalls musste er ebenfalls eingeweiht werden, denn als er erklärte, dass Mathias nicht zum Abendessen kommen würde, flüsterte ihm Julio zu:


    »Geh ihn holen und sag ihm, dass Alix wieder zu Hause ist. Er denkt wahrscheinlich, sie wäre in der Stadt geblieben.«


    Alix dankte es ihm mit einem herzlichen Blick. Kein anderer besaß so viel Anstand und Taktgefühl. Wäre da nicht Angela gewesen, die ihn mit ihren sanften Augen anbetete und bereit war, ihm ihr Herz zu schenken, hätte Julio einen prächtigen Prälaten abgegeben.


    Wenig später kam Pierrot in Begleitung von Mathias zurück und unterhielt die Gesellschaft mit einer kleinen Geschichte, die sich unterwegs zugetragen hatte.


    »Stellt euch vor, der dicke Kutscher versperrte mit seinem Wagen die Straße«, erzählte er vergnügt, »und sein Pferd stieg hoch und hätte beinahe die ganze Ladung auf die Straße gekippt.«


    »Und was hatte er auf dem Wagen?«, wollte die Bertille wissen.


    »Ach, das war nur Viehfutter«, meinte Mathias und warf Alix einen Blick aus den Augenwinkeln zu.


    »Nicolas hat gerade nach dir gefragt«, sagte Alix und nahm sich Erbsensuppe. »Will noch jemand Suppe?«


    Mit der Kelle in der Hand sah sie fragend in die Runde. Mathias reichte ihr seinen Teller. Ihre Blicke trafen sich, und Alix lächelte ihn an.


    



    Am nächsten Morgen hätte ein ganz normaler Tag beginnen können, aber er verlief dann doch ganz anders – wie immer, wenn Besuch in die Werkstatt kam.


    Mittlerweile fanden immer mehr Kunden den Weg zur Place Foire-le-Roi, weil sie von den schönen Tapisserien, die in den Werkstätten der Witwe Alix Cassex ausgestellt wurden, gehört hatten. Immer öfter erschienen kleine Provinzherren aus der Touraine oder von anderswo oder auch reiche Kaufleute, die mit Holz, Wein oder Öl handelten, und wollten Teppiche für die Wände ihrer großen Häuser kaufen.


    Als sich die Tür an diesem Morgen öffnete, erschrak Alix nicht beim Anblick der Person, die sich schnell in der Werkstatt umsah, um sicherzugehen, dass sie hier richtig war.


    »Catherine!«, rief Alix überrascht und lief auf sie zu.


    Nach wie vor ein wenig korpulent, aber graziös und mit einem charmanten Lächeln schloss Catherine Bohier oder Dame Briçonnet die Türe hinter sich.


    »Schon lange will ich Eure Werkstatt besuchen, Alix, und hier bin ich nun endlich! Ach, ich habe wirklich überhaupt keine Zeit. Schloss Chenonceau raubt mir jede freie Minute. Dem Himmel sei Dank für diesen Tag!«


    »Das alte Herrenhaus zu renovieren macht Euch aber doch auch Freude, Catherine. Behauptet jetzt nur nicht das Gegenteil, ich würde Euch nicht glauben.«


    »Ja, doch, natürlich bin ich ganz begeistert. Aber es gibt noch immer so viel zu tun.«


    »Geht es denn nicht vorwärts?«


    »Doch, schon. Es ist mir endlich gelungen, die Forste, Wälder, Felder und die übrigen angrenzenden Ländereien zu einer Kastellanei zusammenzuführen. Nachdem nun also die Voraussetzungen erfüllt sind, kann ich endlich mit den Baumaßnahmen beginnen.«


    Dieser Besuch bedeutete für Alix eine willkommene Gelegenheit, den unerfreulichen Vortag für Arnaude und ihre Arbeiter vergessen zu machen, und sie rief betont vergnügt:


    »Komm doch, Mathias! Ich möchte dir Catherine Bohier vorstellen, die Frau von Sire Briçonnet, der mit dem König in Italien kämpft.«


    »Ist er Euer Kompagnon?«, fragte Catherine leise.


    »Nicht zu hundert Prozent, aber seit dem Wiederaufbau der Werkstätten, den er ganz hervorragend geleitet hat, habe ich ihm einige Sonderrechte eingeräumt. Und wenn ich nicht da bin, ist er der Meister.«


    Alix machte Mathias und Catherine bekannt, und nachdem die üblichen Begrüßungsfloskeln ausgetauscht waren, schlug sie vor, die Teppiche im Kontor zu besichtigen.


    »Wie ich sehe, habt Ihr neue Stücke auf Eure Webstühle gespannt. Heißt das, die Teppiche für den König sind fertig?«


    »Sie sind nebenan«, erklärte Mathias sichtlich erleichtert, weil Alix die Nacht nicht außer Haus verbracht hatte, wie er befürchtet hatte, und sich der Tag gut anließ.


    Wie grausam und endlos ihm die Nacht vorgekommen war, während er sich ruhelos im Bett von einer Seite auf die andere wälzte. Er hatte keinen Schlaf gefunden und sich die ganze Zeit bei dem Gedanken gequält, Alix sei zu ihrem Geliebten geeilt, weil er überzeugt war, ihr Zerwürfnis würde sicher nur wenige Stunden anhalten. Am nächsten Morgen aber waren seine Sorgen wie weggeblasen, als er Alix zu Hause antraf, auf dem Weg in die Werkstatt.


    Mit einem Lächeln wandte er sich an Catherine Bohier und fuhr fort: »Die sechs Teppiche sind fertig. Wir werden sie abliefern, sobald der König aus dem Krieg zurückgekehrt ist.«


    »Und was ist mit den Teppichen für Louise?«


    »Seht selbst«, bat Alix und nahm ihren Arm.


    Sie gingen in das Kontor neben den Werkstätten, und Catherine interessierte sich sehr für die junge Angela, die an einem Flachwebstuhl arbeitete, und für Julio, der recht schweigsam war, wenn Alix mit einem Besucher kam. Jeder wusste, dass Alix viel zu wortgewandt war, als dass sie es einem anderen überlassen hätte, die ausgestellten Arbeiten zu erläutern.


    Catherine war richtiggehend entzückt von der üppigen Farbenpracht der Wandteppiche. Erst sah sie sich aus der Nähe jedes Detail an, dann wollte sie wissen, wie sie von Weitem wirkten. Ausgiebig betrachtete und studierte sie die Kunstwerke, und ihre Augen wanderten von den Einhörnern zu den Schlachtpferden, von den Hofdamen zu den Rittern in Rüstung, von den Szenen am Hofe zu den Szenen auf dem Schlachtfeld. Doch immer wieder blieb ihr Blick an den Millefleurs hängen, deren farbliche Komposition wirklich ein Wunderwerk war.


    »Die Teppiche sind wunderschön. Es sind wahre Meisterwerke. Ich kann Euch nur dazu gratulieren, Alix.«


    »Der Trojanische Krieg hat uns viel Arbeit gemacht«, sagte Mathias. »Einen Großteil davon hat Maître Jacques Cassex gewebt. Er hat den Teppich begonnen, was am schwierigsten war, weil er die Rapporte für die Figuren und die Pferde auf dem Gewebe anbringen musste.«


    Catherine Bohier nickte anerkennend. Man merkte ihr an, dass sie es gewohnt war, in den Werkstätten von Malern und Webern ein- und auszugehen. Nichts entging ihren neugierigen Blicken, und zu allem hatte sie etwas zu sagen, über den Faden und die Farben, Stiche, Schraffuren, Licht und Schatten.


    »Die Ankunft des Königs ist hervorragend dargestellt«, fand sie. »Angesichts der vielen Ritter mit ihren Rüstungen denkt man sofort an Tapferkeit und Stärke. Man ist sich sicher, dass sie den Sieg davontragen werden.«


    »Und genauso hat es der König auch gewollt.«


    »Hat er noch andere Wünsche geäußert?«


    »Ja, die Millefleurs wollte er nur auf den Teppichen mit den Schlachtszenen.«


    »Was ist mit Eurer Signatur?«, fragte Catherine und musste lachen.


    »Hier ist sie doch«, antwortete Alix und deutete auf das »T«, das auf jedem Teppich zu finden war.


    »Sehr gut! Was machen denn jetzt die Mortagne und die Van Thiegen, nachdem Ihr zu den bedeutendsten Webern der Region zählt?«


    »Sie überwachen uns, spähen aus, woran wir arbeiten, und bringen uns bei den Kontrolleuren in Misskredit.«


    »Euer Trojanischer Krieg wird wohl kaum bemängelt werden. Das würde sich der König auch nicht gefallen lassen.«


    »Das hoffe ich sehr. Aber es könnte sein, dass sie meine Einhörner kritisieren, so wie bei meinem Meisterstück für die Gilde.«


    »Ihr steht jetzt aber ganz anders da und könnt Euch viel besser verteidigen.«


    Alix drehte sich nach Mathias um, aber der war in die Werkstatt zurückgegangen.


    »Bitte tut mir den Gefallen und redet vor Mathias nicht von Alessandro, Catherine«, sagte sie leise zu ihrer Freundin. »Die beiden verstehen sich nicht besonders gut.«


    Catherine sah sie verdutzt an und brach dann in Gelächter aus.


    »Einverstanden! Aber gut, dass Ihr mich gewarnt habt. Dann soll ich ihm also nicht erzählen, woher das viele Geld kommt, das ich mir für den Bau von Chenonceau geliehen habe?«


    »Auf keinen Fall!«


    »Übrigens, da wir gerade bei dem Thema sind«, sagte Catherine leise, »glaubt Ihr, ich kann ihn um weitere Kredite bitten?«


    Alix zitterte, und ihr Herz machte einen Satz. Lieber Himmel, sie durfte jetzt nicht in Liebeskummer versinken. Was sollte sie ihrer Freundin antworten? Würde sie Alessandro überhaupt wiedersehen? Wie viele Nächte musste sie schlaflos zubringen? Konnte sie sich mit voller Kraft ihren neuen Aufgaben widmen, wenn sie wusste, dass es zwischen ihnen aus und vorbei war?


    »Alix«, hörte sie Catherine wie durch einen Nebel sagen.


    Catherine wunderte sich, dass sie die Freundin mit ihrer Frage so abgelenkt hatte.


    »Ihr müsst ihn einfach fragen, Catherine.«


    Dann gingen sie in die Werkstatt zurück, und Alix beschloss, ihre Ängste und Sorgen zu verdrängen.


    »Ich möchte Euch gern von meinen neuen Aufträgen berichten, und Ihr sollt mir sagen, was Ihr davon haltet.«


    »Genau darum wollte ich Euch gerade bitten.«


    Als Catherine dann vor den Jungfrauen des Vatikans stand, war sie restlos begeistert.


    »Genauso hätte ich es mir vorgestellt – bis auf eine Kleinigkeit.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Das hier sind Madonnen, wie unschwer zu erkennen ist. Könntet Ihr solche Frauenfiguren auch ohne das Gesicht, die Kleidung und die Haltung einer Madonna gestalten?«


    »Denkt Ihr dabei vielleicht an Göttinnen, Nymphen oder Amazonen?«, fragte Alix nachdenklich. »Das würde mir auch sehr gefallen.«


    Catherine war unschlüssig, hatte aber eher an Musen oder Sylphen gedacht.


    »Eure Madonnen passen jedenfalls nicht nach Chenonceau.«


    »Wollt Ihr denn von mir etwas für Schloss Chenonceau bestellen?«


    »Aber ja doch, was haltet Ihr von einem Ensemble aus vier oder sechs Wandteppichen für meinen größten Saal?«


    »Das wäre wunderbar! Wir sollten gleich die Einzelheiten besprechen. Darf ich Euch zum Abendessen einladen, Catherine? Ihr würdet mir eine große Freude machen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr auch gern bis morgen bleiben und bei mir übernachten.«


    »Vielen Dank, ich nehme die Einladung gern an.«

  


  
    

    14.


    Zwei Monate später wurde es allmählich Winter, und Marguerite weinte in ihr feines Batisttaschentuch. Am Hofe waren die Eroberungen des kühnen Nemours in aller Munde, der unglücklicherweise bei der ruhmreichen Schlacht gefallen war, die er in Ravenna an der Adria geführt hatte, während das Heer südlich von Venedig lagerte.


    Gaston de Foix, Duc de Nemours, war ein hervorragender Feldherr gewesen, und auch Ludwig XII. weinte um ihn, als er sich kurzfristig in Amboise aufhielt, allerdings aus anderen Gründen. Auch wenn Marguerite gewusst hatte, dass der verführerische Nemours nie ihr Ehemann geworden wäre, tröstete sie sich doch mit den Gedanken an ihn. Für sie blieb Nemours ein edler und geheimnisumwobener Kriegsheld.


    Ein anderer Feldherr, der ebenso ruhmreich, aber glücklicher als sein Gefährte war, kam dafür unversehrt aus Italien zurück, nämlich der ehrgeizige Herzog Charles de Bourbon, der nicht etwa zu seiner trübsinnigen Gattin Suzanne de Bourbon eilte, sondern nach Amboise, wo er mit Louise und ihren Kindern seinen jüngsten Feldzug nach Mailand feiern wollte. Später bliebe ihm noch genug Zeit für seine Frau. Im Augenblick zählte für ihn nur seine Geliebte Louise, die zukünftige Königinmutter.


    Und während die Lebenden die Toten beweinten, leitete Louis XII. die Versammlung der hohen Geistlichkeit in Tours, auf der Martin de Beaume zum neuen Bischof ernannt wurde, und anschließend den Ministerrat, wo sich der König mit Unterstützung einiger mächtiger Geldgeber bemühte, die von den Italienkriegen geleerte Staatskasse wieder zu füllen.


    In Blois versuchte Königin Anne, erschöpft von ihren fruchtlosen Mutterschaften, aber voller Energie im Kampf gegen den gefürchteten Aufstieg von François d’Angoulême, dem König immer noch einzureden, er könnte einen Thronfolger bekommen.


    Zur gleichen Zeit hatten Louise und Alix freudige Nachrichten erhalten. Während die eine in Amboise Charles de Bourbon erwartete, freute sich die andere in Tours auf den Besuch von Alessandro Van de Veere, der auf dem Rückweg von Lyon war.


    Als Alix Alessandros Brief erhalten hatte, war sie überglücklich. Alessandro liebte sie noch immer, und sie konnte es nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Seinen Brief kannte sie in- und auswendig, so oft hatte sie ihn gelesen.


    
      Mein Herz,


      die Unstimmigkeit zwischen uns – als Bruch will ich es gar nicht erst bezeichnen –, die uns auseinandergebracht hat, erscheint mir reichlich unwürdig, nachdem ich ausreichend Zeit hatte, darüber nachzudenken. Bitte verzeih mir, Alix, verzeih mir meine Eifersucht, die mich so rasend gemacht hat. Ich verspreche, dass ich nie wieder deine Werkstatt betrete und dass ich diesen Mann in Ruhe lasse. Natürlich hat er das Recht, dich zu lieben. Aber ich werde nicht dulden, dass du ein anderes Gefühl als Freundschaft und Respekt für ihn empfindest. Ich liebe dich und will dich nicht verlieren, indem ich von dir eine ausschließliche Treue verlange, die ich selbst nicht bieten kann.


      Als du sagtest, du wolltest mich nie wiedersehen, bin ich nach Lyon gereist, weil ich dort zu tun hatte und um dich zu vergessen. Aber das kann ich nicht. Dein Bild verfolgt mich überallhin und lässt mich nicht los. Ich will dich wiedersehen und lieben. Komm zu mir, mein Herz, ich flehe dich an. Ich fahre über Nevers, und falls wir uns nicht vorher sehen sollten, erwarte ich dich in meinem Haus in Tours, das auch das deine ist. Was nützen mir all meine Reichtümer und meine Macht, wenn ich sie nicht mehr dir zu Füßen legen darf, mein Liebling? Ich kann es kaum erwarten, dich endlich nach Florenz zu entführen. Ich vergehe fast vor Lust, dich zu lieben. Alessandro

    


    Doch dann verzögerte das Wetter ihr Wiedersehen. Nachdem es wochenlang sintflutartig geregnet hatte, wurde es plötzlich bitterkalt, und zu dieser nicht enden wollenden Kälte gesellte sich bald noch ein eisiger Nordwind.


    In Nevers wurde Alessandro von Leo angehalten. Er war ihm entgegengefahren, um ihm mitzuteilen, dass ihn Alix in Amboise und nicht in Tours erwartete. Die Comtesse d’Angoulême hatte sie eingeladen, weil sie unbedingt mit dem Florentiner Bankier sprechen wollte.


    Alessandro hatte den Kutscher von Alix sofort erkannt.


    »Bis dahin ist es nicht mehr weit, Sire Van de Veere«, sagte Leo zu ihm. »Nur noch ein paar Meilen. Dame Alix hat gesagt, sie bleibt so lange in Amboise, bis sie Euch gesehen hat.«


    Hinter dem Kutschenfenster entdeckte Alessandro den Kopf eines jungen Mädchens und grüßte neugierig. Flink wie eine Katze sprang das junge Ding aus der Kutsche und stellte sich vor: »Ihr kennt mich nicht, Sire Van de Veere, ich dagegen habe schon sehr viel von Euch gehört.«


    »Und durch wen ist Euch mein Name zu Ohren gekommen, wenn ich fragen darf?«


    »Natürlich durch Alix«, antwortete das Mädchen lachend. »Ich bin Constance de La Beaume, die Nichte des verstorbenen Mannes von Alix Cassex.«


    Nun lächelte der schöne Florentiner sehr charmant, wie Constance fand. Sie ging auf ihn zu und funkelte ihn mit ihren schwarzen Augen herausfordernd an.


    »Alix hat mir erzählt, dass Ihr ein großer Verführer seid. Ich glaube, sie hat nicht übertrieben.«


    »Es freut mich, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben, auch wenn unsere Begegnung nicht von langer Dauer ist.«


    »Da bin ich ganz Eurer Meinung. Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Leo bringt mich zu meiner Mutter nach Burgund, wo ich bis zum Frühjahr bleiben soll. Wisst Ihr eigentlich, dass ich in Florenz lebe?«


    »Nein! Aber jetzt habt Ihr es mir ja verraten.«, sagte er mit einem spöttischen Lächeln, das Constance verwirrte.


    »Ich nehme an, wir sehen uns bald wieder, Sire Van de Veere. Ich begleite Alix, wenn sie Euch in Florenz besuchen kommt. Wir wollen die Reise gemeinsam unternehmen.«


    »Alix hat Euch gesagt, dass sie nach Florenz kommen will?«


    »Aber ja!«


    »Oh, dann bin ich der glücklichste Mann der Welt«, sagte er freudestrahlend und reichte ihr die Hand.


    »Aber auch ich habe noch einen langen Weg vor mir. Deshalb muss ich mich jetzt von Euch verabschieden, Demoiselle Constance.«


    Sie warf einen Blick zum Himmel.


    »Ihr habt Euch kein gutes Wetter ausgesucht, Monsieur«, sagte sie. »Schaut Euch den Himmel an. Es bleibt kalt und schneit weiter.«


    Dann kletterte sie wieder in ihre Kutsche und rief: »Fahr los, Leo, wir müssen uns beeilen!«


    Sie steckte ihren hübschen braunen Kopf aus dem kleinen Fenster und sagte zu Alessandro:


    »Richtet Alix bitte aus, dass ich immer an sie denke, bis wir wieder zusammen sind. Wir verstehen uns sehr gut, und ich bin froh, dass sie Euch gefunden hat. Ich wünsche Euch beiden alles Glück der Erde, Sire Van de Veere. Ihr werdet wunderbare Tage in Amboise verbringen. Das Leben auf dem Schloss ist viel angenehmer als das Leben in einer Werkstatt, und Alix braucht das manchmal, um auf andere Gedanken zu kommen.«


    Erleichtert setzte Alessandro seine Reise fort. Alix nahm ihm seinen dummen Eifersuchtsanfall also nicht mehr übel, und er malte sich aus, wie er ihr eines Tages die Schönheiten von Florenz zeigen würde. Leider war dieser Tag noch in weiter Ferne, und er wünschte sich, dass Alix öfter bei ihm wäre. Ob sie diesen Wunsch teilte? Nach ihrem Streit wollte er ihr diese Frage aber lieber nicht stellen. Die Frauen dieser Familie aus dem Val de Loire waren ihrem Wesen nach echte Florentinerinnen. Angesichts der kecken, beinahe frechen Blicke dieser mehr als hübschen Constance erwartete man alles andere als ein schüchternes, unterwürfiges junges Mädchen.


    Wenige Minuten später erreichte Alessandro den Ortsausgang von Nevers, aber kurz nach Bourges, auf der Straße nach Romorantin in Richtung Amboise und Tours, geriet er in ernste Schwierigkeiten.


    Dichter Nebel breitete sich in der Dunkelheit aus, sodass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Alessandro versuchte sein verängstigtes Pferd zu beruhigen und ritt vorsichtig weiter. Nebel und Eiseskälte hielten sich hartnäckig, und außer ihm war niemand unterwegs, dem er sich bis zum nächsten Dorf anschließen konnte.


    Der Boden wurde von Stunde zu Stunde eisiger und glatter, und als Alessandro in die Nähe von Romorantin kam, begann er sich ernsthaft Sorgen zu machen. Seit seinem ersten Besuch im Val de Loire hatte er noch nie ein derart garstiges Wetter erlebt. Nun konnte er sich vor Kälte kaum noch auf seinem Pferd halten.


    »Wenn der Nebel nicht weggeht, bin ich bald steif gefroren«, knurrte Alessandro. »Ich habe nicht mal eine Decke, um mich zu wärmen. Es ist wohl besser, ich sitze ab und gehe zu Fuß. Das Pferd ist wahrscheinlich froh, wenn ich es führe. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, wenn ich nicht erfrieren will.«


    



    Alix und Louise hatten es zwar auf Schloss Amboise warm und behaglich, waren aber sehr in Sorge und hofften auf mildere Temperaturen.


    Und als die Tage vergingen und auf den Straßen kein Durchkommen war, sagte sich Louise, dass Charles de Bourbon vielleicht doch von seiner eifersüchtigen Frau festgehalten wurde. Es war nämlich hinlänglich bekannt, dass diese unansehnliche und ständig kranke Frau noch immer ihren letzten Trumpf ausspielen wollte, um ihren schönen Gatten nicht zu verlieren: Sie wollte ihm einen Erben schenken, was äußerst heikle Nachlassregelungen zur Folge hätte, wenn Louise Mutter des Königs von Frankreich würde.


    Die Geburt eines Sohnes hätte zwar das Haus Bourbon mit größter Freude erfüllt, aber gleichzeitig Louise jeder Hoffnung auf ihre Ansprüche beraubt, die sie an die Reichtümer der Familie Bourbon hatte.


    Die Ehegatten sahen sich jedoch nur noch selten, weil Charles de Bourbon meistens unterwegs war – entweder nach Amboise oder in Italien.


    »Bei diesem Wetter kann man nur sehr schlecht reisen, Louise«, seufzte Alix, die seit dem frühen Morgen die Ungeduld ihrer Freundin beobachtete, um sich von ihrer eigenen abzulenken, zu der sich auch noch die Furcht gesellt hatte, Alessandro wolle sie vielleicht doch nicht mehr sehen.


    »Ist es denn draußen immer noch eisig?«


    »Es ist viel zu vereist, als dass man sich auf die Straße wagen könnte! Die Reisenden kommen überhaupt nicht von der Stelle.«


    Louise ging ans Fenster und wollte einen Blick durch den Vorhang werfen. Sofort hatte sie das Gefühl, ein kalter Windhauch gelange ins Zimmer und bis unter ihr warmes Samtkleid, das ihr Catherine gerade zurechtgelegt hatte.


    Sie zitterte am ganzen Körper vor Kälte und blieb unentschlossen am Fenster stehen. Mit leisen Schritten und wie immer freundlich gestimmt, trat Antoinette zu ihr und schob den schweren Vorhang zur Seite.


    »Unten im Hof ist Euer Zimmermädchen, Louise. Was macht sie denn da?«


    Catherine hatte sich ein Wollcape über die Schultern geworfen. Offenbar hatte sie es sehr eilig gehabt, weil das Cape eigentlich nur ihren Oberkörper bedeckte und sie vor Kälte wie erstarrt war.


    Catherine sprach mit einem Lakaien, der ihr heftig gestikulierend eine augenscheinlich komplizierte Geschichte schilderte.


    »Lasst René rufen, Antoinette. Er soll uns auf der Stelle berichten, was da gesprochen wird.«


    »Euer Page hat gerade seine Musikstunde, Louise.«


    Louise wollte etwas erwidern, aber Alix mischte sich in das Gespräch ein: »Ich gehe selbst nachsehen«, sagte sie, hüllte sich in das große, dicke Tuch, das ihr Antoinette gereicht hatte, und eilte aus dem Zimmer. Immerhin hatte Alix genauso große Angst wie Louise und befürchtete, dass auch Alessandro in Gefahr sein könnte, wenn er nicht bereits wieder nach Florenz zurückgekehrt war.


    Wieder einmal bedauerte Louise, wie wenig Personal ihr der König zugestanden hatte, seit François in Blois lebte. Sobald die Bankiers ihr mit größeren Summen aushalfen, wollte sie die Anzahl ihrer Lakaien, Diener und Pagen und das gesamte übrige Personal verdoppeln oder noch besser verdreifachen. Für den Augenblick musste sie sich mit dem Gedanken trösten, dass es wenigstens ihrem Sohn an nichts fehlte, um seine Bedürfnisse und seine ständige Wissbegierde zu befriedigen.


    Ihre Neugierde war geradezu übermächtig, und sie fragte sich, ob sie hinauslaufen und eine Erkältung riskieren sollte, um die Neuigkeiten zu erfahren. Aber sie wollte sich in Geduld fassen und ruhig abwarten, bis jemand kam und berichtete, was da draußen vor sich ging.


    Also blieben Antoinette und sie noch eine Weile am Fenster stehen und sahen hinaus.


    Catherine trat von einem Fuß auf den anderen, damit ihr etwas wärmer wurde. Nun kam Alix dazu und zog fröstelnd das warme Tuch enger um sich. Sie redete mit Catherine, machte eine ausladende Geste und drehte sich dann zum Fenster, um Louise ein Zeichen zu geben, das diese aber nicht verstand.


    »Was hat sie gemeint?«, fragte sie Antoinette.


    »Ich weiß es auch nicht.«


    Der Boden war weiß gefroren, und wegen des dichten Nebels konnte man nur wenige Fuß weit sehen. Außer der kleinen Gruppe unter dem Fenster – Alix, Catherine und der Diener – war nichts zu erkennen. Alles verschwand wie unter dicker weißer Watte. Dann verdunkelte sich plötzlich der Himmel, und die beiden Frauen am Fenster konnten Alix und Catherine kaum noch auseinanderhalten. Sie waren hinter einem großen frostigen Schleier verschwunden.


    Nun hielt es auch Louise nicht mehr aus. Sie griff nach ihrem weiten, pelzgefütterten Umhang, warf ihn sich über und lief aus dem Zimmer.


    Die Luft war so kalt, dass sie einem schier den Atem nahm. Über die Treppen drang die Kälte bis in die oberen Etagen. Louise eilte durch die großen Säle, die nur für Besuch geheizt wurden, und erreichte den Hof über einen Außengang.


    »Madame Louise!«, rief Catherine, als sie Louise in ihren Pelz gewickelt auf sich zukommen sah, »Monsieur de Bourbon kommt heute bestimmt nicht mehr. Das Pferd von seinem Schildknappen ist auf der Straße gestürzt.«


    »Und was ist mit Monsieur de Bourbon? Wo ist er?«


    »Der Schildknappe ist mit Philibert und Jean-Baptiste wieder los, um das arme Tier zu erschießen. Es hat sich beide Hinterbeine gebrochen.«


    »Was mit Monsieur de Bourbon ist, will ich wissen?«, wiederholte Louise ihre Frage gereizt.


    »Sein Knappe meint, er sitzt auf der Straße nach Romorantin fest, ist sich aber nicht sicher.«


    »Oh Gott!«


    »Eure Stallknechte sind auf dem Weg zu ihm, Louise«, sagte Alix und rieb sich ihre kalten Hände. »Was sollen wir sonst tun? Alessandro ist bestimmt in der gleichen Lage. Wahrscheinlich irrt er irgendwo durch diesen schrecklichen Nebel, der immer dichter wird.«


    Lieber Himmel! Wie froh sie wäre, wenn es sich so verhielt, und ihm unterwegs nicht eingefallen war, dass er sie doch nicht wiedersehen wollte.


    Als Louise merkte, dass Alix genau die gleichen Ängste um ihren Geliebten ausstand, beruhigte sie sich sofort und schüttelte nur hilflos den Kopf.


    »Kann man denn sonst gar nichts unternehmen?«, seufzte sie. »Möchtet Ihr, dass ich jemand Richtung Romorantin losschicke? Alessandro kann eigentlich nur in Bourges oder in Nevers sein.«


    »Dafür wäre ich Euch sehr dankbar, Louise. Ich mache mir solche Sorgen.«


    Jetzt gesellte sich auch Antoinette zu ihnen und blies kräftig in ihre Hände, um die kalten Finger aufzuwärmen.


    »Ich dachte, Bourbon wäre in der Nähe von Amboise unterwegs.«


    »Ja, schon, aber wir wissen nicht genau, wo.«


    Sie wurden von erstickten Geräuschen unterbrochen. Zu sehen war nichts. Bei dem Nebel konnten sie gerade noch das Gesicht ihres Gegenübers erkennen.


    Dann hörten sie Hufschlag und Stimmen, die in der drückenden Stille sonderbar klangen.


    »Wir sind’s, Philibert und Jean-Baptiste«, sagte jemand aus dem Nebel. »Wir kommen mit dem Knappen von Monsieur de Bourbon. Das tote Pferd haben wir im Schlepptau. Zum Glück ist der Unfall auf der Straße zum Schloss passiert.«


    Das Gesicht des armen Schildknappen konnten sie nicht erkennen, aber es ließ sich unschwer erahnen, dass er kaum guter Dinge sein würde, nachdem er gerade seinen treuen Reise- und Kampfgefährten mit eigener Hand töten musste.


    »Ich kann mir vorstellen, wie traurig Ihr sein müsst«, sagte Louise. »Für Euren Heimweg leihe ich Euch ein Pferd aus meinem Stall.«


    Der Verlust seines Pferdes schien den jungen Mann sehr getroffen zu haben, und Louise wagte ihn nicht gleich nach ihrem Freund Charles de Bourbon zu fragen.


    »Der Nebel wird von Stunde zu Stunde dichter, Madame. So etwas habe ich noch nie erlebt. Und dann noch dieses Glatteis! Die Pferde haben Angst und machen kaum einen Schritt vorwärts. Die Loire ist vollkommen zugefroren, und man erkennt die Straße nicht mehr. Vor sich hat man nichts als diese bedrohliche weiße Masse. Man führt das Pferd an der Longe und stolpert blindlings vorwärts. Ich selbst bin dreimal gestürzt und hätte mir beinahe alle Knochen gebrochen.«


    Er betastete seine Schulter und massierte sie vorsichtig.


    »Wahrscheinlich habe ich mir einen Muskel gezerrt, aber das vergeht ja wieder.«


    »Catherine bringt Euch zu meinem Arzt, ehe Ihr weiterreitet.«


    »Ich fürchte, das Mistwetter hält sich noch ein paar Tage.«


    »Das meint Ihr doch nicht ernst! Glaubt Ihr etwa, der Nebel löst sich nicht auf?«


    »Im Gegenteil, er scheint noch dichter zu werden. Wie gesagt, so etwas habe ich noch nicht erlebt!«


    Der Mann rieb sich noch immer die Schulter und verzog sein Gesicht vor Schmerz.


    »Wisst Ihr denn, wo Charles de Bourbon ist?«, fragte Louise endlich und zog ihr Cape enger um sich, damit der eisige Wind nicht unter den Pelz kam.


    »Ich habe ihn in der Nähe von Blois allein gelassen, Madame. Der Duc de Bourbon bestand darauf, dass ich so schnell wie möglich zu Euch reite, um seinen bevorstehenden Besuch bei Euch anzukündigen. Mein Pferd war mutiger als seins, das immer wieder einfach stehen geblieben ist.«


    »Wie weit wart Ihr denn von Blois entfernt?«


    »Das konnten wir wegen des Nebels nicht feststellen. Ich weiß es wirklich nicht, Madame.«


    »Aber was ist mit Euch?«, fragte Louise nach. »Ihr müsst doch wissen, ob Ihr in der Nähe von Amboise wart.«


    Wieder rieb sich der Schildknappe die schmerzende Schulter.


    »Ich schätze, sechs oder sieben Stunden sind vergangen, ehe mein Pferd gestürzt ist. Da waren es noch zwei Meilen bis zu Euch.«


    »Oh Gott! Sieben Stunden für den Weg von Blois nach Amboise! Dabei sind es nur wenige Meilen! Dann bleibt uns nichts anderes übrig als zu warten.«


    Der Knappe ließ seine Schulter los und bewegte sie vorsichtig, und diesmal verzog er das Gesicht nicht vor Schmerz.


    »Nein, Madame, warten könnte das Todesurteil für Monsieur de Bourbon sein. Eure Leute müssen unbedingt nach ihm suchen. Ich schätze, sie haben zu früh aufgegeben. Gleich morgen früh mache ich mich mit ihnen auf den Weg. Wir nehmen Fackeln mit und warme Decken, falls wir nicht vor Einbruch der Nacht zurück sind.«


    Louise und Alix seufzten erleichtert. Man wollte noch einmal nach ihnen suchen. Noch waren Bourbon und Van de Veere nicht verloren!


    



    Alessandro stolperte vorwärts und hielt sein Pferd an der kurzen Leine, ohne die er vermutlich schon drei oder vier Mal gestürzt wäre, während das Tier ohne die feste Hand seines Herrn gefährlich ausrutschen konnte. Am meisten fürchtete sich Alessandro davor, zu fallen und sich einen Arm oder ein Bein zu brechen.


    Aber es war nicht nur schneidend kalt und glatt, sondern unglücklicherweise hatte sich das Pferd ein paar Mal im Kreis gedreht, sodass Alessandro jegliche Orientierung verloren hatte. Ob sie vielleicht sogar im Kreis gingen?


    Während er das Tier so behutsam wie möglich vorwärtszog, tastete sich Alessandro mit dem Fuß an dem vereisten Straßenrand entlang, um nicht ganz vom Weg abzukommen. Er folgte den Wagenspuren, die der Frost aufgeworfen hatte, tappte hilflos durch die dicke weiße Masse, die bis auf Armlänge alles hinter sich verbarg, und kniff die Augen zusammen, um durch den verdammten Nebel zu spähen, der ihm jetzt tatsächlich größere Sorgen machte als eine schlechte Geldanlage.


    Aber es nützte alles nichts, er konnte sich nur am Straßenrand orientieren. Also tastete er sich weiter vorsichtig daran entlang.


    Verfluchtes Pech! Verfluchter Nebel, der mit solcher Wut die ganze Landschaft samt jeder noch so kleinen Hütte unter sich begrub, in der man ihn vielleicht ein paar Stunden aufgenommen hätte, damit er sich ein wenig aufwärmen konnte. Ihm tat schon alles weh.


    Das Pferd bewegte sich so ängstlich vorwärts, dass Alessandro nicht wagte, es anzutreiben, damit sie vielleicht doch noch vor Einbruch der Dunkelheit Blois erreichten. Aber war er überhaupt in der richtigen Richtung unterwegs oder vielleicht auf dem Rückweg nach Nevers?


    Der Atem des Pferdes vermischte sich mit dem Nebel, der gar nicht daran dachte, sich zu lichten. Ganz im Gegenteil – die milchige Schicht wurde immer noch dichter, schwerer und zudringlicher. Mit dem Messer, das Alessandro am Gürtel trug, hätte er dicke Scheiben davon abschneiden können.


    Da war nichts als bedrückende Stille um ihn herum, die nichts mit der vollkommenen Losgelöstheit zu tun hatte, über die man zu der Weisheit letztem Schluss gelangte. Die Ruhe war so bleischwer und beängstigend, dass sie ihn fast wahnsinnig machte.


    Die Pferdehufe klapperten nicht auf dem gefrorenen Boden, es klang eher wie ein schwerfälliges Rutschen, das seltsam durch den dichten Nebel tönte. Alessandro bewegte sich noch immer äußerst langsam vorwärts und bemühte sich, das verängstigte Tier sicher zu führen, als er ein Geräusch wahrnahm.


    Sollte sich etwa noch jemand auf diesen teuflischen Weg gewagt haben, der von Stunde zu Stunde lebensgefährlicher wurde? Alessandro blieb stehen und lauschte eine Weile. Er überlegte. Schlimmer konnte es eigentlich nicht mehr werden; also beschloss er, auf das vage Geräusch zu reagieren, und rief:


    »Hallo! Ist das jemand?«, wobei er mit den Händen einen Trichter um seinen Mund formte.


    Er wartete. Keine Antwort.


    »Hallo!«, rief er noch lauter, »ist da jemand?«, und ließ die Leine von seinem Pferd los, das sofort einen gefährlichen Satz machte.


    Wieder hörte er nichts, aber ein schwacher, flackernder Lichtschein tauchte vor ihm auf und schien näher zu kommen.


    »Hallo!«, brüllte er verzweifelt.


    Endlich bekam er eine Antwort. Es klang wie eine Stimme aus einer tiefen Höhle.


    »Ich kann Euch sehen!«, hallte es durch den Nebel.


    »Ich bin Sire Van de Veere, unterwegs nach Amboise. Und wer seid Ihr?«


    Schreckliche Sekunden lang glaubte Alessandro, er hätte sich die Stimme nur eingebildet, weil er wieder nichts hörte. Aber der Lichtschein kam näher und, oh Wunder, es war tatsächlich eine Fackel, die plötzlich so dicht vor seiner Nase war, dass er die kleine Flamme tanzen sah, und die geheimnisvolle Stimme klang nicht mehr ganz so hohl und fern.


    »Guter Mann! Hier geht’s nicht nach Amboise. Das ist genau hinter Euch.«


    »Verdammt!«, fluchte Alessandro. »Ich muss mich verlaufen haben, als mein Pferd gerutscht ist und sich ein paar Mal im Kreis gedreht hat. Und ich dachte, ich hätte mir die Richtung gemerkt.«


    »Nach Amboise dauert’s bei dem Nebel ewig, guter Mann. Bis dahin sind’s noch ungefähr vierzig Meilen.«


    Als er keine Antwort erhielt, schwenkte der Mann seine Laterne, und in dem schwachen Lichtschein tauchte eine kleine, gedrungene Gestalt auf.


    »Bis zu meiner Hütte ist es nicht weit, und ich finde den Weg mit geschlossenen Augen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr eine heiße Suppe bei mir kriegen und Euch ein paar Stunden aufwärmen. Ihr könnt die Einladung ruhig annehmen, ich hab’ sowieso schon einen Mann bei mir, der sich verirrt hat.«


    »Nichts lieber als das, mein Guter! Du rettest mir das Leben, wenn du mich bei dir beherbergst, bis sich der verflixte Nebel verzogen hat. Es soll dein Schaden nicht sein.«


    Der Fremde stand jetzt direkt neben Alessandro und leuchtete ihn mit seiner Laterne an.


    »Ich hab’ leider kein Pferd«, sagte er mit einem Blick auf Alessandros Pferd, »aber mein Maultier ist recht tapfer. Der Nebel macht ihm nichts aus. Es geht wie bei schönstem Sonnenschein.«


    Er lachte zufrieden und wollte gar nicht wieder aufhören, wahrscheinlich aus lauter Vorfreude auf die Belohnung. Aber das war auch nur gerecht. Viele arme Leute besserten ihr karges Einkommen ein bisschen auf, indem sie Reisenden halfen, die in Schwierigkeiten waren, was vor allem bei katastrophalen Wetterverhältnissen besonders einträglich war.


    Überschwemmungen, Eiseskälte, Nebel und Sturm waren den unglücklichen Bauern, Holzfällern und Wilddieben gerade recht, denn wer einem reichen Reisenden half oder ihn sogar aus großer Gefahr errettete, wurde reich belohnt und hatte oft für den Rest seines Lebens ausgesorgt.


    »Mein Muli ist nicht besonders schnell, guter Herr, aber Euer Pferd ist mindestens genauso langsam, so viel Angst wie es hat.«


    »Ist es noch weit bis zu deiner Hütte?«


    »Ach was! Ohne den Nebel würd’ ich sagen, schaut mal zu dem Hügel da vorn. Gleich dahinter ist sie. Also los, geht einfach meinem Licht nach, dann bring’ ich Euch in mein Schloss.«


    Er zog an seinem Maultier und musste wieder lachen. Der unverhoffte Retter schien eine Frohnatur zu sein.


    »Sie hat ganz schön was zu schleppen, die arme Grisette«, meinte der Mann nach einer Weile, »aber sie marschiert trotzdem ganz brav.«


    Nachdem sie so fünf Minuten gegangen waren, drehte er sich zu Alessandro um.


    »Wie wär’s, wenn wir mein Muli an Euer Pferd binden? Dann können sich die beiden die Arbeit teilen, und für uns wird’s auch leichter.«


    Alessandro zögerte kurz, hielt es dann aber doch für klüger, den Vorschlag des Bauern anzunehmen, der sofort sein Maultier an das Pferd band.


    »Je schneller wir heimkommen, umso besser. Hier, nehmt die Lampe, dann kann ich mich um die Gäule kümmern.«


    Alessandro nahm die Lampe, in deren Lichtschein man wenigstens seine Füße sehen konnte. Als der Bauer plötzlich von der Straße abbog, um querfeldein durch den nach wie vor dichten Nebel zu stapfen, bekam es Alessandro mit der Angst. Konnte er dem Mann trauen? Es gab so viele finstere Gesellen, die sich irgendwo versteckten und hilflose Reisende überfielen und ausraubten.


    Er beruhigte sich aber schnell wieder bei dem Gedanken, dass ihn der Mann in dem Nebel längst hätte angreifen oder töten können, wenn er es gewollt hätte.


    Sie mussten den Tieren auf eine Anhöhe helfen. Auch hier war der Boden gefroren, aber durch das Gras darunter war er nicht so glatt. Er knackte und krachte unter ihren Tritten, aber die Tiere kamen besser voran.


    Nach einer knappen Stunde kamen sie zu einer Lehmhütte, die nur eine Tür und ein Fenster hatte. Eine kleine, magere Frau in sauberen, aber völlig zerschlissenen Kleidern, ging ihnen entgegen.


    »Da bin ich wieder, Pierrette! Stell dir vor, ich hab’ noch einen Mann auf der Straße gefunden, der sich bei dem Mistwetter verirrt hat. Sie wollen beide nach Amboise. Da können sie ja dann zusammen hin.«


    Alessandro betrat die ärmliche Behausung, die aus einem einzigen großen Raum mit einem Tisch und zwei Bänken bestand. Über einer kleinen Feuerstelle hing ein Kessel, in dem eine Suppe kochte. Es roch nach Brot und Speck, und auf dem Tisch standen einige Holznäpfe herum.


    Hinten auf einer Truhenbank lag der Strohsack unter einer verblichenen Decke. Drei Hühner pickten unter dem Tisch nach Körnern. Der Mann führte das Maultier und Alessandros Pferd in die Hütte.


    »Die sollen sich bei uns wärmen, die armen Viecher.«


    Alessandro musterte den Fremden, der am Tisch saß und sich angeblich wie er selbst auf dem Weg nach Amboise verirrt hatte. Der Unbekannte erhob sich und stellte sich vor:


    »Ich bin Charles de Bourbon, Duc de Montpensier, und komme gerade von meinem Landgut, genauer gesagt komme ich gerade aus dem Krieg.«


    »Mein Name ist Alessandro Van de Veere, und ich komme aus Florenz.«


    »Ihr wollt also auf Schloss Amboise?«, fragte der andere mit einem Stirnrunzeln.


    »Wollt Ihr dort nicht selbst hin?«


    Statt einer Antwort fragte Charles weiter:


    »Hat Euch die Comtesse d’Angoulême eingeladen?«


    Alessandro spürte die Unsicherheit hinter dieser Frage und beschloss, geradeheraus zu reden.


    »Ja, sie hat mich eingeladen, aber ich will auch auf das Schloss, um dort eine meiner Kundinnen zu treffen, eine Weberin aus Tours.«


    »Was heißt denn auch? Gibt es noch einen anderen Grund?«


    »Die Comtesse wünscht mich wegen einer größeren Investition zu sprechen.«


    »Aha, dann seid Ihr also Bankier!«


    »Ja, und ich lebe abwechselnd in Florenz und in Brügge, wo ich große Handelskontore besitze.«


    Zwischen den beiden Männern schien alles gesagt zu sein, denn die Pierrette, die alles mitangehört hatte, kam mit einer Suppenschüssel in jeder Hand zu ihren Gästen und stellte sie vor ihnen auf den Tisch, während ihr Mann hinten in der Hütte die beiden Pferde striegelte, damit ihnen schneller warm wurde.


    »Hier, gute Frau, das ist für Euch«, sagte Alessandro und warf ihr eine kleine Börse zu. »Damit könnt Ihr euch ein ganzes Regiment Hühner und einen schönen, großen Hahn kaufen.«


    Die Bäuerin strahlte vor Freude.


    »Außerdem reicht das Geld auch noch für Holz und Mehl, Wein, Öl und Speck für zwei oder drei Jahre oder wahrscheinlich noch länger.«


    »Glaubt Ihr, es reicht, dass ich mir auch eine oder zwei Ziegen kaufen kann, guter Herr? Davon träum’ ich schon immer. Dass ich Milch hab’ und Käse machen kann.«


    Jetzt war Charles de Bourbon an der Reihe, und er gab ihr seine Börse.


    »Damit könnt Ihr zwei oder drei Ziegen kaufen.«


    »Oh!«, sagte die Gute und strahlte über das ganze Gesicht, »da können wir ja Käse auf dem Markt verkaufen und verdienen noch was!«


    »Ganz recht, gute Frau!«


    Dann machten sich Charles und Alessandro mit großem Appetit über die heiße Suppe her, in der ein paar Bohnen und ein Stück Speck schwammen.


    »Geh mal den Schinkenrest holen, den wir noch aufheben wollten, Ferdinand. Und wenn du schon dabei bist, kannst du auch gleich die anderen Decken mitbringen. Die könnt Ihr heut’ Nacht haben.«

  


  
    

    15.


    Wege und Straßen waren noch immer vereist, aber der Nebel hatte sich gelichtet, als Alessandro Van de Veere und Charles de Bourbon vor den Mauern von Amboise eintrafen.


    Munter stürmten sie die Auffahrt zum Schloss hinauf, wo man sie mit begeisterten Rufen begrüßte. Zwei Lakaien hatten die Neuigkeit bereits ausposaunt, und Catherine und René kamen, gefolgt von Louise und Alix, angelaufen.


    Endlich durfte Charles Louise in die Arme nehmen, und Alessandro, der allen Ärger vergessen hatte, küsste Alix leidenschaftlich, ohne sich um die neugierigen Blicke der Umstehenden zu scheren.


    »Ich hatte solche Angst, du wärst vielleicht nicht mehr hier, mein Herz!«, sagte er leise. »Hast du mir vergeben?«


    »Ja, denken wir nicht mehr daran«, flüsterte sie. »Ich liebe dich.«


    Freude war auf Schloss Amboise eingekehrt. Nur Marguerite versank immer wieder in traurige Schweigsamkeit, was für sie sehr ungewöhnlich war. Da Alix miterlebt hatte, wie verliebt das junge Mädchen in den verführerischen Nemours gewesen war, konnte sie als Einzige verstehen, wie schmerzhaft die Liebesbezeugungen ihrer Mutter und ihrer Freundin für sie sein mussten.


    Die eisige Kälte hielt an, aber der Nebel hatte sich endlich aufgelöst, nachdem er beinahe eine ganze Woche die Menschen gezwungen hatte, zu Hause zu bleiben. Kein Reiter wagte sich auf die Straße. Obwohl der Himmel jeden Morgen in den schönsten Blautönen erstrahlte, blieb der Boden hart gefroren.


    Irgendwann ließ die Kälte doch nach, und das Eis verschwand von den Straßen.


    Nach und nach kam die schwarze Erde auf den Terrassen von Amboise zum Vorschein und lockte ein paar Krähen an, die hungrig herumhüpften und schrien. An den grauen Schlosstürmchen bildeten sich zahllose Eiszapfen, die in der Sonne bunt glitzerten.


    Wegen der winterlichen Temperaturen wurden alle bewohnten Zimmer auf dem Schloss ständig geheizt. Louise duldete nicht, dass ihre Gäste frieren mussten. Tag und Nacht prasselte Feuer in den großen Kaminen.


    Natürlich hatten die Schlossherren immer ausreichend Brennholz und machten sich meist keine Gedanken um die armen Leute, die unter dieser oft endlosen Kälte zu leiden hatten.


    Heute war ein ganz besonderer Abend, und ein großes Feuer brannte in dem gewaltigen Kamin, um den sich Charles de Bourbon, Alessandro Van de Veere, Louise, Alix, Marguerite und ihre Zofen versammelt hatten.


    Damit sie nicht so viel Kälte abstrahlten, waren die Wände mit großen Teppichen bedeckt. Der Wandteppich, vor dem Alix saß, gefiel ihr sehr, und sie betrachtete ihn eingehend. Ein prächtig gekleidetes Paar stand in einem Garten und bewunderte den Teppich aus Millefleurs, der zu seinen Füßen wuchs. Alix wusste, dass dieser Teppich von Louise eine Kopie war, die sich in einigen Details von dem Original unterschied, das in Blois hing und dem König gehörte. Er hatte den Titel Paar im Garten.


    Obwohl es angenehm warm war und man der Tischgesellschaft ihre große Erleichterung ansah, wollte die Stimmung nicht recht in Schwung kommen. Alessandro und Alix hatten es augenscheinlich eilig, endlich allein zu sein, und für Louise und Charles galt wohl das Gleiche. Die Paare lächelten sich an, unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, berührten sich heimlich zärtlich und beteiligten sich nur wenig an der Unterhaltung, die hauptsächlich von Antoinette und Marguerite bestritten wurde.


    Sogar René und Catherine wunderten sich, wie wenig Begeisterung ihre Herrin für das köstliche Mahl zeigte; dabei wurde ein Gericht nach dem anderen aufgefahren. Charles ließ es sich schmecken und nickte anerkennend, Alessandro schnalzte genüsslich mit der Zunge und vermied es, mit Louise über Geld zu reden, die dafür offensichtlich nicht den Kopf freihatte.


    Die Köchin Jeannette hatte sich selbst übertroffen, und was das Essen betraf, so war das Budget von Louise gut ausgestattet. Catherine hatte ein großes Herz und sammelte manchmal die guten Reste ein, um sie den Armen zu geben. Wenn es ihnen nicht gelungen war, einen Hasen oder ein Rebhuhn zu wildern, hatten viele arme Leute nämlich nichts Vernünftiges zu essen. Wer allen Sanktionen zum Trotz wildern ging, stand immer vor der gleichen Alternative: Entweder man hatte wieder einmal Glück und wurde nicht erwischt oder man wurde ohne Erbarmen mit dem Tod bestraft.


    Louise und Marguerite saßen rechts und links neben Charles de Bourbon, während Alessandro zwischen Alix auf der rechten und Antoinette auf der linken Seite Platz genommen hatte.


    Charles hatte gerade seine fantastische Geschichte erzählt, die beinahe tragisch geendet wäre, und in allen Einzelheiten ausgeschmückt, als Alessandro mit seiner aufwartete, die nicht weniger spannend war als die des Herzogs von Bourbon.


    Louise hatte nur Augen für ihren Geliebten, aber als Marguerite ihn ansah, warf er ihr verwegene Blicke zu. Marguerite zwang sich, diesen Blicken auszuweichen, damit ihre Mutter nicht darauf aufmerksam würde. Obwohl sie es sehr angenehm fand, mit ihm zu plaudern, weil er ein ausgezeichneter Gesprächspartner war, mochte sie ihren Cousin nicht besonders.


    Alessandro lobte in den höchsten Tönen die braven Bauersleute, die ihnen vermutlich das Leben gerettet hatten, und Charles berichtete noch einmal von dem traurigen Ende des Pferds seines Schildknappen. Die Pferde der beiden hohen Herren hatte man in den behaglich warmen Stallungen von Schloss Amboise untergebracht, wo sie von Philibert bestens versorgt wurden.


    Antoinette lächelte Marguerite zu, die Sehnsucht nach Blanche hatte, weil sie ihre beruhigende Art vermisste. Sie ertrug es nämlich nicht, wenn ihre Mutter solche Augen machte. Als sie früher Saint-Gelais zärtliche Blicke zugeworfen hatte, gehörte das zum Familienalltag. Bei Charles de Bourbon fühlte sich Marguerite völlig ausgeschlossen.


    »Das Essen war hervorragend, Louise«, sagte Antoinette mit einem zufriedenen Seufzer.


    Sie trug ein rotes Kleid mit schwarzen Samtbesätzen, was sehr gut zu ihrem Teint passte, der die Farbe reifer Pfirsiche hatte. Ausnahmsweise trug sie keine Haube, sondern nur ein zierliches Spitzentuch, unter dem ein dicker Zopf hervorlugte, und man konnte die silbernen Fäden sehen, die ihr schönes dunkles Haar durchzogen.


    Ach, wie lange war es her, dass sich die geschickten Hände des Grafen d’Angoulême in ihrem üppigen Haar vergruben, ehe sie zu weiteren Liebkosungen wanderten! Charles d’Angoulême, der Mann ihres Lebens! Noch heute brauchte es nicht viel, um Antoinettes Gefühle in Wallung zu bringen. Nicht einmal Jeanne war zu ähnlich zärtlichen Erinnerungen fähig. Und auch nicht Louise, die gerade zu erraten versuchte, was diese Nacht mit dem Duc de Montpensier wohl bringen würde, konnte das von sich behaupten. Was für ein langer gemeinsamer Weg, wie viel Reue und wie viel Freude, um nicht zu sagen hoffnungsvolle Ungewissheit!


    Das Bild ihres Gatten war für Louise in weite Ferne gerückt, es war nur mehr der blasse Widerschein einer Liebelei mit dem kleinen Mädchen, das Louise damals war – auch wenn ihr der Graf zwei Kinder gemacht hatte.


    Ob sie ihn wohl geliebt hatte? Antoinette war lange überzeugt gewesen, dass ihre Gefährtin die Liebe erst viel später entdeckt hatte. Offen gesagt hatte sie dieser Gedanke so oft getröstet, dass sie ihn jetzt nicht in Frage stellen wollte.


    Natürlich war Louise über den Tod ihres Gatten betrübt gewesen. Aber musste man sich als zwanzigjährige Witwe gleich mitbegraben lassen? Wer wollte ihr Vorwürfe machen? Obwohl sie sich immer klug und diskret verhalten hatte und ihre Liebe zu dem jungen Dichter Saint-Gelais, dem Lehrer ihrer Kinder, der Vergangenheit angehörte, hatte nun ein anderer die Nachfolge bei ihr angetreten. Und bei Alix verhielt es sich nicht anders.


    Antoinette hatte es zunächst abgelehnt, an diesem späten Mahl teilzunehmen, das Louise und ihre Tochter, den Duc de Bourbon, Alix und ihren Gast, den Florentiner Bankier, zusammenführte. Die Comtesse d’Angoulême konnte sie schließlich davon überzeugen, dass ihre Anwesenheit sehr erwünscht sei. Hatte sie vielleicht die Besorgnis im Gesicht ihrer Freundin entdeckt?Mit dieser Beharrlichkeit verbarg sie Sorgen, die Louise offenbar nicht recht einschätzen konnte. Antoinette wusste aber, dass Louise sie nach Bourbons Abreise danach fragen würde.


    »Bitte erlaubt, dass ich Euch jetzt allein lasse, Louise. Nehmt es mir nicht übel, aber ich bin müde und würde gern zu Bett gehen.«


    »Dann bis morgen, Antoinette.«


    Als Antoinette gegangen war, tauchte Marguerite die Finger in die Schale mit lauwarmem, duftendem Wasser, die ihr René reichte, trocknete sie mit ihrer Serviette ab und stand auf. Sie sah in die Runde und ließ nur ihren Cousin aus.


    »Ich würde auch gerne schlafen gehen, Mutter. Ist es erlaubt?«


    »Aber natürlich. Bis morgen, mein Schatz.«


    Was hätten die beiden Pärchen nun tun sollen, nachdem Antoinette und Marguerite sich verabschiedet hatten, wenn nicht zärtliche Blicke und Worte auszutauschen, ohne dabei beobachtet und vielleicht sogar belächelt zu werden? Der Rest der Welt kümmerte sie nicht, sie gaben sich ganz der süßen Leidenschaft hin, die jetzt erst richtig begann.


    Charles legte seinen Arm um die Taille von Louise, zog sie an sich und presste seinen Mund auf ihren, und die Comtesse genoss den Kuss, den ihr der Geliebte schenkte. Als sie spürte, wie seine Hand über ihren Busen wanderte, bebte sie vor Lust.


    Alessandro küsste Alix auf den Nacken. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und bot ihm ihre Lippen zum Kuss. Schon fuhr seine Hand in ihr Mieder und griff nach einer ihrer kleinen Brustwarzen, die sich unter dem fordernden Druck seiner Finger aufrichtete. Alessandro gab sich gar nicht erst die Mühe, seine Begierde zu unterdrücken, und Louise musste seinen eindeutigen Avancen Einhalt gebieten und einen intimeren Rahmen geben.


    »Ich habe eines der schönsten Zimmer für Euch herrichten lassen, Alix. Im Kamin brennt ein heißes Feuer, und Ihr werdet gewiss nicht frieren. Außerdem erwartet Euch dort eine Überraschung, die Euch bestimmt Freude machen wird.«


    An Van de Veere gewandt fügte sie noch hinzu: »Wenn es Euch recht ist, reden wir morgen über unsere Geschäfte, Alessandro.«


    



    Jeannette begleitete die beiden über die Haupttreppe zu ihrem Zimmer. Wegen ihrer Schönheit zog sie immer alle Blicke auf sich, ohne je damit zu prahlen. Aber an diesem Abend hatte der Florentiner nur Augen für seine Alix und übersah die schöne Dienerin. Deshalb hörte er ihr auch gar nicht richtig zu, als sie zu Alix sagte:


    »Im Kamin brennt ein schönes Feuer, das bestimmt einige Stunden hält. Ich muss Euch nur noch die Betten aufschlagen.«


    »Ist das denn wirklich nötig?«, fragte Alix und lächelte Jeannette freundlich an. »Hast du die Betten frisch bezogen?«


    »Aber ja! Es gibt ein schönes Federbett und eine warme Felldecke.«


    »Hast du auch an einen Krug Wasser gedacht?«


    »Und an zwei Becher.«


    »Sonst brauchen wir nichts, Jeannette. Gib mir den Schlüssel. Du kannst jetzt auch schlafen gehen. Ich werde morgen sicher lange schlafen, aber vielleicht steht die Comtesse d’Angoulême früh auf.«


    »Das macht nichts«, sagte Jeannette freundlich. »Catherine steht ihr zu Diensten. Ich helfe der Comtesse nur aus, wenn sie Gäste hat. Mein Platz ist eigentlich in der Küche.«


    »Wo du wahre Wunder vollbringst! Danke, Jeannette. Du musst dich auch ausruhen. Bis morgen.«


    »Gute Nacht, Dame Alix.«


    Sie reichte Alessandro die Lampe und sagte verschmitzt: »Bis morgen, Sire Van de Veere. Es gibt noch zwei andere Lampen im Zimmer, falls Ihr mehr sehen wollt. Ach ja, falls das Feuer ausgeht …«


    »Mach dir keine Gedanken, Jeannette. Ich weiß, wie man ein Feuer neu entfacht, und wenn es an Holz fehlt, wird sich Monsieur Alessandro darum kümmern.«


    Sie betraten das prächtige Zimmer, das bestimmt außer dem Schlafzimmer von Louise das schönste im ganzen Schloss war. Im Lichtschein der Lampe sahen sie, dass die Vorhänge des großen Betts zurückgezogen waren und die frischen weißen Laken nur auf sie zu warten schienen.


    Alessandro schloss die Tür hinter sich und drückte Alix sanft dagegen, umarmte und küsste sie und flüsterte:


    »Constance hat mir erzählt, dass du nach Florenz kommen willst. Trotzdem wagte ich bis heute Abend nicht zu glauben, dass ich dich wirklich hier treffen würde.«


    »Dein Brief hat mich ins Leben zurückgeholt.«


    »Ich konnte dich einfach nicht vergessen. Es war die Hölle, an dich zu denken. Ich wollte nur eins: dich wiedersehen, dich küssen, dich lieben. Ich will auf keinen Fall, dass wir uns trennen.«


    Er nahm sie in die Arme, hob sie hoch und trug sie zum Bett.


    »Verzeihst du mir, dass ich beim letzten Mal so grob gewesen bin?«


    »Wäre ich hier, wenn ich es nicht längst vergessen hätte?«


    Er suchte die beiden anderen Lampen und zündete sie an.


    »Oh, sieh doch, das ist die Überraschung, die uns Louise versprochen hat!«, sagte Alix leise und deutete auf die Wand ihr gegenüber.


    »Das sind meine Damen mit dem Einhorn. Sieh doch, Alessandro! Ich hatte gehofft, dass sie Louise im Val de Loire lässt und nicht nach Cognac bringt.«


    Sie sprang aus dem Bett, nahm eine Lampe und ging zu einem der Teppiche, der beinahe die gesamte weiße Wand bedeckte. Ein hochmütig blickendes Einhorn, durchscheinend wie Alabaster, schien mit seinem spitzen Horn das prunkvolle Dekor zu ermessen, in dessen Mitte es sich befand.


    »Hier ist noch ein Teppich von mir, Alessandro.«


    Mit der Hand strich sie behutsam über den Teppich daneben, auf dem eine ganz andere Szenerie zu sehen war. Dieses Einhorn wirkte unterwürfig, hatte die ängstlichen Augen einer Hirschkuh und ganz zierliche Hufe und kniete zu Füßen einer Frau, die ihm die Hand reichte.


    »Ach, Alessandro, ich bin sicher, dass mein Ensemble Augustus und die Sibylle auf Schloss Amboise willkommen sein wird.«


    Aber Alessandro hatte jetzt anderes im Sinn, als die Tapisserien von Alix zu bewundern.


    »Komm jetzt, mein Herz, wenn es morgen hell ist, will ich mir deine Teppiche in aller Ruhe ansehen.«


    Wieder hob er sie hoch und legte sie auf die kühlen weißen Laken zurück, die sie erst noch wärmen mussten. Sie löschten die Lampen, und ihre Körper verschmolzen zu einer köstlichen Umarmung.


    Als sie später noch wachlagen, flüsterte Alessandro, den Mund an ihrer pochenden Schläfe:


    »Wirst du mir treu bleiben, mein Herz?«


    Sie löste sich ein wenig von ihm und nahm sofort eine Verteidigungshaltung ein.


    »Ich betrüge dich nicht, Alessandro. Hör mit dieser Eifersucht auf, sonst wird unser gemeinsamer Weg sehr kurz sein. Ein Wort gibt das andere, und bald beleidigen und verletzen wir uns nur noch.«


    Danach entspannte sie sich ein wenig.


    »Es geht ja auch nicht nur um mich«, murmelte sie. »Schließlich gibt es auch noch dich und dein Leben, das ich nicht kenne.«


    »Was willst du wissen? Ich habe nichts zu verbergen«, flüsterte ihr Alessandro ins Ohr. Weil sie nichts sagte, fuhr er fort, während er zärtlich ihr Gesicht streichelte:


    »Ich habe eine Frau, und das weißt du auch. Sie hat sich nach Kalabrien zurückgezogen, wie ich dir bereits erzählte. Sie hat mir kein Kind geschenkt, und ich sehe sie etwa einmal im Jahr. Ich bin immer sehr erleichtert, wenn ich das hinter mir habe. Kannst du dir vorstellen, dass ich trotzdem noch etwas für sie empfinde? Glaubst du das wirklich?«


    »Ich habe keine Lust, über deine Frau zu reden.«


    »Über wen willst du dann reden?«


    »Über deine Kinder und die Frau, die sie großzieht, weil sie nicht bei dir leben.«


    »Du hast recht, meine beiden kleinen Söhne wachsen im Palazzo Medici auf, mit einer …«


    »Mit einer deiner Maitressen.«


    »Das war sie einmal.«


    »Du gehst aber jeden Tag in den Palazzo Medici, wenn du in Florenz bist.«


    »Ja, beinahe jeden Tag. Aber das heißt doch nicht, dass ich noch ein Verhältnis mit dieser Frau habe.«


    Alix richtete sich etwas auf, und Alessandro entzündete eine Lampe, um sie besser betrachten zu können, aber ihr Gesicht blieb im Dunkeln.


    »Und wie ist es damit, dass ich jeden Tag mit Mathias zu Abend esse, in Gegenwart meiner Arbeiter, unter den Augen meiner Köchin Bertille, Alessandro …«


    »Er schläft unter deinem Dach.«


    »Schläfst du denn nicht im Palazzo Medici? Hast du dort kein eigenes Zimmer?«


    »Doch.«


    »Was macht das dann für einen Unterschied? Diese Frau erzieht deine Kinder unter deinen Augen. Sie ist nicht nur ihre Amme. Warum bist du dieser schönen Florentinerin zu Dank verpflichtet?«


    Alessandro seufzte.


    »Und sag jetzt nicht, dass es für einen Mann etwas ganz anderes ist, sonst lasse ich dich auf der Stelle allein und schlafe in einem anderen Zimmer.«


    Er zog sie an sich und umarmte sie.


    »Diesmal lasse ich dich nicht wieder gehen.«


    »Alessandro, lass uns damit aufhören, ich bitte dich. Sonst müsste ich dich auch noch nach deinen anderen Maitressen fragen. Lieber bleibe ich im Ungewissen. Ich will die Gerüchte vergessen, die über dich in Brügge kursieren. Wie sollte ich denn mit diesen Behauptungen umgehen? Soll ich sie für Verleumdungen, üble Nachrede oder aber die Wahrheit halten? Ich will es gar nicht wissen. Reden wir nicht mehr darüber, und vertrau mir einfach. Ich schwöre dir bei meinem verstorbenen Gatten, dass ich dich nicht betrüge.«


    



    Am nächsten Morgen herrschte wieder so dichter Nebel, dass alle das Gefühl hatten, sie befänden sich auf einer verlassenen Insel in einer lebensfeindlichen Welt.


    Alessandro und Alix verbrachten den Vormittag in ihrem Zimmer, während die Comtesse d’Angoulême früh aufgestanden war und Charles ausschlafen ließ, weil sie mit ihrer Tochter sprechen wollte.


    Marguerite plauderte in der Bibliothek mit dem alten Astrologen Agrippa.


    Man konnte sich nicht vorstellen, dass es jemanden gab, der noch älter war als er. Im Schloss war er jedenfalls der Älteste. Er aß und trank wenig, hielt sich aber noch immer aufrecht und war gut zu Fuß. Nach wie vor beobachtete und befragte er die Sterne, die ihm Antworten auf seine Fragen gaben, aber er stellte nur noch selten Horoskope und hütete lieber seine Geheimnisse nach einem langen Arbeitsleben.


    Wie die meisten Greise seines Alters hatte er einen kantigen Schädel und ein ausgezehrtes Gesicht mit einem spitzen Kinn, auf dem sich ein paar einzelne Barthaare in den tiefen Falten verloren.


    Seine Augen hatten keine Farbe mehr, so weit weg waren sie bereits. In dunklen Augenhöhlen und unter welken Lidern verborgen erinnerten sie an ein Stück Himmel, das sich nicht zwischen Tag und Nacht entscheiden konnte. Wenn Agrippa einen direkt ansah, schimmerten sie sonderbar nach einem Funken Lebens, wie man ihn auf der Erde und nicht am Himmel findet.


    Seine bleichen, blutleeren Lippen öffneten sich nur noch ganz selten, wenn ihn Louise um eine Prophezeiung bat.


    Wie oft hatte der alte Agrippa die Comtesse d’Angoulême schon von ihren Seelenqualen befreit, indem er ihr versicherte, dass Königin Anne niemals den ersehnten Thronfolger bekommen würde? Seit der damals noch viel jüngere Agrippa zum ersten Mal die Weissagung des alten Mönchs bestätigt hatte, zweifelte Louise nicht mehr daran, dass ihr Sohn eines Tages zum König geweiht würde.


    Sie glaubte an ihren Astrologen wie sie an Gott glaubte. Um sich ihren Seelenfrieden zu bewahren, ließ sie nicht zu, dass sich auch nur der kleinste Zweifel zwischen diese beiden Überzeugungen schob.


    Das ging schon seit langer Zeit so, vielleicht seit dem Tod der alten Duchesse d’Angoulême oder dem ihres Sohnes. Louise konnte es nicht genau sagen. Sie wusste nur, dass sie ohne den Astrologen nicht mehr leben konnte.


    Erinnerungen an ihre Kindheit kamen in ihr hoch. Hatte nicht die alte Anne de Beaujeu, bei der sie einige Jahre aufgewachsen war, inmitten all der Astrologen und Ärzte ihres Vaters gelebt? Ludwig XI. wäre wahrscheinlich der Letzte gewesen, der seiner jungen Nichte Louise de Savoie widersprochen hätte.


    »Mein lieber alter Freund!«, rief sie mit lauter Stimme, weil der alte Mann kaum noch hören konnte. Jeden Tag schien er sich mehr aus dieser Welt zurückzuziehen, und wenn er in klaren Nächten den Himmel beobachtete, stahl er sich davon, wie um nie wiederzukommen.


    »Mein lieber alter Freund«, wiederholte sie, »ich fürchte, ich brauche mal wieder Eure Hilfe.«


    Louise umarmte ihre Tochter, dann ging sie auf den alten Agrippa zu, nahm seine Hände und drückte sie herzlich.


    Der Astrologe antwortete nicht, aber an seinem Lächeln war unschwer zu erkennen, wie sehr er sich über den Besuch der Comtesse freute.


    Er hielt ihre Hände mit seinen knochigen Fingern fest und wackelte vorsichtig mit dem Kopf, wie auf der Suche nach einer lange verloren gegangenen Energie.


    »Mein lieber Freund! Mein guter alter Vertrauter!«, sagte Louise noch einmal in die Stille, die in der Bibliothek herrschte. »Ich weiß, Ihr seid müde, und ich sollte Euch eigentlich mit Euren Sternen und Planeten in Frieden lassen. Aber Ihr müsst sie bitte noch einmal für mich befragen.«


    Er sah sie mit seinen farblosen Augen unverwandt an.


    »Was wollt Ihr wissen, Louise?«


    Louise warf ihrer Tochter einen verlegenen Blick zu. Marguerite hatte eine farbig illuminierte Handschrift genommen, eines der kostbaren alten Dokumente aus der Bibliothek der Familie d’Angoulême.


    »Soll ich Euch allein lassen, Mutter?«, fragte sie mit ruhiger Miene, während Louise ein wenig verstört schien. »Wir können uns später sehen.«


    Dann zeigte sie auf das illuminierte Pergament und sagte: »Ich habe gefunden, wonach ich suchte, und will es gleich lesen. Ich komme später zu Euch, es sei denn, Ihr wollt Euch sofort mit Charles treffen.«


    Sie lächelte ihrer Mutter zu und winkte dem alten Astrologen zum Abschied, drehte sich dann aber an der Tür noch einmal um.


    »Möchtet Ihr vielleicht, dass ich Francette bitte, Feuer für Euch zu machen? Hier ist es ziemlich kalt, und Ihr sollt Euch keine Erkältung holen.«


    Louise sah ihre Tochter liebevoll an. Sie hatte wirklich eine angenehme Art. Stets war sie freundlich und aufmerksam, sogar jetzt, wo sie die Liebesgeschichte zwischen ihrer Mutter und dem Duc de Bourbon doch sehr durcheinanderbrachte.


    »Maître Agrippa und ich haben natürlich nichts gegen ein Feuerchen, mein Kind. Bitte Francette und einen Diener, dass sie uns die Bibliothek heizen.«


    Marguerite zog die Tür leise hinter sich zu. Warum machte sich ihre Mutter nur solche Gedanken wegen Bourbon? Warum sollte sie nicht zu ihm gehen, sobald er wach war? Gewiss, Charles war verheiratet – aber hatte sie ihren Kindern nicht hundertmal versichert, dass sie nicht wieder heiraten wollte?


    Mit einem Seufzer drückte sie das alte Manuskript an die Brust und dachte über ihr eigenes Glück nach, das sich offenbar von ihr abgewendet hatte, weil sie Nemours nie wiedersehen würde, der ihr noch immer den Schlaf raubte. Ihre Mutter ahnte nichts von ihren Qualen, weil sie viel zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt war.


    Louise führte den Greis zu einem bequemen Lehnstuhl.


    »Dies abscheuliche Wetter, das uns vom Rest der Welt abschneidet, scheint mir ein schlechtes Vorzeichen zu sein«, sagte sie und half dem alten Mann in den samtbezogenen Sessel.


    Dann nahm sie einen Hocker und setzte sich zu Füßen des Astrologen, der sie abwartend ansah.


    »Um den November brauchen wir uns nicht zu kümmern, Meister Agrippa, der Monat ist ohnehin bald vorüber. Wenden wir uns lieber dem Januar, dem Februar und dem kommenden Frühjahr zu.«


    »Warum denn das, meine liebe Louise? Ihr solltet die Zeit nicht so schnell begraben. Sie hält noch einige Wohltaten für Euch bereit.«


    »Seid Ihr da ganz sicher, Agrippa?«


    Die Augen des alten Mannes begannen zu leuchten. »Ich kann Euch jetzt kein Horoskop mehr für den laufenden Monat stellen, aber ich verspreche Euch, dass Ihr noch viel Freude haben werdet – nicht zuletzt mit Eurem Geliebten.«


    Louise unterdrückte einen zufriedenen Seufzer und starrte eine Weile in Gedanken versunken auf das geometrische Muster des Teppichs. Dann streckte sie ein Bein aus und schob das andere unter den hölzernen Schemel.


    »Bitte stellt mir das Horoskop für Februar.«


    »Warum denn gerade für den Februar?«


    »Weil die Königin bis dahin niederkommen muss.«


    »Ich kann es Euch für die zweite Dekade des Januars stellen. Dann erfahrt Ihr, was Ihr wissen wollt, Louise.«


    Die Comtesse musste wieder seufzen. »Aber interpretiert es bitte nicht falsch, Louise. Eine Genugtuung kommt immer in Verbindung mit Gefahr oder anderen Widrigkeiten. Je größer die Freude ist, umso größer ist auch das Risiko. Ihr bekommt nicht alles, was Ihr euch wünscht. Eure Pläne werden erheblich gestört. Ihr müsst große Hindernisse überwinden, Projekte aufschieben und Euch von manchen Zukunftsträumen verabschieden. Hütet Euch, Louise, List und Berechnung bringen Euch nicht immer ans Ziel, nicht einmal was Eure Liebesangelegenheiten anbelangt. Eines Tages werdet Ihr aufgeben müssen, was Euch jetzt so umtreibt.«


    Louise sah zum Fenster. Es hielt sie nicht mehr auf ihrem Platz. Sie stand auf, machte ein paar zögernde Schritte und starrte in den Kamin, in dem noch immer kein Feuer brannte.


    Allmählich wich ihre Verwirrung, und sie lief mit großen Schritten auf und ab.


    Der alte Astrologe kannte sie viel zu gut, als dass er nicht gewusst hätte, dass sie jedes einzelne seiner Worte in sich nachwirken ließ. Er beobachtete ihre Aufregung und sagte mit einer Stimme, die so dunkel klang, als käme sie aus einem finsteren Labyrinth ans Licht: »Macht Euch nicht so viele Gedanken über eine ferne Zukunft. Lebt in der Gegenwart, Louise. Sie ist es durchaus wert.«


    Hatte sie über diesen letzten Worten gegrübelt, oder wollte sie wirklich nur über den einen Gedanken sprechen, der sie quälte? Sie überlegte, ging wieder ans Fenster, kehrte zurück und blieb vor dem alten Mann stehen.


    Agrippa hatte seine blau geäderten Hände mit den knochigen Fingern und langen, ungepflegten Nägeln gefaltet.


    »Seht Ihr einen Dauphin in der Wiege der Königin?«


    »Ich sprach nicht von der neuen Schwangerschaft der Anne de Bretagne«, erklärte er ein wenig brüskiert.


    Agrippa gehörte zu der Sorte Astrologen, die wollen, dass man versteht, was sie einem prophezeien. Doch wie hätte er den wachen Geist seines Schützlings bezweifeln können? Natürlich wusste er, dass das nur eine Finte von ihr war, um mehr zu erfahren.


    »Ich sprach von einer ferneren Zukunft. Das habe ich Euch auch gesagt, Louise. Und ich habe Euch ebenfalls erklärt, dass Ihr euch mehr der greifbaren Gegenwart widmen müsst. Im Augenblick lässt Euch die Liebe alles andere vergessen. Das solltet Ihr ausnützen. Ihr werdet noch genug Zeit haben, Euch daran zu erinnern, wenn sie vergangen ist.«


    Sie kam zu ihm zurück und setzte sich wieder auf den Hocker.


    »Diese Mutterschaft ist sehr dunkel«, fuhr er leise fort. »Ich sehe weder Junge noch Mädchen.«


    »Was dann?«, fragte Louise zögernd.


    »Versteht es wie Ihr wollt. Mehr kann ich Euch nicht dazu sagen.«


    Seine sonst so wohlklingende Stimme erstarb beinahe. Louise kam es wie ein Zögern vor, das sie sich nicht erklären konnte.


    »Was dann?«, fragte sie noch einmal.


    »Es tut mir leid für Anne, aber es ist wieder nur ein Nichts!«


    Es klopfte an der Tür. Jeannette kam mit zwei Dienern herein, und im Handumdrehen entfachten sie ein großes Feuer, nachdem sie erst noch die kalte Asche aus dem Kamin gefegt hatten.


    Lebhaft flackerten die Flammen und leckten an der kunstvoll verzierten Kaminrückwand, warfen ständig neue Schatten an die Decke und erwärmten Louise und den alten Mann bald.


    »Wünscht Ihr vielleicht eine Erfrischung, Madame d’Angoulême?« , fragte Francette.


    »Nein, danke, mein Kind. Ich brauche jetzt nichts«, antwortete Louise. Sie versank in Gedanken und gönnte dem alten Astrologen die wohlverdiente Erholung.


    Erst sehr viel später erschien der Duc de Bourbon, um Louise abzuholen. Gemeinsam gingen sie hinunter in den großen Saal zu Alix und Alessandro, der schon bald wieder abreisen musste.
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    Charles de Bourbon nahm zwischen Louise und Marguerite Platz, sodass Antoinette sich auf der anderen Seite neben das junge Mädchen setzen musste. Marguerite blieb schweigsam. Er sah sie an, musterte ausgiebig ihr Gesicht, ihr Kleid und ihre gesamte Erscheinung und wandte sich erst nach dieser eingehenden Prüfung, die Antoinette sehr missfiel, an ihre Mutter.


    »Ich finde es äußerst bedauerlich, dass Eure Gäste nach Lyon abgereist sind, Louise. Dieser Florentiner Bankier hat mir sehr gefallen. Habt Ihr denn überhaupt Zeit gefunden, Eure Geldangelegenheiten mit ihm zu besprechen?«


    »Das haben wir gleich am Tag nach Eurer Ankunft erledigt. Es ist alles bis ins letzte Detail geregelt. Ich danke dem Himmel, dass sich unsere Wege gekreuzt haben. Ich glaube, Alix weiß gar nicht, was für ein Glück sie mit ihm hat.«


    »Täuscht Euch da mal nicht, meine Liebe. Ich bin überzeugt, sie weiß seinen wahren Wert sehr zu schätzen. Diese Frau ist alles andere als dumm. Sie weiß sehr genau, was sie tut.«


    »Alix will zu den berühmtesten Webern aller Zeiten gehören, und ich finde, das steht ihr auch zu«, meinte Marguerite und hob dabei die Stimme.


    »Hat sie tatsächlich so viele Werkstätten, wie dieser Bankier behauptet?«


    »Oh ja, und die Tapisserien, die von ihren Webstühlen stammen, sind die schönsten, die man sich vorstellen kann. Habt Ihr ihm nicht das Ensemble in dem Zimmer gezeigt, in dem Alix gewohnt hat, Mutter?«


    »Nein, noch nicht, aber das werde ich gleich nachholen. Im Übrigen möchte ich die Teppiche in den großen Empfangssaal bringen lassen. Das ist der angemessene Platz für diese Kunstwerke.«


    Charles de Bourbon nickte zustimmend, während er sich eine Suppe aus geschlagenem Ei und Gerste mit in Verjus getränkten Croutons schmecken ließ, die Jeannette den ganzen Tag auf dem Feuer gehabt hatte.


    »Eure Speisen sind erlesen wie immer, Louise«, lobte er und schlürfte genüsslich die köstliche Suppe. »Oder sollte ich eher sagen, erlesen und üppig wie immer.«


    Er ertappte sich dabei, dass er heimlich einen Blick auf den Diener warf, der auf ein Zeichen von Louise hin angelaufen kam und ihm seinen Teller erneut füllte.


    »Es freut mich, dass Ihr das zu schätzen wisst, Charles.«


    Einen Moment lang fühlte sie sich in den strengen Speisesaal zurückversetzt, in dem sie als Kind ihre stets frugalen Speisen zu sich genommen hatte. In dieser Hinsicht ähnelte Anne de Beaujeu ihrem Vater gar nicht, der ein ebenso großer Gourmand wie Gourmet gewesen war und gern und viel getrunken hatte.


    Anne de Beaujeu hatte bei Tisch nie großzügig aufgefahren, weshalb ihre Gäste auch nie richtig in Stimmung gekommen waren.


    Das Kompliment von Charles schmeichelte ihr natürlich.


    »Die Köche der Königin haben auch nicht mehr zu bieten als unsere Jeannette«, sagte sie stolz und reichte ihrem Gast ihre weiße Batistserviette, damit er sich den Mund abtupfen konnte.


    Louise hatte nämlich gerade diese neue Tischmanier übernommen: Man wischte sich Mund und Finger mit einem feinen Leinentuch ab, das unter den Gästen weitergereicht wurde.


    So war es auch nicht weiter erstaunlich, dass man sich in Italien an den Höfen in Rom und Mailand bereits nicht länger die fettigen Finger am Tischtuch abputzte. Diener reichten dafür saubere Servietten und Schälchen mit lauwarmem Wasser herum.


    Louise freute sich, wie überrascht ihr Gast war. Sie wusste, dass ihre feinen weißen Servietten so viel Eindruck bei ihren Gästen hinterließen, dass sie diese Errungenschaft dann meist auch bei sich zu Hause und anderswo einführten.


    Charles wollte ihr die Serviette höflich zurückgeben, aber der Diener nahm sie und reichte sie Marguerite, und als diese sich damit manierlich den Mund abgewischt hatte, reichte er sie an Antoinette weiter.


    Das Ganze ging schweigend vonstatten, und erst als sich Louise davon überzeugt hatte, dass der Diener in die Küche verschwunden war, schenkte sie ihrem Gast einen strahlenden Blick aus ihren grünen Augen.


    »Jeannette hat Euch eine Ente mit Erbsen zubereitet, mit der sie ihr Können unter Beweis stellt, mein lieber Charles.«


    Da tauchte die junge Köchin in der Tür auf, gefolgt von Prunelle, Marguerites kleinem Hündchen. Prunelle war mit einem Satz bei ihrer Herrin, rieb ihre Schnauze an ihren Füßen und verschwand sofort wieder auf der Suche nach irgendwelchen interessanten Gerüchen.


    Eine Hand in der Hüfte trat Jeannette an den üppig gedeckten Tisch. Um ihre Taille zeigten sich erste kleine Rundungen, aber sie war noch immer schön schlank und bewegte sich sehr anmutig.


    Die gestärkte weiße Schürze, die sie über ihrem grauen Leinenkleid trug, und die dazu passende Haube auf ihrem hübschen blonden Haar deuteten darauf hin, dass sie hier in der Küche das Sagen hatte.


    Natürlich war Jeannette stolz auf ihren Rang als Meisterköchin, zu dem sie es in Königin Annes Küchen nie gebracht hätte, wo der Oberkoch ihr nur immer unter den Rock greifen wollte und gar nicht merkte, was sie konnte. Mit Hilfe von Catherine, die inzwischen ihre Freundin war, hatte sie Louise dort zum Glück weggeholt.


    Sie ging zu René und legte ihm die Hand auf die Schulter. Louise war diese Geste der Zuneigung schon öfter aufgefallen.


    Louise verfügte nicht über genug Geld, um sich mehr Personal zu leisten. Deshalb hatte sie auch nur einen Pagen, ebendiesen René. Der gelehrige Junge war zwölf Jahre alt und lebte in bescheidenen Verhältnissen, bis er in die Dienste von Louise trat.


    Wegen ihrer permanenten Geldnot, die die Comtesse sehr beklagte, war es ihr nicht möglich, ihr Personal aus dem Adel zu rekrutieren, weil sie sonst viel mehr für die gleichen Leistungen hätte zahlen müssen.


    Aber was spielte das schon für eine Rolle? Louise suchte sich ihre Leute eben nach ihren Fähigkeiten und nicht nach ihrer Herkunft aus.


    »Ist es recht, wenn ich die Tauben mit Kürbis vor der Ente auf Erbsen serviere, Madame?«, fragte Jeannette und wartete höflich auf ein Kompliment der Gäste.


    »Aber ja, Jeannette, erst den Kürbis, dann die Erbsen!«, sagte Louise mit etwas übertriebenem Nachdruck. Dann rückte sie ihr Holzbrett zurecht und bat um ein weiteres Glas Wein.


    »Ihr müsst nämlich wissen, Charles«, sagte sie, und es entging ihr nicht, dass er ständig Marguerite ansah, »dass meine Köchin Küchengeheimnisse hütet, die man an vielen europäischen Höfen nur allzu gern kennen würde.«


    »Und was für eine Rolle spielt da Eure Ente auf Erbsen?«, fragte Charles freundlich.


    »Erbsen kurz vor dem Käse liegen einem doch nicht schwer im Magen.«


    Bourbon winkte ab und tat es der Comtesse gleich. Er nahm sein Glas und ließ sich nachschenken.


    Schwanzwedelnd und mit aufgestellten Ohren schnüffelte Prunelle unter dem Tisch nach heruntergefallenen Krümeln, um sich dann enttäuscht wieder zu Marguerite zu legen, weil sie nichts gefunden hatte.


    René stand hinter Louise, bereit, ihr augenblicklich jeden Wunsch zu erfüllen. Es war ihm etwas peinlich gewesen, dass Jeannette ihn eben so freundschaftlich berührt hatte, aber die Comtesse schien nichts dagegen zu haben. Also wartete er auf ein Zeichen von Louise, um dem Diener zu sagen, dass er nachschenken solle, sobald ein Glas geleert war, oder die vierzinkige Gabel reichen, wenn jemand noch ein Stück Fleisch nehmen wollte.


    Louise war viel zu aufgeregt, um auf ihre Tochter zu achten. Dabei war ihr durchaus bekannt, dass Charles bei jedem seiner Besuche die wache Intelligenz ihrer Tochter lobte und es nie versäumte, ihr Komplimente über ihren Charme und ihre Anmut zu machen.


    Antoinette war wieder aus den rührseligen Erinnerungen an die leidenschaftliche Zeit mit ihrem Charles aufgetaucht und hatte nichts Besseres zu tun, als die Anwesenden zu beobachten. Dabei hatte sie Bourbon schon mehrfach überrascht, wie er das junge Mädchen ansah.


    Die Tauben mit Kürbis waren beeindruckend. Sehr selbstbewusst war Jeannette wieder bei Tisch erschienen und erkundigte sich, ob es den Gästen gemundet hatte, weigerte sich aber entschieden, ihr Rezept zu verraten.


    Nach den üblichen Komplimenten über ihre Kochkünste verschwand sie wieder in die Küche und kehrte wenig später mit einem Diener zurück, der den nächsten Gang auftrug.


    Sie hatte das große Geflügel nach dem Kochen in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt, und nun thronte es mit all seinen grünen und braunen Federn auf einem Bett aus Erbsen und wirkte mit seinem starren Blick und dem orangefarbenen Schnabel beinahe aggressiv.


    Schnell war die Ente von ihren Federn befreit und tranchiert, und jeder durfte sich ein Stück aussuchen und auf sein Holzbrett legen.


    Zu dem Federtier wurde ein anderer Wein serviert, ein kräftigerer dunkler Roter. Charles aß mit großem Appetit. Wenn er sich nicht gerade mit Louise unterhielt, wandte er sich an Marguerite und stellte ihr Fragen, die leicht zweideutig zu verstehen waren.


    »Als wir uns das letzte Mal sahen, habt Ihr Griechisch gelernt«, sagte er und stellte den Becher ab, den er gerade geleert hatte. »Dieses Land liebe ich ganz besonders. Wusstet Ihr, dass man in einem sehr alten Palazzo in Mailand Teller und andere Gegenstände aus dem antiken Griechenland entdeckt hat?«


    »Das ist allerdings erstaunlich«, meinte Marguerite, der es peinlich war, dass Charles mehr mit ihr als mit ihrer Mutter sprach. Mehr sagte sie nicht dazu, weil Charles auch schon wieder das Wort ergriff und sich nachschenken ließ.


    »Leider beherrsche ich das Griechische nicht. Ist es denn genauso faszinierend wie Italienisch?«


    »Eine tote Sprache mit einer lebenden zu vergleichen ist so, als wollte man Floh und Ameise vergleichen. Der eine hüpft, die andere läuft die ganze Zeit.«


    Über diesen Vergleich musste Marguerite lächeln. Ihre Mutter war wirklich sehr schlagfertig. Sie musterte den Duc de Bourbon. Gewiss, er war schön, jung und verführerisch und sonnte sich im Ruhm seiner italienischen Feldzüge. Du lieber Himmel! Ihr entfernter Cousin ging ihr aber schon sehr auf die Nerven mit seinem aufdringlichen Gehabe, seinen Fragen und Antworten! Warum konnte ihre Mutter nicht mit ihm allein zu Abend essen?


    Sie wich seinem fordernden Blick aus und konzentrierte sich auf das andere Ende des Tischs. Antoinette verfütterte gerade einen Leckerbissen an Prunelle, sah dann aber wieder besorgt aus.


    Als Madame de Polignac den Herzog von Bourbon ansah, stellte Marguerite fest, dass sie ihn genauso wenig zu mögen schien wie er sie. Wieder bedauerte sie, dass ihre Mutter darauf bestanden hatte, dass sie beide an dem Essen teilnahmen, das sich allmählich zu einem Gelage entwickelte und sehr in die Länge zog. Und von Gang zu Gang machte ihr der Herzog immer offensichtlicher den Hof.


    »Griechisch ist die schwierigste von allen Sprachen, lieber Vetter, und ich habe leider nur Grundkenntnisse«, erklärte Marguerite und wandte sich an ihre Mutter, die Prunelle ein Stückchen Fleisch gab.


    Beim Anblick ihres Hündchens, das immer auf einen Leckerbissen hoffte, musste Marguerite wieder lächeln. Mit ihrer schönen Hand, die noch kein Ring schmückte, streichelte sie den weichen Kopf von Prunelle, die sie mit ihren braunen Augen zutraulich ansah.


    Marguerite war mit ihren sechzehn Jahren sehr anmutig. Ihr Teint war etwas dunkler als der ihrer Mutter, ihr Haar weniger rötlich und ihre Augen eher grau. Aber Louise und Marguerite besaßen beide einen natürlichen Charme. Manchmal hatte man den Eindruck, die beiden ergänzten sich, und man spürte ihr inniges Verhältnis.


    Der harmonische Kontrast zwischen Mutter und Tochter ließ sich auch an der Wahl ihrer Toilette beobachten. Kleidete sich die eine in Pastellblau, wählte die andere Dunkelblau. Entschied sich Marguerite für ein weißes Kleid, trug ihre Mutter ein braunes.


    An diesem Abend trug die Jüngere ein hellgrünes, pastellgrau schillerndes Kleid, das sehr schön zu ihren Augen passte, und Louise strahlte in einem smaragdgrünen Kleid. Die blonden Haare der einen fielen in leichten Wellen auf ihren Rücken, während die roten Locken der anderen vorwitzig unter einer grünen Samthaube hervorspitzten.


    »Woher habt Ihr nur Eure ausgezeichnete Bildung?«, wollte Bourbon nun wissen und warf begehrliche Blicke auf Marguerites hübsches Dekolleté, das ihr eckig ausgeschnittenes Kleid sehr schön zur Geltung brachte.


    Das junge Mädchen antwortete nicht sofort. Würde ihre Mutter zulassen, dass sie eine Antwort gab, die sich eigentlich nicht gehörte, obwohl sie darauf brannte, etwas zu sagen?


    Bourbons Blick wanderte von Marguerites Dekolleté zu ihren schönen grauen Augen. Es war sonst nicht ihre Art, einer Frage und schon gar nicht einem Blick auszuweichen. Aber Charles de Bourbon machte sie verlegen. Hilfe suchend sah sie zu Antoinette, die sie beobachtete.


    »Wenn ich Euch so reden höre, lieber Cousin, habe ich das Gefühl, Ihr gehört zu den Männern, die glauben, Frauen wären viel zu unbedeutend, um gebildet zu sein.«


    Seinem Blick standzuhalten wäre einer Herausforderung gleichgekommen, während sie ihm doch zeigen wollte, dass er ihr gleichgültig war. Sie sah ihn also nur kurz an. Nun musste ihre Mutter lächeln. Wozu sollte sie eingreifen? Ihre Tochter wusste sich sehr gut selbst zu verteidigen.


    »Nehmt doch noch ein wenig von diesen köstlichen Erbsen«, forderte sie Charles auf. »Sie liegen Euch gewiss nicht schwer im Magen. Das hat uns die Köchin versprochen.«


    »Was weiß Eure bezaubernde Jeannette denn sonst noch so alles?«


    »Sie kennt die meisten Küchengeheimnisse«, gab Louise zurück. »Mehr verrate ich aber nicht. Außer Ihr wollt wissen, mit welchem Gemüse Ihr nach den Torten, Früchten, Schokoladen und all den anderen Desserts vor dem Schlafengehen Eure Blase erleichtern könnt.«


    »Mit Lauch!«, rief Marguerite und lachte ungewöhnlich laut.


    René platzte ebenfalls heraus. Erschrocken, weil er sich so hatte gehen lassen, hielt er sich die Hand vor den Mund.


    Sogar Antoinette hatte gelächelt. Wieder einmal war es Louise gelungen, die Tischgesellschaft aufzuheitern, als die Stimmung wegen Bourbons übermäßigem Interesse an Marguerite zu kippen drohte.


    Die Comtesse d’Angoulême trank mehr Wein als sonst. Während sie zu Beginn des Abends irritiert gewirkt hatte, schien sie sich jetzt nicht mehr um die Aufmerksamkeit zu kümmern, die der Duc de Bourbon ihrer Tochter schenkte. Dieses Verhalten beruhigte wiederum Antoinette, weil es nur bedeuten konnte, dass Louise ihrer Tochter wie üblich vertraute.


    Als Charles seine Cousine das letzte Mal gesehen hatte – lange vor dem letzten Feldzug nach Mailand –, war sie noch sehr kindlich, unbekümmert und verspielt gewesen, einfach noch viel zu jung, als dass man ihre Schönheit hätte ahnen können.


    Vorsichtig tastete sich Charles unter dem Tisch mit dem Fuß vorwärts, um den von Marguerite zu berühren. Wer hätte das sehen sollen? Er merkte, dass die Berührung das junge Mädchen nicht zu stören schien, während er mit der gleichen zärtlichen Methode und seinem anderen Fuß längst Louises Begierde geweckt hatte. Schon seit die Täubchen aufgegessen waren, rieb sich ihr zierlicher Satinschuh sehnsüchtig an Charles’ Schuh.


    Wenn Louise so heftig auf diese Berührung reagierte, konnte doch auch Marguerite nicht unempfänglich dafür bleiben, und er drückte ihren kleinen Fuß noch fester.


    Diesmal reagierte sie ganz bewusst auf seine arrogante Zudringlichkeit. Wenn schon, denn schon, dachte sie sich und brach in schallendes Gelächter aus, natürlich auf Kosten von Charles, den sie damit treffen wollte. Bourbon begriff sofort, dass er sich getäuscht hatte und sie sich weigerte, in Konkurrenz zu ihrer Mutter zu treten.


    »Mein lieber Cousin«, wandte sie sich jetzt an ihn, »wisst Ihr auch, was Euch Jeannette noch servieren wird, ehe Ihr von diesem Tisch aufsteht, und was ich nicht zu mir nehmen werde?«


    Ihr Ton war nicht aufreizend, höchstens ein wenig streitlustig. Als sie ihre Mutter lächeln sah, wusste sie, dass sie die Antwort kannte.


    Im Grunde gefiel nur Antoinette die Wendung nicht, die das Gespräch zu nehmen schien. Lieber Himmel! Konnte dieses Kind nicht lieber Mandelmilch als diesen viel zu schweren Wein trinken?


    Antoinette versuchte herauszufinden, was Marguerites vielsagendes Lächeln bedeuten mochte. Offenbar wollte sie den Duc de Bourbon nicht provozieren. Und wenn doch, hätte sie diesen Impuls bestimmt sofort unterdrückt, um nicht das Missfallen ihrer Mutter zu erregen. Daraus schloss Antoinette, dass Marguerite sich über etwas geärgert hatte und sich wohl Luft machen wollte.


    »Großer Gott! Was könnte mir denn Eure Jeannette verabreichen, was Ihr auf keinen Fall zu Euch nehmen wollt?«


    Er warf einen vorwurfsvollen Blick auf den Becher Wein, den Marguerite gerade geleert hatte. Sie bückte sich und streichelte den flauschigen kleinen Kopf von Prunelle, die neben ihr auf dem Boden lag.


    »Saure Milch mit Glühwein, mein lieber Cousin. Dieses Gebräu soll erstaunlich aphrodisische Wirkungen haben. Deshalb heißt es auch auf Lateinisch ›posset‹. Meine Mutter mag es sehr, Ihr könnt es Euch teilen.«


    Das hatte sie so scherzhaft gesagt, dass jeder lachen musste, ohne lange über den kaum verhohlenen Spott nachzudenken.


    Wie es damals Sitte war, nahm sich Marguerite mit den Fingern ein Stück Ente und winkte dem Diener, der sofort zu ihr eilte und ihr von dem herben, schweren Wein nachschenkte, den Louise aus dem Angoulême kommen ließ.


    Bourbon saß sehr aufrecht – er trug ein elegantes rotes Seidenwams, das mit Juwelen bestickt war – und sah Marguerite beim Trinken zu.


    Marguerite führte den Kelch an ihre Lippen, nahm einen Schluck und hielt dann plötzlich inne. Als Prunelle ganz überraschend auf ihren Schoß sprang, machte sie eine erschrockene Bewegung mit der Hand, in der sie den Kelch hielt, und verschüttete den Wein. Die rote Flüssigkeit ergoss sich über ihren Hals und lief ihr ins Dekolleté.


    »Du liebe Güte!«, rief Antoinette, »Ihr habt Euer schönes Kleid bekleckert!«


    Prunelle hatte sich vor lauter Schreck aus dem Staub gemacht. Wahrscheinlich war sie in die Küche geflüchtet, jedenfalls ließ sie sich nicht mehr blicken.


    Der Diener kam angelaufen, in der einen Hand hielt er eine Schale mit warmem Wasser, in der anderen eine große Serviette aus Delfter Baumwolle. Er tauchte die Serviette ins Wasser und wollte sie Marguerite reichen.


    »Ich fürchte, die Weinflecken gehen nicht mehr raus«, meinte Louise betrübt.


    »Doch, doch, Mutter, bestimmt«, erwiderte Marguerite und griff ungeduldig nach dem nassen Stoff.


    Da nahm ihr Charles die Serviette plötzlich aus der Hand und beugte sich zu ihr. Als er ihren Hals damit abtupfen wollte, wich sie zurück.


    »Bitte nicht, lieber Cousin! Es ist nicht weiter schlimm. Ich lasse das Kleid waschen. Ich will das hier nicht selbst machen«, sagte sie hastig und sprang auf.


    »Außerdem bin ich ziemlich müde, Mutter. Ich gehe schlafen. Bitte entschuldigt, wenn ich Euch nicht länger Gesellschaft leisten kann.«


    Es war sicher besser, ihre Mutter mit Charles allein zu lassen, ehe der reichlich genossene Wein die Gemüter zu sehr erhitzte.


    »Ich begleite Euch, mein Schatz«, sagte Antoinette und stand ebenfalls auf. »Ich bin einfach schon zu alt für diese endlosen Soupers. Bis morgen, Louise.«


    Sie machte einen etwas steifen Knicks vor Charles und sagte: »Bitte entschuldigt mich, Herzog. Ich wünsche Euch noch einen schönen Abend.«


    »Aber du hattest ja noch gar kein Dessert, mein Kind!«, sagte Louise zu ihrer Tochter.


    »Ich habe wirklich keinen Hunger mehr. Macht Euch keine Gedanken um mich, Mutter. Gute Nacht!«


    Sie zögerte einen Moment, ging dann aber doch zu ihrer Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Bitte erlaubt, dass ich Euch noch etwas frage, ehe ich Euch allein lasse. Ich möchte gern nach Blois.«


    »Du willst nach Blois? Jetzt, mitten im Winter!«


    »Was macht das schon aus, ob Sommer oder Winter ist? Ich habe große Sehnsucht nach François, und der König hat mir doch erlaubt, dass ich ihn jederzeit besuchen darf. Darf ich, Mutter? Bitte!«


    Louise war schnell überredet. Wie hätte sie ihrer Tochter diesen Wunsch abschlagen können?


    »Also gut, einverstanden. Gleich morgen schicken wir einen Boten, der deinen Besuch ankündigen soll. Ich möchte, dass dich Blanche begleitet.«


    Sie nahm die Hände ihrer Tochter. Marguerite hatte rote Backen, und ihre Augen funkelten vor Freude.


    »Ich könnte ein paar Wochen bleiben, wenn Ihr nichts dagegen habt. Ihr könntet später nachkommen, Mutter, wenn unser Cousin abgereist ist.«


    Sie bedachte Bourbon mit einem eisigen Lächeln, einem dieser kleinen Mienenspiele, die so harmlos wirken und doch tiefes Missfallen ausdrücken. Louise hatte das Lächeln ihrer Tochter nicht bemerkt. Mit langsamen, beinahe unschlüssigen Bewegungen nahm sie ihre grüne Seidenhaube ab und reichte sie René.


    Einzelne rote Locken kringelten sich um ihren Hals, die anderen Haare waren zu einem dicken Knoten gebunden. ›Höchste Zeit, dass Antoinette und ich gehen‹, dachte sich Marguerite, ›Mutter will offensichtlich mit Charles allein sein.‹


    »Natürlich sollst du deinen Bruder besuchen, mein Schatz, so oft und so lange du willst. Und dein Vorschlag, zu dir nach Blois zu kommen, wenn Charles nicht mehr hier zu Besuch ist, gefällt mir auch sehr gut.«


    »Ich wusste doch, dass Ihr nichts dagegen haben würdet, Mutter!«


    Sie umarmte und küsste ihre Mutter noch einmal und lief dann zu Antoinette, die schon auf sie wartete.


    In der Tür stießen sie fast mit Catherine zusammen, die in heller Aufregung schien. Sie lief zu ihrer Herrin und wartete unentschlossen, ob sie stören dürfte. René wollte erst zu ihr, besann sich aber und blieb weiter stocksteif hinter der Comtesse stehen.


    »Nun, was gibt es denn so Wichtiges?«, fragte Louise. »Ist dir denn eine Laus über die Leber gelaufen, Catherine?«


    Catherine hatte ihre Schürze in die Hand genommen und knetete sie nervös mit den Fingern. Der Diener kümmerte sich nicht um das Zimmermädchen und servierte Obstkuchen, Vanille- und Schokoladencremes, Konfitüren und Mandeldragees.


    »Also, es ist so …«, begann Catherine. Plötzlich merkte sie, dass sie ihre Schürze in der Hand hielt, und strich sie schnell wieder über dem hübschen graublau gestreiften Kleid glatt.


    »Lieber Himmel! Jetzt sag endlich, was los ist, Catherine«, fragte Louise allmählich ungeduldig.


    »Der Kamin im Zimmer unten raucht so, dass man keine Luft bekommt.«


    Das geräumige Schlafzimmer im Erdgeschoss mit seinen großen Terrassentüren bewohnte die Comtesse d’Angoulême, wenn es sehr kalt war. Es lag direkt neben der Bibliothek, und Louise hatte ihren Schreibtisch hinunterbringen lassen, damit sie ihre Lektüre, ihre Korrespondenz und die regelmäßigen Einträge in ihr Tagebuch fortsetzen konnte.


    Erst kürzlich waren die alten Holzbalken ausgetauscht und die neuen Wandteppiche aufgehängt worden. Louise hatte es seitdem noch nicht bezogen, obwohl es schon seit längerer Zeit kalt war.


    »Kann man den Kamin nicht kehren lassen?«


    »Nein, Madame«, jammerte Catherine. »Die Kaminkehrer sind vorgestern weg, weil sie noch andere Aufträge hatten.«


    »Gibt es denn hier keinen, der diese Arbeit erledigen kann? Dieses Problem hatten wir ja noch nie. Raucht es denn wirklich so stark?«


    »Man sieht die Hand vor Augen nicht, und es ist so verraucht, dass man zu ersticken glaubt. Man kann es kaum länger als zwei Minuten in dem Zimmer aushalten.«


    »Ich fürchte, wir müssen uns mit dem Zimmer begnügen, das ich zurzeit bewohne, Liebster«, sagte Louise zu Charles und lächelte ihn an. »Aber ich bin sicher, es wird Euch gefallen, und wir können es uns dort gut gehen lassen.«
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    Lyon war wichtiges Handelszentrum und Drehscheibe zwischen Frankreich, Italien und den Ländern im Osten, Griechenland, Zypern, Konstantinopel und Trapezunt, wichtige Stützpunkte für den blühenden Handel mit Seide, Stoffen, Tapisserien und anderen Luxusgütern, weshalb sich Bankiers, Maler und Weber ständig in dieser Stadt begegneten. Diese Treffen fanden auf den großen Jahrmärkten, bei Empfängen und festlichen Diners statt, oder wenn königlicher Besuch in Lyon war – seit Karl VIII. hielten sich die französischen Monarchen nämlich regelmäßig einige Zeit dort auf. So kam es auch, dass der Hof von Lyon zum Wegbereiter neuer Ideen wurde.


    Die Könige wussten, warum! Wenn sie nach Neapel oder Mailand aufbrachen, war Lyon ihre erste – auf dem Rückweg dann die letzte – und bestimmt auch ihre liebste Etappe, ehe es von Grenoble aus an die Überquerung der Alpen ging.


    In der prunkvollen Lyoner Hauptstadt traf sich also die Hochfinanz, um diesen ganzen Handel mit Luxusgütern in klingende Münze umzusetzen. Zu diesen zahllosen Unterredungen gesellten sich außerdem Baumeister, Bildhauer, Juweliere und Dekorateure aller Art wie die berühmten Gärtner und Baumzüchter, die in den königlichen Residenzen in Rom oder Florenz für die Anlage prächtiger Garten und Parks verantwortlich waren.


    An diesem Tag wimmelte es im Haus des Lyoner Stadtvogts nur so von diesen Leuten. Der Vogt war um die fünfzig, offen für neue Ideen und ein großer Freund der Renaissance, die überall aufkam, ehrgeizig und gut ausgestattet mit Florins und Golddukaten. In seinem gastfreundlichen Haus gingen alle großen Künstler ein und aus, die an den europäischen Königshöfen berühmt und angesehen waren.


    Er hatte sich sein geräumiges Haus von Renaissancemalern ausstatten lassen, was vor allem jene in Entzücken versetzte, die noch nicht richtig im neuen Jahrhundert angekommen waren, das prachtvoll zu werden versprach.


    Weil sich Sire Van de Veere an den feindseligen Vogt von Dijon und dessen heftigen Streit mit Alix erinnerte, war er auf der Hut, als er sie dem Vogt von Lyon vorstellte. Doch diese Vorsicht erwies sich als unnötig, hier hatten sie es mit einem ganz anderen Mann zu tun. Und dass er sich die hübsche Alix sehr genau ansah, lag auch daran, dass er sich fragte, wie eine so charmante Frau allein, nur mit der Unterstützung ihrer Angestellten, einen so großen Auftrag wie den für den König ausführen konnte.


    Als sich der Vogt im Laufe des Winters einen Tag in Tours aufhielt und hörte, dass die sechs historischen Wandteppiche für den König in ihren Werkstätten ausgestellt waren, war er allein und inkognito hingegangen, weil er sich nicht beeinflussen lassen wollte. Die Tapisserien hatten ihn zutiefst beeindruckt, aber er hatte noch keinem von seinem heimlichen Besuch erzählt.


    »Ich würde mich gern mit Euch unterhalten, bevor Ihr wieder abreist«, hatte er nur zu ihr gesagt, ehe ihn Alessandro mit Beschlag belegte.


    Van de Veere vertiefte sich in ein Gespräch mit dem Vogt und ließ Alix allein. Sie sah sich unter den Gästen um und versuchte herauszufinden, wen sie bereits kannte oder wem sie zumindest schon einmal über den Weg gelaufen war. Als ihr jemand auf die Schulter tippte, war sie nicht weiter erstaunt.


    »Catherine!«, rief sie erfreut, als sie sich umgedreht hatte.


    Die beiden Frauen umarmten und begrüßten einander herzlich und erzählten sich dann, begeistert über diese glückliche Fügung, die neuesten Anekdoten aus der Touraine. Arm in Arm gingen sie in eine ruhige Ecke, um sich ungestört unterhalten zu können.


    »Seid Ihr allein hier?«, wollte Alix wissen und musterte das ernste Gesicht ihrer Freundin.


    »Onkel de Beaune ist in den Norden gereist, wo er einen Baumeister finanziell unterstützen will, der mehrere große Residenzen in Lille und Arras baut. Dass mein Mann in Italien ist, wisst Ihr ja. Diesmal mache ich mir große Sorgen, weil er meinen jüngeren Bruder mitgenommen hat, der völlig unerfahren ist, was das Kämpfen anbelangt. Und mein Gatte, Sire Bohier, wird vermutlich kaum die ganze Zeit hinter ihm stehen und ihm sagen, was gefährlich ist und was nicht.«


    »Ist Euer Bruder noch so jung?«


    »Nein, eigentlich nicht. Er ist dreißig, aber der Jüngste aus unserer Familie. Ich bin die Älteste und war immer das Oberhaupt der Familie Briçonnet.«


    »Wurde er nicht zum Geschäftsmann erzogen?«


    »Oh doch. Genau wie ich hat er alles über Geld und nichts über den Krieg gelernt. Als mein Mann und ich begriffen, dass unser Sohn unbedingt Priester werden wollte, haben mein Vater und er sich mit meiner Zustimmung auf ihn als Nachfolger geeinigt. Wir wollten einen weiteren Finanzfachmann in der Familie, und mein jüngerer Bruder besaß sämtliche Voraussetzungen dafür.«


    Catherine seufzte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. In den großen Räumen stand die Luft, und es war sehr heiß.


    »So ist nun einmal das Leben. Die französischen Könige sind verrückt mit ihren ständigen Feldzügen nach Italien. Alles Geld geht in die Truppen, die Artillerie und die Kavallerie.«


    »Bringen sie denn nicht von jedem Kriegszug große Kostbarkeiten mit?«


    »Das ist kein Ersatz für die Unsummen, die die Kriege verschlingen. Das Volk wird ungeduldig und beklagt sich über die hohen Steuern. Das muss endlich aufhören. Wäre da nicht die Renaissance, die manches zum Besseren wendet, könnte die Sache übel ausgehen. Louis XII. ist viel zu versessen darauf, seine italienischen Provinzen zurückzuholen. Die Königin tut mir leid, weil sie so viel alleine ist.«


    »Geht es Euch nicht auch so, Catherine?«


    »Doch, Ihr habt recht. Die Königin muss Opfer bringen, und meine eigenen sind auch nicht unbedeutend. Nur Louise bleibt zurzeit davon verschont – sie hat keinen Mann, und ihr Sohn ist noch viel zu jung für den Krieg.«


    »Ich glaube, sie zittert um Charles de Bourbon.«


    »Montpensier wird schon nichts zustoßen. Er kommt immer irgendwie gut weg. So viel Glück hatte Nemours leider nicht. Habt Ihr Marguerite in letzter Zeit gesehen?«


    »Ich war noch vor Kurzem in Amboise. Die arme Kleine trauert schrecklich um ihn. Gaston de Foix war der Mann ihrer Träume. Jetzt hat sie ihre Mutter gebeten, nach Blois reisen zu dürfen. Sie will einige Zeit bei ihrem Bruder verbringen. Der Tod von Nemours hat sie schwer getroffen.«


    »Ich glaube, sie hätte ihn gern geheiratet.«


    »Das wäre ohnehin unmöglich gewesen«, seufzte Alix. »Zu viele Namen sind im Gespräch, wenn es um ihren Zukünftigen geht. Das Königreich hätte diese Ehe nicht gestattet.«


    »Wurde der Name des jungen Nemours nicht auch gehandelt?«


    »Louise sagte mir, er sollte nach seiner Rückkehr aus Italien verheiratet werden – aber nicht mit Marguerite.«


    Wieder tupfte sich Catherine den Schweiß von der Stirn und bereute allmählich, dass sie sich für ein pelzgefüttertes Kleid entschieden hatte. Sie lockerte ihr Mieder ein wenig, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, und kam noch einmal auf Marguerite zurück.


    »Nachdem Nemours tot ist, kann sie sich mit dem Gedanken trösten, dass ihn wenigstens keine andere Frau bekommt. Erinnert Ihr euch noch, was für ein schönes Paar die beiden abgegeben haben, als ich Euch Schloss Chenonceau gezeigt habe? Wo steckt überhaupt Alessandro? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr ohne ihn hier seid.«


    »Ihr haltet mich wohl nicht für fähig, allein zu reisen?«, gab Alix lachend zurück. »Dabei könnte ich es in dieser Hinsicht mit einigen Männern aufnehmen. Schon als kleines Mädchen bin ich allein durch die Gegend gezogen.«


    »Das wollte ich auch gar nicht behaupten, meine Liebe. Ich weiß sehr wohl, dass Ihr schon als Kind sehr mutig wart.«


    Catherine drückte Alix liebevoll an sich. Sie hatten so viele Gemeinsamkeiten, und manche Charaktereigenschaften teilten sie auch mit der Comtesse d’Angoulême. Zum Beispiel die Hartnäckigkeit, mit der sie in ihrem Sohn den künftigen König von Frankreich sah, trotz der zahlreichen Hindernisse, die ihm noch im Weg standen. Ihre Beharrlichkeit! Auch in diesem Punkt waren sich die drei Frauen sehr ähnlich, und es fehlte ihnen auch nicht am nötigen Fleiß.


    »Louise hat ihre Ängste noch immer nicht ausgestanden«, flüsterte Catherine Alix ins Ohr. »Die Königin ist wieder schwanger.«


    »Aber man munkelt, dass es wieder kein Dauphin wird und sie zusehends geschwächt ist. Diese vielen Schwangerschaften haben sie ausgelaugt. Gut ausgegangen sind sie nur bei ihren beiden Töchtern.«


    »Ist die kleine Renée wohlauf?«


    »Es heißt, sie sei sehr lebhaft und fröhlich.«


    »Also anders als ihre ältere Schwester Claude?«


    »Claude ist ein sanftes, freundliches Mädchen«, verteidigte sie Alix. »Sie ist zwar nicht unbedingt die ideale Frau für François, aber sie wird ihm keinen Ärger machen. Schon jetzt stehen sein Wohlergehen und sein Glück für sie an erster Stelle. Wie liebenswürdig sie ist, könnt Ihr zum Beispiel daran sehen, dass sie mich bat, einen kleinen Teppich zu weben, den sie ihm schenken will.«


    »François scheint mir ein richtiger Frauenheld zu sein. Wusstet Ihr, dass er nach unserem Ausflug nach Chenonceau Eure Cousine Constance besucht hat?«


    »Ja, das weiß ich, Catherine«, sagte Alix lachend, »schließlich habe ich ihn selbst dazu verleitet. Sonst wäre er vermutlich in irgendeiner Taverne gelandet und in einem Zustand zurückgekommen, in dem er Louise seine Eskapade nicht hätte verheimlichen können. Ihr wisst sicher noch, dass seine Mutter nicht unterrichtet war. Marguerite hatte ihren Bruder überredet, ihr ein Treffen mit Nemours zu ermöglichen.«


    Als sie plötzlich eine Stimme hinter sich hörten, drehten sich die beiden Frauen gleichzeitig um.


    »Oh, Catherine Bohier!«, rief Alessandro. »Ich dachte mir doch, dass ich Euch hier irgendwo in diesem unbeschreiblichen Durcheinander treffen würde.«


    An Alix gewandt sagte er: »Ich habe dich schon überall gesucht, mein Herz. Allmählich begann ich zu befürchten, du wärst in deine geliebte Touraine zurückgekehrt, ohne mir Bescheid zu sagen.«


    »Wie kommst du denn darauf? Dabei bin ich doch nur damit beschäftigt, meine Reise nach Florenz vorzubereiten!«


    »Davon habt Ihr mir ja noch gar nichts erzählt, Alix!«, meinte Catherine und warf ihr einen amüsierten Blick zu.


    »Es hatte sich noch nicht ergeben.«


    »Wann wollt Ihr denn nach Florenz reisen?«


    »Im Laufe des Frühlings.«


    »Oh, das ist aber schon bald!«


    »Deshalb will ich auch meine Koffer packen, sobald ich wieder in Tours bin.«


    »Mach dir keine unnötige Mühe, mein Herz, in Florenz wartet alles auf dich, was du brauchst: Parfum, Schmuck, Kleider …«


    »Ich habe eine Idee, Catherine!«, rief Alix begeistert. »Ich bringe Euch ein Schmuckstück aus Florenz mit!«


    »Und wir lassen es von meinem Freund entwerfen …«


    »Ganz im Stil der Renaissance!«, unterbrach sie Alix enthusiastisch. »Was haltet Ihr davon? Ich bin Euch ohnehin ein Geschenk schuldig für den großen Auftrag, den Ihr mir gegeben habt.«


    Alessandro hakte sich bei Alix unter und machte ein neugieriges Gesicht.


    »Donnerwetter! Was habt Ihr denn in Auftrag gegeben?«


    »Auf Anraten Eurer Freundin Tapisserien ohne Damen und Herren, ohne Einhörner und Millefleurs, mein lieber Alessandro.«


    »Das ist nicht ganz richtig, Catherine. Ihr hattet euch doch schon vorher für ein weltliches Thema entschieden. Bestimmt komme ich voller Inspirationen aus Florenz zurück. Du musst mich mit allen großen Renaissancekünstlern bekannt machen, Alessandro.«


    »Es würde mich sehr wundern, wenn du hier in Lyon nicht schon einigen begegnen solltest. Wir sind sozusagen umringt von Berühmtheiten. Sieh nur!«


    Alessandro deutete auf einen großen, vornehm gekleideten Mann, der mit dem Rücken zu ihnen stand.


    »Möchtest du ihn kennenlernen? Wenn du willst, stelle ich ihn dir vor, und seinen Gesprächspartner gleich dazu.«


    »Wer sind die beiden?«


    »Ich glaube, der eine ist Giuliano da Sangallo«, mischte sich Catherine ein. »Habe ich recht, Alessandro?«


    »Ja, er ist es.«


    »Den anderen kenne ich aber nicht.«


    »Oh doch, Ihr würdet ihn schon erkennen, wenn Ihr ihn von vorne sehen könntet. Es ist Maestro Pacello, der Hofgärtner Eurer Königin.«


    »Der Gärtner von Königin Anne?«


    »Ja, höchstpersönlich. Findet Ihr nicht auch, dass seine Italienischen Gärten die reinsten Wunderwerke sind? Die Gartenanlagen in Blois und Amboise sind der beste Beweis dafür. Im Entwerfen weitläufiger Ensembles mit Terrassen, Säulen und Pergolen ist er ein großer Künstler.«


    Ein dritter Mann gesellte sich zu ihnen und wurde stürmisch begrüßt.


    »Aber das ist ja mein Freund, der Maler Jan Van Roome!«, rief Alix.


    »Wie ich mich freue, Euch wiederzusehen, Alix! Was macht Eure Arbeit? Und wie geht es der Sibylle?«


    »Ich bin die glücklichste Frau auf der ganzen Welt! Augustus und die Sibylle entstehen gerade auf meinen Webstühlen, Maître Van Roome.«


    



    Während seines Aufenthalts in Lyon musste Sire Van de Veere mit Signor le Grand Argentier – wie man ihn in Florenz nannte – also dem Finanzminister, ein großes Projekt mit dem »Art de la Soie« finanzieren, einer Vereinigung einflussreicher Mitglieder der Seidenzunft.


    Der Grand Argentier von Florenz spielte überall, wo es um Tuche und Stoffe ging, eine wichtige Rolle. Er lockte Mailänder und Neapolitaner, die verrückt waren nach Samt und Seide, nach Frankreich und vor allem nach Lyon. Jeder, der in Italien zum gehobenen Bürgertum oder zum Adel gehörte, kannte ihn. Zusammen mit den vier Gonfaloniere, die sich den Florentiner Geldmarkt teilten, belebte und kontrollierte er mit strenger Hand den Handel mit Seide und Goldfaden im gesamten Mittelmeerraum, so wie der berühmte Grand Argentier Jacques Cœur im Jahrhundert zuvor. Doch seine Macht reichte noch weiter: Er hatte auch ein wachsames Auge auf die Kassen der Stadt und der Kirche und die der prunkvollsten Residenzen, zu deren Finanzierung er beigetragen hatte.


    Um ihre Schlösser im Val de Loire zu bauen oder zu renovieren, gehörten die Bohier, die Robertet, die de Beaune und die Chaumont d’Amboise zu den treuesten Kunden des Grand Argentier von Florenz, weil diese Kredite aus dem Ausland nirgends in den französischen Rechnungsbüchern auftauchten.


    Alix brauchte keinen Kredit und wollte viel lieber, dass man ihr den Florentiner Baumeister vorstellte, der am Vorabend mit Pacello und Van Roome erschienen war. Aber an diesem Tag hatte der den Vogt von Lyon noch nicht mit seinem Besuch beehrt.


    Alix lernte in Lyon so viele Leute kennen, dass sie sich nicht eine Minute langweilte. Sie wohnte mit Alessandro in einem schönen Gasthaus, in dem auch Catherine Briçonnet abgestiegen war.


    Seit sie vor einer Woche nach Lyon gekommen waren, statteten sie dem Vogt, der jeden Tag Gäste empfing, nun schon den dritten Besuch ab.


    »Darf ich Euch einen der berühmtesten Bildhauer Italiens vorstellen, Alix? Maestro Girolamo Viscardi.«


    Alix wandte sich an Alessandro.


    »Kennt Ihr ihn gut genug, um mich mit ihm bekannt zu machen?«


    »Wer kennt ihn nicht?«


    »Ich.«


    »Wie ich sehe, unterhält er sich gerade mit dem berühmten Maler Andrea Solari. Sobald sie ihr Gespräch beenden, stelle ich Euch ihm vor.«


    Catherine war restlos begeistert, wenn es um italienische Skulpturen ging. Sie wollte sie überall in ihrem neuen Schloss aufstellen. Chenonceau sollte ein würdiger Rahmen für die größten Kunstwerke der Bildhauerei werden.


    »Viscardi bekommt den schönsten Marmor aus ganz Europa. Wusstet Ihr, dass er auch die junge Bildhauerin damit versorgt, die in Bologna und Norditalien wahre Wunderwerke vollbringen soll, Alix?«


    »Eine Frau?«, fragte Alix erstaunt.


    »Was erstaunt Euch daran so? Ihr seid doch selbst eine Frau«, gab Madame Bohier zurück.


    »Wie heißt sie?«


    »Properzia de Rossi. Ihre Arbeiten sind sehr gewagt. Vielleicht lernt Ihr sie eines Tages kennen.«


    »Warum nicht?«


    »Sie kommt oft nach Lyon, aber zurzeit hält sie sich, glaube ich, nicht in der Stadt auf. Mein Sohn Antoine möchte sie gerne treffen, ehe er den Marmor für die Abtei von Fécamp bestellt, wo man ihn gerade zum Bischof ernannt hat. Sie soll einen Tabernakel für die Heiligenblut-Reliquie mit einem Altar mit Basrelief anfertigen, einen Heiligenschrein und eine große Statue der heiligen Susanne.«


    »Und Ihr behauptet, Euer Sohn wäre kein Geschäftsmann, Catherine!«, meinte Alix lachend.


    »Ihr habt recht, die wichtigsten Grundlagen habe ich ihm beigebracht, ehe er sich ganz der Kirche zuwandte. Ich glaube, ich werde mich jetzt mit Viscardi bekannt machen.«


    Sie deutete auf einen Mann, der allein vor dem mächtigen Kamin mit den lodernden Flammen stand.


    »Ihr solltet zu Eurem Freund Sangallo gehen. Seht nur, da hinten ist Alessandro. Bis später, meine Liebe, wir sehen uns heute Abend in unserem Gasthof.«


    



    Natürlich wollte sie Giuliano da Sangallo sehen und mit ihm sprechen. Alix wusste – sie hatte es von Alessandro erfahren –, dass er nach Blois eingeladen worden war und dort ein Modell für ein Königsschloss für Louis XII. angefertigt hatte. Ein bewundernswürdiges Vorhaben, prächtig ausgestattet und groß genug für den gesamten Hofstaat. Aber aus der Sache war nichts geworden. Als enger Freund des Kardinals della Rovere, des späteren Papst Julius II., mit dem er vor Alexander Borgia ins Exil geflüchtet war, machte Sangallo nun den Lyoner Höfen emsig seine Aufwartung.


    Die Villa Medici in Poggio a Caiano, nicht weit von Florenz, gehörte zu Sangallos Meisterwerken. Seine Bauweise mit geräumigen Sälen und großen Mittelhallen machte bereits in den französischen Schlössern Schule.


    »Es freut mich sehr, Euch kennenzulernen, Maître Sangallo. Sire Van de Veere hat mir schon viel von Euch erzählt.«


    »Giuliano«, unterbrach sie Alessandro, »Dame Alix wünscht mit Euch über eine Person zu sprechen, für die Ihr vor einigen Jahren gearbeitet habt.«


    »Ja, über unseren König von Frankreich«, erklärte sie kurz und bündig.


    »Louis XII. Ja, den kenne ich. Ich habe einmal ein schönes Modell für ihn gemacht.«


    »Habt Ihr nie wieder für ihn gearbeitet?«


    »Er hat mich nicht rufen lassen.«


    »Und wenn er es täte?«


    »Würde ich wahrscheinlich nicht nein sagen. Habt Ihr denn mit ihm zu tun?«


    »Sobald er aus Italien zurück ist, muss ich ihm sechs Wandteppiche liefern, die mit der Signatur T für Tours meine Werkstätten verlassen haben.«


    »Wie darf ich das verstehen – sechs Teppiche aus Euren Werkstätten?« Er klang nicht hochmütig, hatte aber die Stirn hochgezogen und schien irritiert.


    »Ich bin eine Teppichweberin aus der Touraine.«


    »Wie das?«


    »Ich habe die Werkstätten meines verstorbenen Mannes übernommen.«


    »Dame Cassex ist eine leidenschaftliche Verehrerin von schönen, schillernden Millefleurs«, erklärte Van de Veere.


    »Noch besser gefallen mir jetzt aber die neuen Ideen Eurer Renaissance. Ich werde mich sehr ernsthaft damit auseinandersetzen, und sobald ich aus Florenz zurück bin …«


    »Ihr wollt also nach Florenz reisen?«


    »Ja, im Frühling.«


    Alessandro nahm Sangallo zur Seite.


    »Ich würde gern eine Baumaßnahme für den Palazzo Medici mit Euch besprechen, mein Freund. Wie Ihr wisst, fungiere ich noch immer als Mittelsmann für die großen Bauvorhaben, die dort begonnen werden. Könnten wir uns vielleicht treffen, wenn ich wieder in Florenz bin?«


    Als der Baumeister sein Einverständnis signalisiert hatte, ermunterte Alessandro Alix, sich weiter mit Sangallo zu unterhalten, der sie wohlwollend musterte. Er hatte die Stirn nicht mehr hochgezogen und machte einen richtiggehend beflissenen Eindruck, was nicht zuletzt daran lag, dass ihn diese junge Frau unter Umständen wieder beim König von Frankreich einführen konnte. Jedenfalls beschloss er sich anzuhören, was sie zu sagen hatte.


    »Als ich Eurem König meinen Vorschlag unterbreitete, hatte er erst kurz zuvor den Thron bestiegen. Er schien mir sehr viel Ärger mit seiner Wiederverheiratung zu haben und traf im Grunde kaum große Entscheidungen. Es war die Zeit, als ganz Italien mit der armen Königin fühlte, die man in ein Kloster verbannt hatte.«


    »Da war sie damals noch nicht.«


    »Nun gut, aber Euer König wollte sie verstoßen. Er wartete nur noch auf die Zustimmung des Papstes. Und weil Cesare Borgia zu sehr in seiner Schuld stand, um ihm diesen Wunsch zu verweigern, wagte er ihm nicht zu widersprechen. Hat es überhaupt einen Prozess gegeben?«


    Wieder einmal war Alix sehr froh über ihre Freundschaft mit Louise, die sie ständig über alles auf dem Laufenden hielt, was sich im Königreich zutrug. Wie sonst hätte sie sich in diesen vornehmen Kreisen bewegen sollen?


    »Ja, und der Prozess war sehr peinlich. Doch obwohl Jeanne de France körperlich in einem sehr schlechten Zustand war, hatte sie sich geistig vollkommen unter Kontrolle. Sie hat jeden Skandal vermieden und der Witwe Anne de Bretagne ohne Aufhebens den Platz geräumt.«


    »Wie steht es gegenwärtig um Euren König?«


    »Ich bin überzeugt, er würde Euch gern empfangen, Maître Sangallo.«


    »Ich werde bei ihm vorstellig werden und bei der Gelegenheit auch gleich Euch einen Besuch abstatten und Eure Werkstätten besichtigen. Vielleicht bringe ich sogar einige große Aufträge mit.«
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    Louise, die sonst Vernunft und Leidenschaft äußerst präzise zu dosieren pflegte, schien durchaus noch nicht bereit, ihren Geliebten wegzuschicken, und ging in ihrer Begeisterung sogar so weit, ihm den Gedanken schmackhaft zu machen, mehrere Wochen in Amboise zu bleiben.


    Die Idee, ihre Tochter in Blois zu besuchen, gefiel ihr natürlich. Allerdings hatte sie vorschnell geantwortet; Marguerite hatte sie im Grunde überrumpelt und Louise gar keine andere Wahl gelassen, auch wenn das keinem aufgefallen war.


    Ein Aufenthalt in Blois erschien Louise ausgerechnet jetzt, wenn die Königin ihr Wiedersehen mit Louis feiern würde, nicht besonders verlockend. Während sie Für und Wider abwog, wurden ihr auch die Konsequenzen bewusst.


    Sollte Charles seinen Besuch in Amboise verlängern, würde Marguerite den zeitlichen Rahmen, den Königin Anne der Familie d’Angoulême mit François einräumte, deutlich überschreiten.


    Nach reiflicher Überlegung kam Louise zu dem Schluss, es wäre besser, Marguerite diese kleine Eskapade zu gönnen und sie rechtzeitig zurückzurufen, um ihren Sohn dann erst zu einem späteren Zeitpunkt mit ihr zu besuchen.


    Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, entschied sich Louise außerdem, nicht bis zum nächsten Italienfeldzug zu warten. Seit Frankreich nach den jüngsten Ereignissen seine Position gestärkt hatte, verschlechterte sich das Klima in Venedig und Rom merklich, und auch Neapel und Mailand neigten zur Rebellion.


    Wenn Louise gedrückter Stimmung war und sich nicht einmal von Charles’ Umarmungen ablenken ließ, verfiel sie in Angst und Sorge um ihren Sohn. Eines Tages war es unweigerlich so weit, dass François an der Seite des Königs in den Krieg ziehen musste. Mit Helm und Federbusch würde er neben ihm herreiten. Das Schwert würde ihm bei jedem Schritt, den das Pferd machte, gegen den Schenkel schlagen, und seine funkelnde Rüstung würde aufreizend strahlen.


    Louises Albträume endeten aber nicht mit den Bildern von dem festlichen Auftakt eines Kriegszugs. Die Comtesse d’Angoulême kannte ihren Sohn gut genug, um zu wissen, dass der unerfahrene François das Lächeln eines Eroberers auf den Lippen tragen würde. Und auch wenn ihm zu Ehren ins Horn geblasen würde und das Volk seine ewigen Vivats riefe, änderte das nichts an ihrer Angst.


    Wie hätte es auch anders sein sollen? Louise, die sich als Ehefrau nie in einem solchen Dilemma befunden hatte, wurde nun zum Opfer ihrer mütterlichen Instinkte. In der Vergangenheit, die sie unwillkürlich nur sehr behutsam durchforschte, weil sie nicht in sentimentalen Anwandlungen versinken wollte, konnte sie sich stets sehr sicher fühlen. Da musste sie nun zu einer vollkommen neuen Haltung finden.


    Die Comtesse hatte das alles ganz anders erlebt, auch weil ihr Mann sich wesensmäßig sehr von den meisten anderen unterschieden hatte. So hatte er zum Beispiel nicht eine, sondern drei Ehefrauen zurückgelassen! Und von denen hatte nur Antoinette wirklich bei dem Gedanken gezittert, er könnte nicht wiederkommen.


    Zuerst war Louise, weil sie viel zu jung gewesen war und sich auch noch nicht ihrem liebeshungrigen Gatten hatte hingeben müssen, selbst fast noch ein Kind ohne Kind geblieben.


    Außerdem befand sich das Schloss Cognac damals in den erfahrenen Händen der alten Comtesse, die uneingeschränkt über die Ländereien, die Leute und die seinerzeit mageren Einkünfte herrschte und mit den Ausgaben geizte, weil viel zu wenig Geld da war.


    Darüber machte sich Charles d’Angoulême eher wenig Gedanken. Frohen Mutes und vollkommen furchtlos zog er in den Krieg, als würde er nur einmal frische Luft schnappen gehen, etwas Zerstreuung oder vielleicht sogar Vergnügung suchen und etwas Neues erleben, aber sich nicht etwa Lorbeeren verdienen wollen.


    Bourbon hatte ebenfalls nie Angst, wenn er in den Krieg zog, war dann aber auch nicht übermütig. Er gehörte zu den Männern, für die Kämpfen keine Pflicht bedeutete, sondern Vergnügen. Wenn er zu einem Feldzug aufbrach, wirkte er zufrieden, aber nicht enthusiastisch. Was man bei einem anderen vielleicht Begeisterung, Elan oder Rausch genannt hätte, war für ihn lediglich Berechnung. Das einzig Überbordende dabei war sein Ehrgeiz.


    Große Gefühle verschloss er unter einem Panzer, den er fast nie abstreifte, außer wenn er sich einmal ganz kurz vergaß und intime Regungen die schöne Hülle seines ständig wachsamen Geistes erschütterten. Begeisterung und Ungestüm stießen bei ihm stets auf Ansprüche, die er an sich stellte und die ihn dazu zwangen, seinen seltenen Elan selbst in außergewöhnlichen Situationen zu bremsen.


    Einzig Louise gelang es, diese Klippen zu umschiffen, zumindest wenn ihr nicht Marguerites Jugend und Schönheit in die Quere kamen.


    Obwohl sie die begehrlichen Blicke, die Bourbon ihrer Tochter zugeworfen hatte, nicht bemerkt hatte und sie ganz beruhigt war, weil Charles Marguerite vollkommen gleichgültig zu sein schien, verbat es sich Louise dennoch, dass sie an den Mahlzeiten, den Promenaden oder anderen Vergnügungen mit ihrem Geliebten teilnahm.


    Mit diesem Gedanken tröstete sich Louise auch über ihre übereilte Entscheidung hinweg. In der Nähe ihres Bruders wäre Marguerite viel glücklicher als bei ihrer Mutter, die sie zwangsläufig mit ihrer ungewohnten Leidenschaft konfrontierte.


    Für Charles de Bourbon, den Duc de Montpensier, mit seinen gerade mal zwanzig Jahren gab es nur äußerst selten Augenblicke, in denen er nicht an Liebe interessiert war.


    In dieser Hinsicht hegte Louise in etwa die gleichen Gefühle wie er. Ihr natürlicher, impulsiver Großmut und ihre selbstlose Art, die sie dem bewundernden und ebenfalls uneigennützigen Jean de Saint-Gelais gegenüber bewiesen hatte, verloren sich im Umgang mit dem ehrgeizigen und ungeduldigen Charles de Bourbon zusehends.


    Dabei war die Zeit längst vorbei, als es nur um Gefühle ging. Bourbon wusste das, und Louise ahnte es ebenfalls.


    In ihrem großen Zimmer im ersten Stock des Logis Royal, den Louise für sich beanspruchte, seit Anne und Louis nach Blois umgezogen waren, flackerte ein schönes Feuer im Kamin und sorgte für eine hitzige Stimmung. Mit Hilfe von Likör und schwerem Wein wollte Louise ihre Sinne noch zusätzlich benebeln.


    Marguerite und Blanche hatten sich am Morgen auf den Weg nach Blois gemacht. Aus Taktgefühl gegenüber Antoinette oder um nicht mit deren Feindseligkeit Charles gegenüber konfrontiert zu werden, speiste Louise ab sofort abends nur mit ihrem Geliebten auf ihrem Zimmer.


    Das üppige Mahl, das sie also in trauter Zweisamkeit eingenommen hatten – gebeiztes Wild und gefüllter Fisch, Honigkuchen, Cremes und eingelegte Früchte, alles wie immer zubereitet von Jeannettes kundigen Händen – trug wesentlich dazu bei, sich den Geliebten gefügig zu machen.


    Louise beherrschte es seit einiger Zeit bis zur Perfektion, diesen Zustand angenehmer Trägheit herzustellen, in dem sich ihr Charles quasi völlig unterwarf. Wie war es ihr nur gelungen, ihn sich vorübergehend so gefügig zu machen, was Bourbon tatsächlich duldete, seit Marguerite abgereist war?


    Doch trotz aller Gefühlswallungen schmiedete sie vage Pläne. Würde sie ihn nach dem nächsten Italienfeldzug wiedersehen, wenn Königin Anne bis dahin vielleicht doch den ersehnten Thronfolger zur Welt gebracht hatte?


    Der Duc de Bourbon war ihr nicht so verfallen, dass er für sie seine ehrgeizigen Pläne aufs Spiel gesetzt hätte. Louise wusste sich zwar sehr verführerisch und erfahren, vergaß darüber aber nicht die zehn Jahre, die sie von ihrem jungen Geliebten trennten.


    Sie lag neben ihm auf der weichen Decke und betrachtete seine schlanken Finger, mit denen Charles gedankenverloren über den Knauf der alten Waffe strich, die sie ihm gerade geschenkt hatte. Langsam wanderte seine Hand zu der Klinge und streichelte geradezu wollüstig die Schneide, während er mit leerem Blick auf die geschlossenen Vorhänge vor den Fenstern starrte.


    Jeder hing seinen eigenen, ganz unterschiedlichen Gedanken nach, und so versanken sie immer tiefer in geistige Abgründe, die sie beide unentschlossen ließen.


    Woran mochte Charles de Bourbon, der dieser unerbittlichen Stiefmutter ausgeliefert war, die eine Zeit lang Louise erzogen hatte, wohl denken? Was sollte ihm in diesem Augenblick äußerster Entspannung in den Sinn kommen, wenn nicht seine größenwahnsinnigen Ziele.


    Die Tochter Ludwigs XI. wachte eifersüchtig über die unermesslichen Schätze, die ihr der verstorbene Vater hinterlassen hatte, und ihr Schwiegersohn war wohl der Letzte, der sie der Krone zurückgeben würde.


    Charles hatte sich schon längst für ein Leben in Glanz und Gloria entschlossen und von seinem Größenwahn besessen nur eines im Kopf, nämlich das Erbe des Hauses Bourbon, das Suzanne in die Ehe eingebracht hatte, zusammen mit dem dazugehörigen gewaltigen Vermögen für sich zu behalten.


    Seit Charles Suzannes Gatte war, kleidete man sich am Hofe der Beaujeu überaus prächtig. Selbst die Pagen trugen Uniformen aus gold- und silberdurchwirkter Seide, und die Diener und Lakaien sah man stets in prächtiger Livree. Die Stallungen strahlten nur so vor Sauberkeit, in den Salons, den Schlafräumen und Arbeitszimmern und in den Hallen waren wertvolle Kunstgegenstände zu bewundern, und überall glänzte Gold.


    An seinem stets in feinste Seide gekleideten Oberkörper prangte immer eine dicke Kette mit einem schweren Medaillon aus seinem Lieblingsmetall Gold. Die Ketten und Medaillons hatte er von seinem verstorbenen Schwiegervater geerbt, der nie einen anderen Schmuck um den Hals getragen hatte.


    Während er verträumt das erstaunliche, scharfe Geschenk von Louise streichelte, das Schwert, das von vielen errungenen Siegen glänzte – wahrscheinlich auch von einigen Niederlagen –, ging das Kaminfeuer langsam aus.


    Keiner von beiden verlangte, dass es wieder entfacht wurde. Das letzte große Holzscheit zerfiel zu rot glühender, munter knisternder Glut, die sich unter dem bronzenen Feuerbock sammelte.


    Louise sah dem Spiel des verlöschenden Feuers zu, bis es sie ganz benommen und schläfrig machte. Der dämonisch phosphoreszierende rote Lichtschein schien ihr die kurze amouröse Erregung anzukündigen, die sie brauchte, um ihre Sorgen zu vergessen. Dabei bebte sie bereits vor Begierde, und ihre Augen versanken in denen ihres Geliebten.


    Doch sogleich kehrten ihre sorgenvollen Gedanken mit Macht zurück. Wenn Charles de Bourbon triumphierend aus Italien zurückkam, konnte ihn seine unscheinbare und kränkliche Gattin nur selten zu sich ins Bourbonnais locken.


    Warum verspürte Louise plötzlich solchen Zorn auf diese Frau, mit der sie einen Teil ihrer Kindheit verbracht hatte? Sie waren grundverschieden. Suzanne hatte im Gegensatz zu Louise kaum gelesen und deren intellektuelle Anstrengungen überhaupt nicht begriffen. Die beiden Kinder hatten nie das Bedürfnis verspürt, sich auszutauschen, sich näherzukommen oder ihre gegensätzlichen Neigungen zu vereinen.


    Bourbon öffnete die Haken ihres Mieders, und ein runder weißer Busen kam zum Vorschein. Louise schob einen Arm unter ihren Kopf und vermied es, in die verlöschende Glut zu sehen, um sich nicht erneut in dem Labyrinth ihrer Gedanken zu verlieren. Sie hätte sich sonst nicht der Extase hingeben können, die eine Liebesnacht ausmachte.


    Als es klopfte, versuchte sie ihr Mieder über die entblößte Brust zu ziehen, aber es verrutschte gleich wieder.


    »Ich hatte gesagt, dass wir nicht gestört werden wollen«, flüsterte Louise.


    Der junge Mann unterbrach sein gefährliches Spiel mit dem Schwert, das er noch immer gedankenverloren betrachtete.


    »Wahrscheinlich will nur jemand wieder Feuer machen«, antwortete er leise und küsste sie auf den Hals, was sie sich genüsslich gefallen ließ.


    »Lieber Himmel, es ist wirklich sehr kalt geworden! Soll ich Catherine hereinlassen?«


    »Ein Gläschen Malvasia wäre jetzt auch nicht schlecht«, meinte Charles und zog Louise enger an sich. »Ich wette, Eure Jeannette hat irgendwo noch ein Fässchen davon versteckt.«


    »Aber Charles, ich finde, wir haben bereits mehr als genug getrunken! Der Likörwein aus Griechenland verdreht Euch noch ganz den Kopf.«


    »Wollt Ihr mich nicht ohnehin so haben?«, fragte er, und seine Lippen wanderten über ihren nackten Hals.


    »Ja, doch«, flüsterte sie selig, »aber ich finde, wir sollten damit warten, bis auch dieses Feuer wieder richtig lodert.«


    Es klopfte lauter. Louise löste sich bedauernd aus der mit einem Mal drängenden Umarmung ihres Geliebten und erhob sich gemächlich.


    »Du kannst eintreten, Catherine«, sagte sie.


    Die Tür, die hinter einem dicken Wandteppich verborgen war, öffnete sich einen Spalt, und Louise sah, dass weder ihr Zimmermädchen noch ihr Page dahinter stand, sondern eine junge Dienerin, die sie erst vor Kurzem eingestellt hatte.


    Bourbon sah nur zwei große schwarze Augen, die neugierig auf die halbnackte Louise gerichtet waren. Das Mieder war ihr in die Taille gerutscht, aber ihr reichlich zerknitterter Unterrock verhüllte ihre schönen Schenkel, von denen Bourbon noch nicht genug bekommen hatte.


    Schüchtern blickte das Dienstmädchen, das erst sechzehn war, ins Zimmer.


    Es wirkte ein wenig ängstlich. Offensichtlich hatte es sich noch nicht die vorsichtige und zugleich freche Art angeeignet, mit der viele junge Mädchen den Männern begegneten, die sie bedienen mussten.


    Abgesehen von den großen Haushalten mit zahllosen Dienstboten hatten vornehme, reiche Männer deshalb meist lieber einen Diener als eine junge, hübsche Kammerzofe, außer sie waren Witwer oder Junggesellen. Mit dieser klugen Maßnahme ging man jedenfalls vielen Problemen aus dem Weg.


    In dieser Hinsicht waren die Frauen privilegiert. Sie konnten sich halbnackt in ihrem Zimmer bewegen oder lasziv und aufreizend auf ihrem Bett mit geöffneten Vorhängen ausgestreckt liegen – ein Page durfte jederzeit das Zimmer seiner Herrin betreten, um ihr voller Anstand zu Diensten zu sein. Bei dieser Sitte handelte es sich noch um ein Relikt aus dem mittelalterlichen Rittertum, von dem sich aber manche nicht trennen wollten.


    Suzon schob erst vorsichtig ihren Kopf durch die Tür, dann betrat sie das Zimmer lauernd wie eine misstrauische Katze.


    »Nun, Suzon. Wer hat dich geschickt? Ist Catherine nicht da?«


    Unter Bourbons neugierigen Blicken wand sich das junge Ding verlegen. Dann wischte sie sich ihre kleinen, runden Hände an der Schürze ab und sagte:


    »Catherine hat mit der Haubenmacherin zu tun, Madame. Ich dachte, ich frage mal, ob ich das Feuer wieder anmachen soll.«


    »Das ist eine gute Idee, Suzon. Aber was macht Catherine denn mit der Haubenmacherin? Ist es Dame Anquielle?«


    Die gute Madame Anquielle arbeitete für Louise, seit diese auf Schloss Amboise lebte. Sie fertigte sehr elegante Hauben an, auch wenn sie für Marguerites Geschmack ein wenig altmodisch waren. Sie bevorzugte die Haubenmacher aus Blois.


    Louise hob ihren Morgenrock vom Boden auf und zog ihn sich schnell über. Nun war sie wenigstens nicht mehr halbnackt.


    »Nein, es ist nicht Dame Anquielle«, antwortete Suzon. »Es ist die neue Haubenmacherin aus Amboise, die Madame de Polignac bestellt hat.«


    Louise band den Gürtel des Morgenrocks zu und machte ein überraschtes Gesicht.


    »Meinst du vielleicht die junge Frau, die erst im Herbst einen Laden an der Stadtmauer aufgemacht hat?«


    »Genau, Madame. Sie macht sehr hübsche Hauben aus Samt und Seide, und sie sind viel leichter als die von Dame Anquielle. Sie gefallen Euch bestimmt.«


    Bourbon ließ Suzon nicht mehr aus den Augen. Sie war nicht sehr groß, und ihre beginnenden Rundungen zeichneten sich unter ihrer strengen Kleidung ab. Ihr Körper wirkte noch sehr kindlich, zeigte aber auch erste Anzeichen einer erblühenden Frau.


    Ihr offenes, frisches Gesicht schien etwas angespannt. Weiche Züge umrahmten eine kleine, flache Nase und zwei große, schmale Augen, die sofort erschrocken dreinblickten, wenn sie jemand ansah.


    Suzon bewegte sich wie eine kleine, verschüchterte Katze. Natürlich wich sie Bourbons Blicken aus, die sie auf sich ruhen fühlte, während er vermutlich herauszufinden suchte, wie rund ihre Brüste und wie lang ihre Beine unter dem grauen Baumwollkleid sein mochten.


    »Sag mal, Suzon, stimmt es eigentlich, dass diese junge Haubenmacherin einen Galan hat?«


    »Nein, Madame, das ist ihr Bruder.«


    Das Mädchen stand jetzt vor dem erkalteten Kamin. Louise beobachtete sie, wie sie hilflos auf die graue Asche starrte und offensichtlich keine Ahnung hatte, wie sie das Feuer wieder entfachen sollte.


    Die Kleine wusste überhaupt nicht, wie man Feuer machte. Warum war sie dann gekommen? Wenn Catherine anderweitig beschäftigt war, konnte ebenso gut irgendein Diener diese Aufgabe übernehmen. Daraus schloss Louise, dass ihr Suzon etwas anvertrauen wollte, sich aber in Gegenwart von Charles nicht traute.


    Nicht sonderlich geschickt nahm das Mädchen eine Handvoll trockene Zweige und warf sie auf die Glutreste. Weil die kein Feuer fingen, fegte sie erst mal die Asche aus dem Kamin.


    Als sie sich bückte, um eines der Scheite zu nehmen, die neben dem Kamin bereitlagen, merkte sie, dass sie diese schweren Holzstücke unmöglich allein hochheben konnte.


    Bourbon sah ihr interessiert zu, machte aber keinerlei Anstalten, ihr zu helfen. Da musste Louise an ihren Mann denken, der die Zimmermädchen gern bei dieser schweren Arbeit unterstützt hatte, um wie zufällig ihre Hand oder sogar ihren Schenkel zu berühren, wenn sie gemeinsam die schweren Scheite ins Feuer hoben.


    Was das anbelangte, so war François seinem Vater sehr ähnlich, der gleiche Draufgänger und Frauenheld. Nie hätte sich ihr Sohn die wunderbare Gelegenheit entgehen lassen, einer verführerischen Dienstmagd so nahezukommen!


    »Geh jemand holen, der dir helfen soll, Suzon. Die Scheite sind viel zu schwer für dich.«


    Das Mädchen verschwand auf leisen Sohlen und versteckte sein Katzengesicht hinter einer geschäftigen Miene. Wenig später kam es in Begleitung zweier Diener wieder, die das große, schwere Holzstück mühelos hochhoben und mit lautem Getöse auf den bronzenen Feuerbock warfen.


    Als die Späne und Zweige Feuer gefangen hatten und die Flammen an der rauen Rinde des Baumstamms zu lecken begannen, trat Suzon zu Louise. Warum mussten Zimmermädchen eigentlich immer mit den Händen nervös die Schürze über ihren langen Röcken kneten? Wieder und wieder strichen Suzons Hände ihre gestärkte, weiße Spitzenschürze glatt.


    Sie sagte nichts, sah die Comtesse d’Angoulême aber aus ihren schrägen blauen Augen unverwandt an.


    »Da hast du uns ja das reinste Höllenfeuer entfacht, Suzon! Du kannst jetzt gehen, und lass Catherine bis morgen früh in Ruhe.«


    Aber Suzon rührte sich nicht von der Stelle. Nur ihre Hände bearbeiteten weiter die weiße Schürze.


    »Willst du mir nicht sagen, was du auf dem Herzen hast, Suzon?«, fragte Louise freundlich.


    Das junge Mädchen nickte unsicher, deutete ein Lächeln an und hielt endlich seine Hände still.


    »Du musst keine Angst haben, Suzon. Raus mit der Sprache!«


    »Es geht um die Hutmacherin. Die Hutmacherin mit dem Laden an der Stadtmauer.«


    Louise musterte sie überrascht.


    »Oder besser gesagt um ihren Bruder«, erklärte die Dienerin und wurde vor lauter Verlegenheit bis über beide Ohren rot. Lieber Himmel! Dieser Mann, der sie da mit seinen Adleraugen anstarrte, brachte sie wirklich aus der Fassung. Dieser Bourbon war einfach unmöglich! Jetzt hatte er wieder das Schwert in die Hand genommen, von dem er sich wohl gar nicht trennen konnte, und strich mit den Fingern zärtlich über den goldziselierten Knauf. Wie sollte sie in Gegenwart dieses Mannes reden?


    Seine Hosen hatte er längst ausgezogen, weil Suzon aber nicht wagte, ihn anzusehen, wusste sie nicht, ob er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, die Decke über seinen entblößten Körper zu ziehen.


    Louise ging auf das Dienstmädchen zu und nahm sein Kinn ein wenig zu fest in die Hand.


    »Wenn dieser Junge nicht der Liebhaber der Haubenmacherin ist, muss er wohl deiner sein!«, meinte sie lachend. »Jetzt sag schon, was du willst.«


    Sie ließ Suzons Kinn wieder los, und die schaute zu Boden.


    »Er ist nicht mein Galan, Madame.«


    »Wird es aber bald sein, wenn ich mich nicht irre.«


    Bourbon war nun doch aufgestanden. Er nahm die Bettdecke, wickelte sie sich um die Hüften und ging barfuß auf dem dicken Teppich an den Kamin.


    In der einen Hand hielt er die Decke, die seinen Unterleib verhüllte, in der anderen das Schüreisen, mit dem er ein paar brennende Zweige ins Feuer zurückschob.


    Louise beobachtete ihn neugierig und amüsiert. François hätte dem Dienstmädchen vielleicht geholfen, ein schweres Holzscheit ins Feuer zu legen, sich aber bestimmt nicht zu einer derart eleganten und kein bisschen heldenhaften Geste hinreißen lassen.


    Sie wandte den Blick von ihrem Liebhaber und sah wieder Suzon an.


    »Nun sag schon, was du willst, Suzon.«


    »Also …«, begann das Mädchen zögernd, »der Bruder der Haubenmacherin würde gern auf dem Schloss unterkommen.«


    »Aha! Du meinst hier auf Schloss Amboise?«


    »Ja, Madame.«


    »Was kann er denn, dein Galan?«


    Suzons Backen waren mittlerweile feuerrot.


    »Alles Mögliche, Madame.«


    »Ginge es vielleicht etwas genauer, Suzon?«


    Es klirrte laut, als der Duc de Bourbon den Feuerhaken wieder weglegte, woraufhin sich Suzon erschrocken umdrehte und ihn von hinten sah. Er war nicht mehr in die Decke gewickelt, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als seine schmalen Hüften, seinen strammen Hintern und seine muskulösen, schwarz behaarten Beine anzusehen.


    Ehe ihr Blick zu Louise zurückkehren konnte, drehte sich Charles plötzlich um und stellte ihr sein intimstes Körperteil zur Schau, das sich erst wieder ihren Blicken entzog, als er ins Bett schlüpfte.


    Der Herzog lächelte hochmütig und triumphierend. Was für eine dumme kleine Pute! Wahrscheinlich war sie noch nicht mal sechzehn und auch noch Jungfrau. Louise irrte sich vermutlich gewaltig, wenn sie glaubte, dieser Junge, für den sie sich einsetzte, wäre ihr Liebhaber.


    Die arme Suzon war noch immer knallrot, und ihre Hände bearbeiteten wieder ihre Schürze, jetzt noch nervöser als zuvor. Aber Louise war gerade großzügig gestimmt.


    »Nun gut, dann weißt du eben nicht, was er kann. Macht nichts, Suzon. Er soll sich im Schloss vorstellen, dann werden wir schon sehen.«


    »Vielen Dank, Madame.«


    Suzon war mehr als zufrieden und stürzte, ohne einen weiteren unvorsichtigen Blick zu riskieren, der sie vielleicht wieder in Verlegenheit gebracht hätte, aus dem Zimmer.


    Die Flammen züngelten und leckten mit lautem Knistern und Knacken an dem Holzscheit, weckten die schlafende Glut, die den hohen Kaminschurz von innen beleuchtete und warfen Schatten an die Balkendecke, die sich auf und ab bewegten und die galanten Szenen auf den flämischen Wandteppichen zum Tanzen brachten.


    Im gedämpften Feuerschein wirkten die Schultern der jungen Frau sehr jugendlich, und Louise war sich ihrer Schönheit durchaus bewusst. Mit ihrem flachen Bauch, der schlanken Taille und den schön gerundeten Brüsten war es ihr ein Leichtes, einen zehn Jahre jüngeren Mann dazu zu bringen, sie zu begehren.


    Louise war mit Anfang dreißig eine schöne Frau mit gesunder Haut und glänzendem Haar, und ihre grünen Augen verrieten ihre unbändige Lust, eine Welt zu erobern, die sie noch nicht richtig kannte und zu der auch Charles gehören wollte – die Welt der Macht.


    Bourbon kam gewiss nicht allzu oft in den Genuss eines so wohlgestalteten weiblichen Körpers. Es hieß, er sei mehr am Krieg als an den Frauen interessiert. Dabei waren die Blicke, die er einer sittsamen Marguerite, einer noch zimperlichen Suzon oder jeder erstbesten Hofdame, die ihm über den Weg lief, zuwarf, mehr als eindeutig.


    Die Flammen schmückten mit ihren tanzenden Schatten den seidenweichen weißen, überaus gepflegten Körper von Louise. Ihr üppiges rotes Haar, das im zuckenden Licht des Feuers dunkelbraun aussah, ergoss sich in Wellen über ihre schmalen Schultern.


    Endlich hatte Charles die Waffe auf die Kredenz neben dem großen Bett gelegt.


    »Habt Ihr nun genug von dem Schwert, das Euch ja sehr zu gefallen scheint, mein Freund?«, fragte Louise leise und schmiegte sich an ihren Geliebten.


    »Dies Geschenk kann ich gar nicht hoch genug schätzen, Louise. Wie viel Glanz und Ruhm diese Waffe wohl gesehen hat!«


    »Ich wusste, dass sie Euch gefallen würde.«


    Mit geschlossenen Augen genoss sie die Liebkosungen von Charles, der zwar noch nicht sehr erfahren war, ihr aber dennoch köstliche Schauder verursachte.


    Wie ein Jüngling lernte Charles bei jeder seiner nächtlichen Begnungen mit Louise mehr über den Zauber und die Lust der Zärtlichkeit; denn auch wenn er die Frauen nicht selten mit seinen Augen entblößte, waren seine Hände doch noch recht ungeübt. Louise seufzte genüsslich. Ihre eigene Lust war wieder erwacht und sehnte sich nach Erfüllung, während sie schon darüber nachdachte, wie sie ihre berauschende Wirkung in die Länge ziehen konnte. Als sie aber spürte, dass ihr Geliebter bereits den Gipfel der Glückseligkeit erreicht hatte, erinnerte sie sich daran, dass sie noch die ganze Nacht vor sich hatten, und gestattete sich zunächst einige praktische Überlegungen.


    Sobald Charles abgereist war, wollte sie zu Marguerite nach Blois fahren. Sie verwarf also die Entscheidungen, die sie am Vorabend getroffen hatte. Falls Königin Anne ihr deshalb ihren Unmut zeigen würde, wollte sie einfach, wie schon so oft, tun, als hätte sie es nicht bemerkt.


    Charles konnte seinen Aufenthalt in Amboise nicht weiter verlängern. Das hatte er ihr bereits zu verstehen gegeben. Wieder einmal war Louise auf der Hut; es war wie eine gute alte Sitte, an die sie sich erinnerte. Immer hatte sie das Gefühl, sie müsse etwas mit jemand anders teilen. Nun war es Bourbon, der eine Ehefrau hatte, mit der er sich keinen Zwist leisten konnte.


    Die Zeit nutzen, an den Überlegungen feilen, ohne in die Banalität des Alltags zu verfallen, die guten Seiten des Lebens entdecken, um das Beste daraus zu machen, frei zu bleiben und ihr Leben so zu gestalten, wie es ihr gefiel – das waren die Aufgaben, die sich die Comtesse d’Angoulême gestellt hatte.


    Bourbon war ein Weilchen in seligen Schlaf gesunken, regte sich nun aber wieder und streckte einen Arm aus. Louise nahm ihn und schob ihn unter ihren Kopf.


    Erholt von dem kurzen Schlummer wollte Charles, der sein Vergnügen gehabt hatte, dafür sorgen, dass auch Louise zu ihrem Recht kam, die nun endlich bereit war, sich vollkommen gehen zu lassen. Keiner von beiden dachte mehr an seine Sorgen, und gemeinsam gaben sie sich der Liebe hin.

  


  
    

    19.


    Nach einem langen, kalten Winter kündigte sich im März der Frühling an. Wenn das auch vielleicht ein bisschen voreilig war, so freuten sich die Menschen in den Städten doch über den blauen Himmel, und auf dem Land lächelten die Bauern beim Anblick der ersten zarten Knospen und der schwarzen, krumigen Erde, die nur auf den Pflug zu warten schien.


    Als Alix an diesem Morgen das Bett verließ, überkam sie heftige Übelkeit. Das machte ihr große Angst, aber sie zwang sich dazu, ruhig zu bleiben und nachzudenken. Immerhin hätte ihr das auch schon viel früher passieren können, als sie Alessandro noch kaum kannte.


    Jetzt wusste sie, dass er die Sache nicht tragisch nehmen würde, sondern vielleicht sogar stolz darauf wäre, dass die Familie Van de Veere um einen kleinen Florentiner reicher wurde, auch wenn das Kind bei Alix aufwachsen sollte – was für sie außer Frage stand.


    Alessandro war den Winter über in Tours geblieben und erst im Februar nach Florenz zurückgekehrt.


    Während der ganzen Zeit hatte sich Mathias vollkommen zurückgezogen wie immer, wenn sich der Bankier in der Stadt aufhielt, hatte sich in die Arbeit gestürzt und die Werkstatt eigentlich nur verlassen, um den kleinen Nicolas zu sehen, der nach seinem Vater verlangte.


    Erst nachdem Alessandro abgereist war, lächelte Mathias wieder, entspannte sich und brach sein Schweigen. Alix, die sich unnötige Auseinandersetzungen und Erklärungen ersparen wollte, hielt sich an ihre Regeln: Nie brachte sie den Geliebten mit in die Werkstatt, höchstens in das Kontor, das Julio und Angela führten, nie erwähnte sie Alessandro vor Mathias, nie erlaubte sie ihm, in ihr Haus an der Place Foire-le-Roi zu kommen.


    Mathias hatte seine Bedingungen gestellt, und nichts und niemand konnte ihn dazu bringen, sie zu ändern. Er weigerte sich kategorisch, den Florentiner kennenzulernen; er wollte ihm nicht begegnen und nicht mit ihm sprechen. Der Geliebte von Alix hatte für sie ein Haus mitten in Tours gekauft, neben den vornehmen Stadthäusern der Notabeln – sollte sie doch dort das Bett mit ihm teilen.


    Doch verdammt! Mathias hielt es kaum noch aus! Gerade dann, wenn er sie auf dem Lager des Florentiners wusste, warm und weich, hingebungsvoll und verliebt, zärtlich und unsäglich schön, hätte er sie am meisten gebraucht. Dann träumte er Tag und Nacht nur davon, wie er sie in die Arme nahm, wie er sie küsste, den Anblick ihres nackten Körpers genoss und sich das Vergnügen nahm, das ihm verwehrt war. Im Laufe der Zeit verstärkte sich sein Verlangen nach ihr und wurde heftig und unüberwindlich, ein Verlangen, das er nicht mehr loswurde, seit sie ihn eines Tages auf einer Straße in Flandern zum ersten Mal angesehen hatte. Von diesem Augenblick an begehrte er Alix, auch wenn die sanfte Florine diese verrückte Sehnsucht eine Weile zu stillen vermocht hatte.


    Nachdem Alessandro abgereist war, kehrte Alix in ihr Haus zurück, umarmte Nicolas, gab Mathias einen flüchtigen Kuss auf die Backe und fragte ihn, ob alles in Ordnung war. Wie weh ihr sein Blick tat! Er verdarb ihr damit die ganze Freude an der Arbeit. Alix musste erst einmal viel Zeit mit dem kleinen Nicolas verbringen, um ihr schlechtes Gewissen zu besänftigen.


    Sie unterdrückte die Übelkeit, aber etwas später wurde es ihr wieder so schlecht, dass sie sich übergeben musste, kurz bevor Bertille kam, die noch nichts bemerkt hatte. Das war auch besser so. Alix wollte zunächst nicht darüber reden. Erst musste sie sich allein mit einer düsteren Vergangenheit auseinandersetzen, in der es ihr nicht vergönnt gewesen war, die Kinder von Jacquou großzuziehen. Zwei Kinder hatte er ihr geschenkt. Beide Jungen waren direkt nach der Geburt gestorben! Nie hätte sie geglaubt, eines Tages von einem anderen Mann schwanger zu werden. Nun war es aber so, und sie wollte sich auf das Kind freuen.


    Ob es ein Junge wurde, fragte sich Alix erregt? Es fröstelte sie, und sie schloss die Augen, die sie erst wieder öffnen wollte, wenn sie die Antwort auf ihre Frage gefunden hatte. Ob es ein Mädchen wurde? Natürlich dachte sie auch darüber nach, aber erst seit wenigen Sekunden. Bisher hatte sie immer nur an einen Jungen gedacht. Doch je länger der Traum dauerte, umso mehr sah sie sich eine kleine Tochter zur Welt bringen. Gab es nicht schon den kleinen Nicolas, den sie wie ihren eigenen Sohn liebte und dem sie eine glückliche Zukunft versprochen hatte? Hatte Alessandro nicht bereits zwei Söhne?


    Als sie sich ein wenig besser fühlte, kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, kleidete sich einfach wie immer, wenn sie zur Arbeit ging, frühstückte mit einer außergewöhnlich redseligen Bertille und verließ das Haus.


    »Du scheinst ja heute Morgen bester Laune zu sein, Bertille«, sagte sie zu ihr und wünschte ihr einen guten Tag.


    Alix ahnte nicht, dass der braven Bertille, die wie jede gute Hausfrau ihre Augen überall hatte, nicht entgangen war, wie sie sich über die Schüssel gebeugt hatte. Ach, noch war es für ihren Schützling nicht zu spät, ein Kind zu bekommen – nach dem großen Unglück, das ihr widerfahren war! Nur schade, dass es von diesem Italiener sein musste, den sie kaum kannte und der nach Belieben kam und ging, und nicht von Mathias, der sich vor Liebe zu ihr verzehrte.


    Aber so war es nun einmal, und die Bertille freute sich darauf, noch ein Kind großzuziehen und es mit dem kleinen Nicolas aufwachsen zu sehen.


    In der Werkstatt fühlte sich Alix wieder richtig wohl. Auf dem größten Hochwebstuhl nahm ihre erste Madonna Gestalt an. Mathias arbeitete praktisch Tag und Nacht daran. Heute Abend würde er aber nicht so spät heimkommen, weil sie wieder zu Hause war, dachte sie und musste lächeln. In völliger Eintracht würden sie sich am Tisch gegenübersitzen und über die Arbeit, das Geld, die Aufträge und den kleinen Nicolas reden, der immer größer wurde.


    Alix vergewisserte sich immer wieder gern, dass Mathias ein guter Meister war und ihre Werkstätten richtig leitete. In dieser Hinsicht konnte sie sich voll und ganz auf ihn verlassen; es gab nichts, was man ihm vorwerfen konnte. Weder Arnold noch die anderen Arbeiter beklagten sich je über ihn. Mathias war zwar streng, aber gerecht, geradeaus und untadelig und sorgte in der Werkstatt für das notwendige Maß an Menschlichkeit, damit man ihn als Meister genauso achtete wie er umgekehrt seine Leute.


    Am Morgen nach ihrer Heimkehr begab sich Alix in das Kontor, das Julio sehr geschickt leitete. Hier vermarkteten sie die Teppichwaren, die aus Rom und Florenz bestellt wurden. An Arbeit mangelte es durchaus nicht, aber seit Papst Alexander Borgia gestorben und Julius II. nachgerückt war, kam es zu Spannungen zwischen dem Vatikan und Frankreich, die sich auch auf ihr Geschäft auswirkten.


    Alix und Julio hatten stets ein wachsames Auge auf die Wünsche der italienischen Auftraggeber, um zu erfahren, wo sie orderten. Zum Glück konnte auch Kardinal Jean de Villiers, der noch immer auf seinem Posten im Vatikan war, die italienische Produktion überwachen und Alix’ Werkstätten gelegentlich einen größeren Auftrag zukommen lassen.


    Gegenüber den Kommanditären in Flandern, deren Machtposition seit der Ausbreitung der italienischen Renaissance ohnehin geschwächt war, genoss Alix einen weiteren Vorteil. Alessandro hatte einen Wohnsitz in Brügge und hielt sich dort immer wieder regelmäßig auf, wodurch er einen guten Überblick über die Geschäfte der flämischen Kontore hatte. Deshalb kam es gar nicht selten vor, dass Alix Aufträge aus Lille, Arras, Tournai, Audenarde, Enghien und natürlich auch aus Brügge bekam.


    »Du wirst ja immer schöner, Angela!«, begrüßte sie Alix. »Julio kann von Glück sagen, dass er so eine hübsche Schülerin hat. Machst du denn Fortschritte in deiner Lehre?«


    »Angela kann bald Arbeiterin werden. Sie stellt sich sehr geschickt an.«


    »Das freut mich. Da habe ich mich also nicht in ihr getäuscht. Und in dir auch nicht, Julio. Du bist ein hervorragender Lehrmeister.«


    Julio wurde rot, und sie wusste, dass seine zärtlichen Gefühle, die er von Anfang an für das junge Mädchen hegte, noch mehr geworden waren.


    »Ich kann schon an einem Flachwebstuhl arbeiten, Alix!«, rief Angela. »Ich weiß, wie ich die Kettfäden spannen und wie ich die Unterlage gestalten muss. Julio hat mir alles beigebracht.«


    Sie lief zu ihm und gab ihm einen dicken Kuss auf den Mund. Julio bereute es wohl in dem Moment keinesfalls, sich nicht für den Priesterberuf entschieden zu haben. Als Weber hatte er jetzt die besten Zukunftsaussichten, und als krönende Zugabe hatte sich auch noch das schönste Mädchen der Welt in ihn verliebt.


    »Wie ich sehe, bist du mit den Teppichen zu den verschiedenen Berufen schon viel weiter, als ich dachte, Julio«, stellte Alix zufrieden fest.


    »Die Waldarbeiter habe ich gerade fertig bekommen. In ein paar Tagen möchte ich mit den Arbeitern auf dem Feld beginnen. Sieh nur, Alix, der Teppich ist sehr ungewöhnlich gestaltet.«


    »Ich finde, er hat viel Ähnlichkeit mit den Holzarbeitern von Grenier.«


    »Aber doch eigentlich nur durch das bestimmende Rot und Blau auf dem Millefleurs, sonst ist die Komposition ganz anders. Die Männer arbeiten hart, sie sägen und schneiden und holen mit dem Beil aus. Aber bei mir gibt es keine Tiere und keine Vögel, keiner ruht sich von der Arbeit aus, es wird nicht gegessen oder getrunken, und es pflückt auch keiner Obst von den Bäumen.«


    »Das stimmt, Julio. Dein Teppich ist eigenwillig gestaltet und sehr schön. Ich glaube, du bist ein wahrer Meister deiner Zunft.«


    Jetzt lächelte er und wurde nicht mehr rot. Julio war in der Tat ein verantwortungsbewusster Mann und Meister geworden.


    »Es gehen immer mehr Aufträge bei uns ein, Julio. Wahrscheinlich sollten wir noch einen oder zwei Arbeiter einstellen. Oder wir müssen einen Teil an die Pariser Werkstätten vergeben.«


    



    Anfang April hatte Alix ihre Entscheidung getroffen. Sie schickte Leo mit einem Brief nach Dijon zu Constance, in dem sie sie über ihre bevorstehende Reise nach Florenz unterrichtete. Sie schloss das kurze Schreiben mit den Worten: »Lass dich von Leo mitnehmen, wenn du mich begleiten willst.«


    Der Brief, den sie an dem Tag erhielt, an dem sie auf Leos Rückkehr wartete, stimmte sie ratlos, was ihre dringende Abreise betraf. Sie entschied sich aber schließlich doch, ihre Pläne nicht zu ändern.


    Der Brief war von der Comtesse d’Angoulême. Alix las ihn zweimal, und als sie sich zum dritten Mal an die Lektüre machte, sagte sie sich, dass nichts ihre bevorstehende Reise verhindern konnte.


    
      Meine liebe Alix,


      heute habe ich mich entschlossen, Euch zu schreiben, weil ich weiß, dass Ihr bald nach Italien aufbrecht und ich nicht wollte, dass Euch dieser Brief verpasst.


      Die Ereignisse überstürzen sich, und die Lage verändert sich täglich – so berichten es jedenfalls die Boten, die von Blois nach Mailand und zurück unterwegs sind. Wenn möglich solltet Ihr die italienischen Straßen meiden, vor allem die im Norden. Auf der Strecke Mailand Florenz scheint es weniger unruhig zuzugehen. Aber man kann gar nicht vorsichtig genug sein.


      Die jüngsten Revolten in Genua sind noch nicht ganz vorbei. Seit man den Sohn des Papstes, Cesare Borgia, an die Spanier ausgeliefert hat und Julius II. nach und nach zurück an die Macht kommt, steht Genua im Mittelpunkt des Geschehens. Leider hat dieser Papst gar nichts für die Franzosen übrig, auch wenn er notgedrungen mit König Ludwig paktiert, um seinen Kirchenstaat zu retten.


      Bitte vergesst nicht, Alix, dass Genua der ideale Tummelplatz für Spione aller Art geworden ist. Diese wunderschöne Stadt, die einmal den gesamten Mittelmeerhandel kontrolliert hat, tröstet sich nur schwer über ihre Niederlage hinweg. Franzosen, die dort waren, berichten, dass den Genuesern das Messer locker sitzt und dort reichlich Gift im Umlauf ist.


      Abgesehen von diesen privaten Racheakten, die Angst und Schrecken verbreiten, haben die Kanonen Ludwigs XII. die Stadt erschüttert und vielen Menschen den Tod gebracht. Barrikaden wurden errichtet, Besitztümer eingezogen, Beamte wurden abgesetzt, an allen Ecken und Ende glimmt der Widerstand – die Genueser haben das alles noch nicht vergessen. Aber die Stadt hat sich ergeben, und der Pontifex musste dem König gratulieren, obwohl ich mir sicher bin, dass er nur darüber nachdenkt, wie er ihn loswerden kann.


      Was Venedig betrifft – zweifellos eine der schönsten Städte der Welt –, so solltet Ihr Euch dort nicht aufhalten. Alle Boten, die aus Venedig zurückkommen, bestätigen einhellig, dass die Macht der Venezianer den europäischen Herrschern mehr als verdächtig geworden ist.


      Ihre Handelsbeziehungen zu den Türken, den Ägyptern und den nordafrikanischen Völkern sind eine Beleidigung für das Christentum und vor allem für den Papst – das habt Ihr ja bereits aus dem Mund Eure Onkels, Kardinal Jean de Villiers, gehört. Venedig ist ein unsicheres Pflaster, und in der ganzen Romagna herrschen Feuer und Schwert. Wagt Euch nur nicht in diese Gegend. Um noch einmal auf den Pontifex zurückzukommen, Venedig ist ihm mehr als verhasst. Ebenfalls auf Befehl Julius’ II. sind dort französische Truppen in Stellung gegangen.


      Venedig erregt aber auch noch das Interesse anderer ausländischer Königreiche, wie zum Beispiel Österreich unter Kaiser Maximilian, der es über seine Tochter im Auge behält. Diese Margarete von Österreich kenne ich zufällig sehr gut. Sie wurde im Val de Loire zusammen mit mir von der Regentin Anne de Beaujeu erzogen und sollte den Thronfolger Karl VIII. ehelichen. Weil die Regentin ihren Bruder Karl aber mit der Herzogin Anne de Bretagne verheiraten wollte, wurde Margarete vom französischen Hof verjagt und zu ihrem Vater zurückgeschickt. Seither sind ihr alle Franzosen verhasst. Sie ist eine Frau mit sehr viel Einfluss, denkt daran, falls Ihr ihr eines Tages begegnen solltet.


      Nun, in Rom schließlich herrscht aufgebrachte Stimmung. Seit dem Tod von Alexander Borgia und seit Julius II. seinen Platz eingenommen hat, ist der Vatikan nicht mehr, was er einmal war. Falls Ihr auf die Idee kommen solltet, nach Rom zu reisen und Jean de Villiers zu besuchen, hütet Euch vor den Soldaten des Pontifex. Der neue Papst ist eher ein Krieger als ein Kirchenmann.


      Das also sind meine Ratschläge für Euch. Die Schlussfolgerung bedeutet, dass Euch in Italien außer Florenz lediglich Mailand und Neapel Zuflucht bieten können. In diesen Städten seid Ihr noch am ehesten in Sicherheit, weil dort schon von jeher Franzosen leben. Ihr könnt mir glauben, dass ich bestens unterrichtet bin, Alix.


      Genießt dennoch Eure Reise und nutzt die Gelegenheit, um möglichst viel Gedankengut der italienischen Renaissance mit nach Hause zu bringen, von der man überall spricht.


      François mausert sich übrigens immer mehr zum künftigen Herrscher, und Marguerite zieht ein missmutiges Gesicht, wenn ich von einem möglichen Ehemann für sie spreche.


      Bis bald, liebe Alix

      Eure Freundin Louise

    


    Nachdem Alix also wie geplant ihre Reisevorbereitungen getroffen und Constance sich entschieden hatte, nach Florenz zurückzukehren, stand ihre Kutsche drei Wochen später vor dem Haus an der Place Foire-le-Roi bereit.


    Alix war überglücklich, was sie allerdings vor Mathias zu verbergen suchte, der sie traurig ansah. Ach, wie gut kannte er dieses frohe Leuchten in ihren Augen, wenn sie sich auf den Weg zu ihrem Geliebten machte! Warum vergönnte es ihm der Himmel nicht, dass sie wegen ihm über das ganze Gesicht strahlte? Dabei könnte er sie restlos glücklich machen! Es gäbe so vieles, was sie außer ihrer Arbeit gemeinsam unternehmen könnten.


    Mathias fühlte sich trostlos, und auch der kleine Nicolas konnte nicht verhindern, dass er ständig über seine unglückliche Liebe grübelte.


    Er sah Alix in die Augen, und das Herz zerriss ihm beinahe vor Schmerz. Kaum war sie zurückgekommen, wollte sie auch schon wieder weg. Wie lange würde es wohl diesmal dauern, bis sie wiederkam? Mathias wusste, dass sie in Amboise gewesen war und dort Sire Van de Veere getroffen und mit ihm und der Comtesse d’Angoulême über Geld gesprochen hatte. Außerdem wusste er, dass sie nach ihrer Rückkehr aus Italien nach Brügge reisen wollte, wieder in Begleitung dieses verfluchten Mannes, den er verabscheute. Er verabscheute sogar sein Geld, das aus Alix eine Persönlichkeit gemacht hatte, über die man in den Kreisen der Teppichweber sprach. Gehörten die Arbeiten, die ihre Werkstätten verließen, etwa nicht zu den wichtigsten von ganz Tours und Umgebung?


    Natürlich war Mathias nicht unbekannt, dass eine Reise nach Italien in diesen unruhigen Zeiten wesentlich gefährlicher war als eine nach Brügge.


    »Was willst du überhaupt in Italien, Alix?«, fragte er sie noch einmal leise, als sie sich von ihm verabschiedete.


    Sie wagte nicht, ihm zu antworten. Er stand mit hängenden Schultern vor ihr und machte ein todtrauriges Gesicht. Plötzlich nahm er sie in die Arme und küsste sie auf den Mund. Sie ließ es sich einen Augenblick gefallen, als er sie aber mit verzweifelter Sehnsucht noch fester an sich drückte, machte sie sich von ihm frei.


    »Du weißt doch, dass ich wiederkomme, Mathias. Ich werde auf keinen Fall in Florenz bleiben.«


    »Alix, ich bitte dich!«, flehte er wie ein Ertrinkender, der sich an einen Strohhalm klammert, »was kann dir dieser Mann schon geben, außer dass er deinen Namen bekannt macht und deine Werkstätten absichert? Er wird dich bald wieder vergessen.«


    Er versuchte sie an sich zu ziehen, doch sie schob ihn sanft, aber entschieden weg. Mathias spürte, dass sie ihm zu entgleiten drohte, und streckte verzweifelt den Arm aus, um sie zurückzuhalten, aber da war sie schon nicht mehr da. Sie lief weg, ohne sich nach ihm umzudrehen, weil sie einen plötzlichen Sinneswandel befürchtete, der sie nur aufhalten würde. Mathias liebte sie so sehr, und im Grunde ihrer Seele wusste Alix auch, dass er Recht hatte – dass sie in Florenz oder in Brügge nichts verloren hatte, sondern im Val de Loire bleiben sollte, wo sie in Wahrheit hingehörte.


    Sie lief zur wartenden Kutsche, vor die ihre vier Pferde gespannt waren: Der gute, alte Cäsar, die sanfte Schimmelstute Cesarine, die nicht ohne ihren feurigen Fuchs Jason sein konnte, und der schöne Hector, der ganz gern einmal seinen Stall verließ, auch wenn man ihm zweimal im Jahr die schönsten Stuten aus der ganzen Gegend dorthin brachte.


    Alle vier stampften schon und scharrten ungeduldig mit den Hufen. Leo hatte seinen Platz auf dem Kutschbock eingenommen, und Constance steckte den Kopf aus dem kleinen Fenster, um ihrer Freundin zu bedeuten, dass es Zeit für den Aufbruch sei.


    Angela saß ein wenig steif neben ihr und versuchte ein zaghaftes Lächeln für Julio, der sie gehen lassen musste, weil Alix sie zu ihrer Unterstützung brauchte, falls sie ihr Kind doch in Florenz zur Welt bringen sollte.


    »Sei nicht traurig, Julio«, sagte Alix zu ihm, ehe sie in die Kutsche stieg. »Wenn wir zurück sind, kannst du sie fragen, ob sie deine Frau werden will. Ich bin sicher, sie sagt ja.«


    Er machte ein verdutztes Gesicht.


    »Vielleicht begegnet sie aber in Italien ihrer großen Liebe?«


    »Bestimmt nicht«, meinte Alix mit einem Lächeln. »Das werde ich zu verhindern wissen, weil ich weiß, dass du sie glücklich machen wirst.«


    Er strahlte vor Freude, wünschte Alix eine gute Reise und winkte ein letztes Mal Angela, die ihn mit ihren schönen blauen Augen still ansah.


    Endlich setzte sich die Kutsche in Bewegung, und Leo fuhr auf die Straße nach Nevers und Dijon. Alix hatte aber beschlossen, dass sie nicht in der schönen Hauptstadt Halt machen wollten. Dabei würden sie nur unnötig Zeit verlieren. Außerdem verstand sich Constance nicht besonders mit ihrer Mutter und war froh, Dijon verlassen und nach Florenz zurückkehren zu dürfen.


    Sie konnte es kaum erwarten, wieder ihr eigenes Leben zu leben, unabhängig und frei, was ihr viel mehr zusagte als die engen Familienbande und die Nähe des ungeliebten Stiefvaters, Julien de La Trémoille, den ihre Mutter nach ihrer Geburt geheiratet hatte.


    Constance war aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Alix, obwohl diese nur in die Familie eingeheiratet hatte. Eines war den Damen Cassex gemein: ihr ausgeprägtes Bedürfnis nach Freiheit und der Wille, selbst über ihr Leben zu bestimmen!


    Dieser große Freiheitsdrang leitete sie, seit eine von ihnen, die Tochter eines Stickers aus London, mitten im Hundertjährigen Krieg England verließ und in Frankreich in einer Teppichweberei landete, in der damals die berühmte Apokalypse des heiligen Johannes entstand. Das war nun beinahe ein Jahrhundert her.


    Als Constance Leo drei Wochen zuvor auf den Hof von Château de La Baume fahren sah, war sie zu ihm gestürzt und hatte ihm den Brief beinahe aus der Hand gerissen. Und wenn sie auch sofort den Reisetermin akzeptiert hatte, den Alix vorschlug, so äußerte sie doch noch zwei Wünsche. Zum einen wollte sie François d’Angoulême sehen, um sich von ihm zu verabschieden, zum anderen, und das war viel schmerzlicher, einen Umweg nach Château Loches machen, um ein letztes Mal in der Nähe ihres Vaters zu sein, der dort in seiner tristen Zelle gefangen saß und nie erfahren würde, dass sie da gewesen war.


    Alix hatte alles für die Zeit ihrer Abwesenheit geregelt und durfte unbesorgt aufbrechen. Sie konnte es kaum erwarten, Alessandro die freudige Nachricht zu überbringen, dass er wieder Vater wurde. In ein paar Tagen wollte sie Constance vielleicht anvertrauen, dass sie schwanger war. Aber noch wollte sie das Geheimnis für sich behalten und noch einmal in aller Ruhe darüber nachdenken. Denn eines war klar: Dieses Kind – egal ob Mädchen oder Junge – würde keinen rechtmäßigen Vater haben. Ehe sie Constance das alles erklärte, wollte sie lieber warten, bis ihre Kutsche die Alpen erreicht hatte und die italienische Grenze vor ihnen auftauchte.
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    Bei der Fahrt durch Dijon war Alix wieder begeistert von der Schönheit dieser Stadt, aber Constance döste vor sich hin und hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Prächtige Kirchen, der Herzogspalast mit seinen Dächern und Kuppeln, den Spitzfresken, den Ziseluren, seinen Wasserspeiern und der hohen goldenen Turmspitze zogen an ihnen vorüber.


    Aber sie mussten zügig vorankommen, Lyon links liegen lassen, obwohl die Stadt genauso schön war wie Dijon, und die Straße über die Alpen nehmen, die steil und kurvenreich und schwer zu fahren war, obwohl es Frühling wurde und der Schnee auf den Straßen allmählich taute.


    Bei jeder neuen Reise zügelte Alix ihr Temperament mehr und schärfte stattdessen ihren Geschäftssinn. Obwohl sie überglücklich war, Alessandro wiederzusehen und ihm von ihrer Schwangerschaft zu berichten, vergaß sie darüber doch nicht die wirtschaftlichen Vorteile dieser Reise kreuz und quer durch Italien. Denn auch wenn Louise sie vor den allgegenwärtigen Gefahren gewarnt hatte, wollte sie ihren Besuch keinesfalls nur auf Florenz beschränken.


    Angela hingegen war ganz außer sich vor Freude. Endlich sollte sie Italien kennenlernen, die Heimat ihrer Mutter! Die Welt dieser Frau erleben, die ihr die Pest viel zu früh genommen hatte. Sie war so begeistert, dass sie sich immer wieder Alix in die Arme warf und ihr überschwänglich dankte, dass sie sie mitgenommen hatte.


    Um diese überbordende Zärtlichkeit ein wenig zu mäßigen, beteuerte Alix wiederholt, dass Angela auf dieser Reise schließlich auch arbeiten sollte, falls es Verständigungsschwierigkeiten mit möglichen Florentiner Geschäftspartnern gab, mit denen sie Aufträge verhandeln musste.


    Constance war sehr gesprächig und versprach immer wieder, ihnen alle Sehenswürdigkeiten von Florenz zu zeigen. Alix wusste aber, dass Alessandro sie mit ihr besichtigen würde. Und da verkündete sie plötzlich, ohne lange zu überlegen:


    »Ich bin schwanger.«


    »Was!«, riefen beide wie aus einem Munde.


    »Von wem?«, wollte Constance sofort wissen.


    »Natürlich von Alessandro!«, antwortete Angela an Stelle von Alix, die angesichts ihrer Überraschung lächeln musste.


    »Dann wolltest du die Reise deshalb nicht länger aufschieben?«, fragte ihre Cousine mit einem Blick auf den Bauch von Alix. »In welchem Monat bist du denn?«


    »Im dritten.«


    »Und da habt Ihr noch keinem etwas gesagt?«, fragte Angela und riss erstaunt die Augen auf.


    »Nein, keinem.«


    »Nicht einmal Mathias!«


    »Warum hätte ich es ausgerechnet Mathias sagen sollen?«


    »Weil…«


    »Weil er mich liebt? Ich kann nichts dafür, Angela, dass ich nicht die gleichen Gefühle für ihn hege. Ich mag ihn sehr, vielleicht ist es auch mehr. Ja, es ist mehr als das, aber …«


    »Aber Alessandro fasziniert dich, er überwältigt dich und nimmt dich mit in eine Welt, die Du ohne ihn nie kennengelernt hättest. Sag mir, wenn ich mich irre.«


    »Nein, du hast schon recht.«


    »Das kenne ich sehr gut«, fuhr Constance fort. »Männer, die mir den Hof machen, haben oft die gleiche Wirkung auf mich wie die, die mich mit materiellen Dingen überhäufen. Ihre gesellschaftliche Stellung muss mich in ihren Bann ziehen.«


    »Was meinst du eigentlich mit Männern?«


    »Sag jetzt nicht, du hättest nicht begriffen, warum ich in Florenz so frei bin, Alix!«, antwortete Constance und lachte.


    »Nein.«


    Angela wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Eben hatte Alix freudig verkündet, dass sie schwanger war, und nun erklärte Constance freimütig, dass sie sich mit Männern vergnügte, die ihr Geschenke machten. Lieber Himmel! Was für ein Unterschied zu dem tristen Dasein ihrer Mutter, für die ihre Mutterschaft so beschwerlich gewesen war, weil das Kind keinen Vater hatte, und die ihre Tochter nur großziehen konnte, indem sie sich für diese Entgleisung von geizigen und groben Kerlen kaufen ließ!


    »Hast du etwa geglaubt, das Geld meiner Mutter und mein kleines Erbe aus der Bourgogne würden mir das luxuriöse Leben erlauben, das ich jetzt wieder in Florenz zu führen gedenke, Alix?«


    Als ihre beiden Begleiterinnen sie nur sprachlos ansahen, fügte sie hinzu: »So ist es nun einmal. Ich bin eine der berühmtesten Kurtisanen von Florenz.«


    »Wenn du dich dabei wohlfühlst, warum nicht!«, meinte Alix, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, und sah nachdenklich aus dem Fenster. »Jacquous Tod hat mich schwer getroffen und sehr verändert. Wenn wir jetzt noch zusammen wären, Erfolge und Misserfolge teilen könnten, die gleichen Ängste durchleben und uns an dem gleichen Glück erfreuen könnten, wäre ich natürlich bei ihm geblieben und hätte mich nie in einen anderen Mann verliebt. Aber mein großer Traum wurde brutal zerstört, und nichts kann mir diesen Mann ersetzen«, seufzte sie. »Ich glaube, im tiefsten Inneren meiner Seele bin ich mit ihm gestorben. Jetzt gibt es nur noch meine Arbeit, meine Reisen und die glücklichen Begegnungen, die das Leben für mich bereithält. Falls es Alessandro eines Tages nicht mehr geben sollte und Mathias mich dann noch immer begehrt, kann ich nicht ausschließen, dass ich mein Leben mit ihm fortführen werde.«


    Sie nahm Constances Hand.


    »Wie du siehst, sind unsere Hoffnungen und Ziele gar nicht so verschieden. Ich finde, du hast vollkommen recht, wenn du frei sein willst, Constance.«


    »Aber was wird dann aus der Liebe?«, warf Angela ein.


    »Die Liebe bleibt, sie nimmt nur eine andere Gestalt an«, versicherte ihr Alix. »Ich glaube, deine Liebe zu Julio wird so sein wie die zwischen Jacquou und mir – groß und stark und belebend wie ein kräftiger Wind, der alles Überflüssige aus dem Weg fegt.«


    Angela war zu Tränen gerührt.


    »Glaubst du wirklich, dass Julio mich liebt?«


    »Julio hat es mir kurz vor unserer Abreise gestanden«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Er wartet nur, bis du zurück bist, um es dir selbst zu sagen.«


    Da schloss Angela die Augen und träumte von ihrem Glück.


    



    Die Fahrt über die Alpen gestaltete sich schwieriger, als Alix erwartet hatte, und obwohl Leo ein ausgezeichneter Kutscher war, traf er beim Überqueren der Pässe auf einige Schwierigkeiten. So musste er zum Beispiel die Pferde anders anspannen. Hector, der Araberhengst, der die steilen spanischen Wege kannte, kam zusammen mit dem alten Cäsar, den nichts aus der Ruhe brachte und der die Strecke schon einmal bewältigt hatte, auf die Talseite. Die weiße Cesarine und Jason, der sich vor der Tiefe fürchtete wie ein Fohlen ohne Mutter, wurden zur Felsseite hin eingespannt.


    An jeder Kurve bremste Leo die Kutsche, und wenn die Pferde steigen wollten, sprach er beruhigend auf sie ein. Auf seiner zweiten Fahrt über die Alpen kam Leo gut zurecht und machte nicht die gleichen Fehler wie beim ersten Mal. Inzwischen kannte er die gefährlichen und die erholsamen Strecken, und er machte seine Sache so gut, dass sie nach einigen aufregenden Tagen ohne größere Schwierigkeiten vor den Toren von Genua eintrafen.


    Ganz im Gegensatz zu den Schilderungen der Comtesse d’Angoulême schien es so, als wäre die Lage in der Stadt ruhig. Im Hafen waren Genueser Arbeiter damit beschäftigt, ganze Schiffsladungen mit Luxusgütern zu löschen. Am Quai stapelten sich ballenweise kostbare Stoffe und Orientteppiche, Möbel aus exotischen Hölzern und andere wertvolle Gegenstände und natürlich Gewürze, Pelze, Ebenholz und Elfenbein.


    Alix konnte sich an dem bunten Farbenspiel der vielen kostbaren Waren gar nicht sattsehen. Hinzu kam das geschäftige Treiben der Hafenarbeiter, das an Lautstärke zunahm, sobald ein Makler oder ein Kommanditär auf der Suche nach einem Kunden erschien.


    »Erinnerst du dich noch an deine Zeit als Hafenarbeiter, Leo?«, fragte sie ihren Kutscher.


    »Und ob! Ich bin froh, dass ich das nicht mehr machen muss, Dame Alix. In Euren Diensten geht es mir viel besser!«


    Plötzlich hatte er etwas entdeckt und hielt sich die Hand vor die Augen.


    »Seht nur, da hinten ist ein Sklavenmarkt.«


    »Ein Sklavenmarkt!«, wiederholten Alix und Angela einstimmig und blickten in die Richtung, in die Leo wies. Etwas im Hintergrund hatten sich Passanten um einen Mann versammelt, der laut gestikulierte, um die Leute auf sich aufmerksam zu machen.


    »Gütiger Himmel!«, murmelte Alix, »dass es heute noch Sklavenmärkte gibt! Ich dachte, das sei ein barbarischer Brauch aus längst vergangenen Zeiten.«


    Das Bild, das sich ihr hier bot, hatte sie noch nie gesehen. Als sie näher trat, stellte sie erstaunt fest, wie außergewöhnlich schön diese Frauen und Männer waren, die auf einem Podest im Kreis herumgehen mussten.


    Florentiner und Venezianer schätzten hübsche Sklaven aus Asien sehr und ließen sie sich durchaus etwas kosten. Für einige hunderte Golddukaten durfte dann zum Beispiel ein reicher Mann eine schöne Sklavin mitnehmen und sie zu seiner Gespielin machen. Die ansehnlichen jungen Männer kamen vielleicht in das stattliche Anwesen einer vornehmen Dame, die sich mit wohlgestalteter Männlichkeit umgeben wollte, oder in die Privatgemächer eines hochgestellten Geistlichen, der nicht in weiblicher Gesellschaft schwelgen durfte, weil ihm das von der Kirche verboten war.


    Alix und Angela wollten sich das Spektakel aus der Nähe ansehen und merkten gar nicht, dass sich Constance, für die so ein Markt vermutlich nichts Neues war, von ihnen getrennt hatte. Der Sklavenhändler hatte noch nicht allzu viele Passanten angelockt. Obwohl es in der Stadt ruhig schien, hatten die jüngsten Ereignisse die Genueser wohl doch aufgeschreckt, und Venezianer und Florentiner blieben deshalb lieber zu Hause, weshalb sich bisher nur wenige Leute um das Podest versammelt hatten.


    Die Galeeren aus Konstantinopel waren erst am Morgen angekommen. Auf dem Quai hatten die Händler noch kaum die Waren an die Kapitäne bezahlt, als auch schon erste Schaulustige das Podest mit den damastbezogenen Stufen umringten. Oben gingen Männer und Frauen barfuß mit leerem Blick und hängenden Armen im Kreis herum. Nur wenn sich ein Kaufinteressent meldete und mit dem Finger auf einen der Sklaven zeigte, stockte ihr schleppender Schritt.


    Ausnahmslos alle hatten wohlgeformte Körper. Die Männer mussten die Muskeln unter ihrer gebräunten Haut und die Frauen genug von ihren Reizen zeigen, damit sie Interessenten anlockten. Natürlich waren die hier ausgestellten Sklaven samt und sonders sorgfältig ausgewählt und untersucht worden, damit sie alle Kriterien für eine Versteigerung an den Meistbietenden erfüllten.


    Die Männer trugen ein grobes Leintuch um den Bauch, das die Hüften bedeckte, und ihr nackter, brauner Oberkörper spannte sich wie ein schussbereiter Bogen, weil man ihnen befohlen hatte, ihre perfekte Muskulatur zur Schau zu stellen.


    Die Frauen hatten nur eine kurze, dünne Tunika an, damit Beine, Schultern, Arme und die Brüste zu sehen waren, die sich in Erwartung reichlich trauriger Eroberungen wölbten.


    Wie gefangene Raubtiere in einem Käfig liefen sie die ganze Zeit im Kreis und blieben nur stehen, wenn es ein Kunde verlangte. Dann wandte sich der Sklavenhändler, der dauernd mit seiner Peitsche knallte, an den Kunden und fragte ihn nach seinem Gebot.


    »Das hier erinnert mich sehr daran, wie Ihr mich aus den Klauen dieses grauenhaften flämischen Webers gerettet habt«, stöhnte Angela entsetzt.


    »Aber du warst doch keine Sklavin!«


    »Nein, aber ich habe mich so gefühlt.«


    Der Sklavenhändler war ein großer, dicker Mann mit einem kahlen Schädel und trug einen teuren Mantel aus rotem und goldenem Damast. Seine wässrig blauen Augen wirkten nicht grausam, sondern einfach nur gierig nach Dukaten und Floren – und vielleicht auch nach Ruhm und Macht, weil er sich aufführte, als wäre er Gott selbst beim Jüngsten Gericht, während er sich das Recht anmaßte, den Wert der Menschen zu bestimmen, die er verkaufen wollte.


    Angela zitterte, und man merkte ihr an, dass sie sich bei diesem Spektakel äußerst unwohl fühlte. Ständig drehte sie sich um, als könnte sie den Anblick dieser Frauen und Männer mit ihrem ungewissen Schicksal nicht ertragen. Staunend und ungläubig betrachtete Alix das Schauspiel. Aber auch ihr lief es kalt den Rücken hinunter, und sie konnte gut verstehen, dass Angela neben ihr wie Espenlaub zitterte.


    »Alle bei bester Gesundheit!«, rief der Händler. »Alle sind kräftig, ausdauernd, geschickt und mutig. Die Stärksten schaffen jeder die Arbeit von vier Männern allein. Die anderen machen alles, was man von ihnen verlangt.«


    Die Sklaven gingen weiter im Kreis herum, den Blick zu Boden gerichtet, weil sie ihre möglichen Käufer nicht anzusehen wagten. Angela sah, wie ein junges Mädchen langsamer wurde und sich umdrehen wollte. Die Peitsche des Sklavenhändlers rief sie sofort zur Ordnung, und sie musste wieder im gleichen Rhythmus wie die anderen gehen.


    »Wie viel wollt Ihr für diese junge Sklavin?«, rief Alix plötzlich zu Angelas Verblüffung dem Händler zu, während Constance noch immer etwas abseits stand und offenbar gerade einen Bekannten getroffen hatte.


    »Tausend Dukaten. Sie ist eine junge Byzantinerin und stammt aus den besten Kreisen. Jetzt ist sie Sklavin – so spielt das Leben nun einmal. Für das Mädchen will ich tausend Dukaten. Sie ist intelligent und gebildet und kann ihrem Herrn angenehme Stunden bereiten.«


    »Leider habe ich keine tausend Dukaten«, sagte Alix, »obwohl ich überzeugt bin, dass sie das Geld wert ist.«


    Jetzt sah sich der Sklavenhändler Alix genauer an. Mit geschultem Blick taxierte er ihren schönen Mantel aus Samtvelours mit der bodenlangen Schleppe und ihre prächtige Haube, an der er sie gleich als Französin erkannte.


    »Schon gut, verehrte Dame! Ihr seid zwar keine Königin und auch keine Prinzessin, aber bestimmt eine reiche Geschäftsfrau, die in Italien einkaufen will.«


    Er wandte sich zu den Sklaven, wartete, bis die junge Sklavin wieder bei ihnen vorbeikam, und sagte:


    »Wie gefällt Euch das Mädchen?«


    Alix gab ihm keine Antwort, sondern sah das Mädchen an, das die Augen vor Angst weit aufriss und sich hilfesuchend nach jemand umzusehen schien.


    »Es sucht seinen Bruder«, erklärte der Händler. »Geh zu deiner Schwester, Theo.«


    Ein großer junger Mann löste sich aus dem Kreis und kam zu ihnen. Er wollte nach der Hand des Mädchens greifen, zuckte aber zurück. Als er das letzte Mal die Hand seiner Schwester genommen hatte, knallte ein Peitschenhieb durch die Luft und trennte ihre Hände.


    »Ihr könnt beide zusammen für eintausendachthundert Dukaten haben.«


    »Ich sagte doch bereits, dass ich nicht so viel Geld habe.«


    »Was wollt Ihr dann hier, wenn Eure Börse leer ist?«


    »Mich umsehen.«


    »Und warum erkundigt Ihr euch dann nach dem Preis für das Mädchen?«


    »Weil ich ihn wissen will.«


    Er lachte dreckig und ging zu den anderen Leuten zurück, ohne sich weiter um sie zu kümmern. Alix drehte sich um und sah Constance im Gespräch mit einem sehr vornehmen älteren Mann, während der Sklavenhändler wieder seine Ware anpries:


    »Alle bei bester Gesundheit! Alle sind kräftig, ausdauernd, mutig und geschickt!«


    »Das Mädchen soll noch mal vortreten!«, rief ihm ein etwa vierzigjähriger, vornehm gekleideter Mann mit Turban und vielen Ringen an den Fingern und einem selbstsicheren Lächeln auf den Lippen zu. Er war groß und sehr ansehnlich, hatte graue Augen, einen schönen vollen Mund, und um das Kinn zeigten sich einige Bartstoppeln, weshalb er sich bestimmt bald in die Hände eines der zahlreichen Barbiere auf dem Marktplatz begeben würde.


    Wieder blickte Alix in die angsterfüllten Augen des jungen Mädchens, das sich mit zitternden Fingern die Tränen aus dem Gesicht wischte. Es hatte schmale Schultern, einen langen, schlanken Hals und ein schönes ovales Gesicht. Seinen Körperformen nach zu schließen war es gerade erst dabei, eine Frau zu werden. Alles an ihm war wohlgeformt – schlanke Beine, zierliche Fesseln, kleine Füße.


    »Eintausendachthundert Dukaten für das Mädchen und ihren Bruder«, wiederholte der Händler. »Dafür kriegt Ihr ein schönes Paar, das für Eure Entspannung und Unterhaltung sorgt, Monsieur, wie am Hof der hohen Herrn. Der junge Mann ist nämlich Musiker, und seine Schwester singt. Sie haben früher im Harem eines türkischen Sultans gelebt.«


    »Mich interessiert nur das Mädchen«, entgegnete der Genueser, und seine Augen funkelten gierig. »Ich gebe dir achthundert Dukaten.«


    »Tausend!«, rief der Sklavenhändler.


    Der Schrei einer verwundeten Gazelle, den die Sklavin ausstieß, riss sie aus ihrer Begeisterung. Der Händler ließ seine Peitsche dicht neben ihren Ohren knallen, ohne sie jedoch zu berühren.


    »He! Pass auf, dass du das Mädchen nicht verletzt, das angeblich so schön singen kann! Ich biete neunhundert Dukaten.«


    »Nein!«, schrie die Sklavin verzweifelt, »nein!«


    »Halt den Mund, Tania, sonst kriegst du meine Peitsche zu spüren!«, brüllte der Sklavenhändler.


    »Tausenddreihundert für alle beide!«, rief da plötzlich Alix und warf dem reichen Genueser einen abschätzigen Blick zu.


    Der Mann ging auf Alix zu, musterte sie von oben herab, roch ihr teures Parfum, taxierte ihren wertvollen Mantel, ihr eindrucksvolles und selbstsicheres Auftreten, deutete mit dem Zeigefinger auf die Geschwister und sagte spöttisch:


    »Tausendvierhundert für die zwei.«


    »Aha!«, sagte der Sklavenhändler und grinste anzüglich. »Ihr wollt Euch also doch Gesang und Musik gönnen?«


    »Tausendvierhundertfünfzig Dukaten«, bot Alix jetzt und kam näher.


    »Tausendfünfhundert«, sagte der Mann und ließ seinen ausgestreckten Arm sinken.


    Alix baute sich vor dem Genueser auf und musterte ihn, und ihre braunen Augen hielten seinem kalten Blick stand. Der Mann sah sehr gut aus, und Alix spürte, dass er das schamlos ausnutzte.


    »Tausendfünfhundertfünfzig«, sagte sie ganz ruhig, während sie sich suchend nach Constance umsah, die noch immer mit dem Unbekannten sprach.


    Alix musste sichergehen, dass sie in der Nähe war, falls sie den Zuschlag für die Sklaven bekommen sollte, weil sie nicht genug Geld bei sich hatte und Constance ihr aushelfen musste. Nach ihrem letzten Gebot schien der Genueser zu zögern. Was sollte er mit einem derart teuren Sklaven, wenn er doch eigentlich nur ein hübsches und auch noch kultiviertes junges Mädchen wollte, damit es gelegentlich sein Lager teilte? Doch schon schmolzen seine Zweifel wie Schnee in der Sonne.


    »Ich biete tausendsechshundert Dukaten«, sagte er ein wenig zornig, aber überzeugt, dass er damit gewinnen würde.


    Begeistert beobachtete der Sklavenhändler, wie sie sich gegenseitig überboten. Ach, wie sehr er es liebte, wenn zwei konkurrierende Käufer den Preis in die Höhe trieben, ohne dass er etwas dazu tun musste!


    Jetzt begann Alix zu zittern. Wohin sollte das noch führen? Dieser Mann war offensichtlich viel reicher als sie. Sie ahnte, dass er höchstens aufgeben würde, wenn er den Preis so hoch getrieben hatte, dass sie es bereuen würde. Also musste sie sich eine andere Strategie ausdenken.


    Er öffnete den Mund, wohl um sie wieder zu überbieten. Sie musterte ihn schweigend und kam ihm dann so nahe, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten. Als sie ihn mit Blicken herausforderte, sah sie die Eiseskälte in seinen Augen.


    »Siebzehnhundert«, sagte sie ganz leise, und ihr Mund streifte seinen beinahe. »Tut mir den Gefallen und überlasst mir die beiden, Messire. Ich brauche unbedingt zwei junge gebildete Leute, muss aber bald zurück in meine Heimat, nach Frankreich, wo es keine Sklavenmärkte gibt.«


    Mit ihrem Oberkörper berührte sie ganz sachte den starken Genueser. Ihr Mund kam seinem so nahe, dass sich ihre Lippen fast begegneten. Er roch ihr süßes und zugleich herbes Parfum. Sie duftete nach Rosen, Lilien und Veilchen.


    Hatte sie ihn überrascht? Oder vielleicht sogar verwirrt? Wollte er endlich den hohen Herrn spielen? Egal, Alix ließ sich nicht unterkriegen. Die Augen ihres Gegenspielers funkelten jetzt so wie zuvor, als er die junge Sklavin betrachtet hatte. Alix spürte, dass sie gewonnen hatte.


    »Abgemacht, ich überlasse sie Euch für siebzehnhundert Dukaten«, knurrte er.


    Alix lächelte zufrieden und trat einen Schritt zurück, um ihm zu zeigen, dass die Sache damit erledigt war. Beinahe hätte der Genueser das Gesicht enttäuscht verzogen, beherrschte sich aber, und seine Augen wurden wieder kalt. Als er ging, würdigte er weder den Händler noch die Leute eines Blickes, die die Versteigerung gespannt verfolgt hatten.


    Die beiden Sklaven sprangen von dem Podest herunter, sichtlich erleichtert, dass man sie nicht getrennt hatte und dass sie vor allem nicht an einen Mann verkauft worden waren.


    »Ich habe nur sechshundert Dukaten bei mir«, sagte Alix und gab sie dem Sklavenhändler. »Nehmt das als Anzahlung. Ich suche mir einen Geldverleiher und besorge mir den Rest.«


    »Kennt Ihr denn in Genua einen Makler?«


    »Darf ich dir einen Freund vorstellen, den ich eben zufällig wiedergetroffen habe, Alix?«, fragte Constance und trat zu ihnen. »Er kann dir einen seriösen Geldverleiher empfehlen.«


    »Meinetwegen, machen wir es so«, meinte der Händler. »Kommt mit dem Geld, ehe es Mittag schlägt.


    »Ihr zwei verschwindet jetzt«, sagte er und deutete mit der Peitsche auf die beiden Sklaven. »Ihr wartet auf der Galeere, bis ich euch holen komme.«


    Constance nahm ihre Freundin am Arm.


    »Wärest du mir sehr böse, wenn ich dich allein nach Florenz fahren ließe? Ich würde in ein paar Wochen nachkommen. Mein Freund Matteo Rossi, den ich beinahe zwei Jahre nicht mehr gesehen habe, lädt mich ein, eine Weile sein Gast in Genua zu sein, und ich würde sehr gern hierbleiben.«


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr sie fort:


    »Matteo bringt dich zu einem anständigen Makler, damit du dir das fehlende Geld holen kannst.«


    »Wie viel braucht Ihr denn?«, fragte sie der Mann, ohne Constances Hand loszulassen.


    »Ich brauche tausend Dukaten für den Sklavenhändler und zwei- oder dreihundert Dukaten für zwei Maultiere für die beiden – vielleicht auch noch Geld für einen kleinen Wagen.«


    »Geht zu Signor Niccolo Pitti in die Villa della Plana und sagt ihm, dass Ihr auf meine Empfehlung kommt. Für die kleine Summe berechnet er Euch bestimmt keine hohen Zinsen.«


    



    Constance hatte Alix in einem guten Gasthaus in Genua untergebracht und ihr versichert, dass in der Stadt nach den blutigen Unruhen, die von den Römern und den französischen Truppen ausgelöst worden waren, wieder Ruhe eingekehrt war – das hatte sie von ihrem Freund Matteo de Rossi erfahren.


    Trotzdem tat Alix die ganze Nacht kein Auge zu. Wieder und wieder dachte sie über die wahnsinnige Ausgabe nach, die sie für den Kauf der beiden Sklaven getätigt hatte, weil sie ihnen Talente und vor allem die Bildung zutraute, die ihr selbst fehlte. Alix wusste nämlich sehr wohl, dass es ihr an Allgemeinbildung mangelte. Ging es um ihren Beruf, um geschäftliche Angelegenheiten, Reisen oder rein kunsthandwerkliche Fragen, war sie unschlagbar; aber das Wissen, das die Edelleute zu gebildeten Menschen machte, ging ihr völlig ab.


    Wenn Alessandro ihr von der Geschichte der großen, alten Palazzi in Venedig oder der Florentiner Kirchen erzählte, von den Kriegen zwischen Frankreich und Neapel und dem Schicksal der Herzöge von Mailand, er ihr das mächtige und ruhmreiche antike Rom oder seine Vorgänger schilderte, die antiken Kulturen in Griechenland und Ägypten, oder antike Städte wie Alexandria, Babylon und Persepolis, hörte ihm Alix nur still zu. Aber sie hatte ein gutes Gedächtnis und merkte sich viel.


    Ganz allmählich glich sie so den Mangel aus, und wenn sie erst wieder in Gesellschaft der Comtesse d’Angoulême, von Marguerite und vielleicht auch von François war, dem künftigen französischen König, wollte sie endlich mit ihrem Wissen glänzen. Julio und Angela hatten ihr Italienisch beigebracht, und sie beherrschte die Sprache mittlerweile nicht schlecht. Juan, der aus Kastilien stammte, unterrichtete sie in Spanisch. Die beiden jungen Leute aus Byzanz waren vermutlich erfüllt von einer musikalischen und poetischen Kultur, in der sich Orient und Okzident begegneten.


    Nach und nach würde es Alix gelingen, sich in höhere Sphären aufzuschwingen; da war sie sich ganz sicher. Immerhin hatte sie eine gute Erziehung genossen. Sie wusste, wann sie reden musste und wann sie besser schwieg – damit hatte sie auch ihren Weg in ein alles andere als gewöhnliches Schicksal begonnen. Sie hatte sehr schnell begriffen, dass die gesellschaftliche Stellung, die man durch Geld erreichen konnte, ausschließlich durch Bildung zu steigern war.


    Auch wenn sie in dieser Nacht allen Grund hatte, sich bei dem Gedanken an das große Loch, das diese enorme Ausgabe in ihr Säckel gerissen hatte, schlaflos im Bett zu wälzen, ahnte sie doch, dass sie kein schlechtes Geschäft gemacht hatte, als sie das Schicksal der beiden jungen Byzantiner mit ihrem verwob.


    Alessandro hatte ihr schon vielfach von den sogenannten Luxussklaven erzählt, die in stattliche Anwesen kamen und dort meist besser behandelt wurden als Diener und Mägde. Nachdem die reichen Venzianer, Florentiner oder Römer stolze Preise für die Sklaven bezahlt hatten, wollten sie dann auch, dass sie kostbar gekleidet und opulent verköstigt wurden und das Ansehen des Hauses mehrten, das sie gekauft hatte. Vor allem seit die Eroberung Konstantinopels durch die Türken im vergangenen Jahrhundert die Kulturschätze des byzantinischen Weltreichs, Roms direktem Nachfolger, dem Westen zugänglich gemacht hatte.


    Die Mutter von Tania und Theo stammte aus Byzanz, der Vater war Türke. Nach dem Konzil von Florenz, das die erbitterte Feindseligkeit der Byzantiner gegen das Abendland fortsetzte, und nachdem der türkische Sultan in Byzanz eingefallen war, hatte man ihre Mutter verfolgt, in seinen Palast entführt und im Harem eingesperrt, wo sie die unehelichen Kinder des Emirs zur Welt brachte.


    So weit die traurige Geschichte der beiden Geschwister, die wie alle unehelichen Haremskinder in großem Luxus aufgewachsen und von ihrer Mutter in der abendländischen Kultur unterrichtet worden waren. Als die Mutter starb, gelang es ihnen wie durch ein Wunder zu fliehen.


    Einige Tage irrten sie elend durch die Straßen von Konstantinopel, die sie noch nie gesehen hatten. Weil sie nicht einmal wussten, was eine Stadt war, und erst recht nicht ahnten, wie grausam die Menschen sein konnten, wenn Bürgerkrieg herrschte, fanden sie sich plötzlich auf einer Genueser Galeere als Sklaven wieder.


    Mit ihrer unmäßigen Habgier hatten die Genueser den Sklavenhandel erst richtig in Schwung gebracht. Diese Schönheiten mit türkischem Blut waren ihnen, wie auch den Venezianern und Florentinern, kostbar wie all die anderen Luxusgüter, Seide, Juwelen und wunderbare fremdländische Gewürze, die sie von jeder Expedition in großen Mengen mit nach Hause brachten.


    Theo und Tania waren mit einer der Expeditionen nach Genua gekommen, die die Gegend um Konstantinopel und das Schwarze Meer bis hin nach Trapezunt abfuhren, wo sich das Donaudelta zwischen Kaukasien und Anatolien schiebt. Diese Expeditionen fanden jedoch nur noch sehr selten statt, weil die Römer mit Unterstützung des Vatikans und der französischen Truppen Genua das Privileg für Handelsexpeditionen genommen hatten.


    Alix und ihre kleine Gefolgschaft verließen Genua ein paar Tage später; Constance hatte ihr versprochen, nach Florenz nachzukommen, sobald sie sich von Matteo de Rossi losreißen konnte, der eigentlich in Triest zu Hause war und ihr einige Wochen seiner kostbaren Zeit schenken wollte.


    Sie hatte einen niedrigen, offenen Wagen gekauft, den die beiden Mulis brav zogen. Leo hatte Theo gezeigt, wie man eine Kutsche lenkte, und er machte seine Sache recht gut.


    



    Die beiden Wagen fuhren gemächlich am Mittelmeer entlang, und die Reisenden hatten ausreichend Zeit, die Landschaft zu bewundern, die mit jeder Wegbiegung südländischer wirkte. Je weiter sie in die Toskana kamen, umso mehr schien sich der Himmel in goldenes Sonnenlicht zu verflüssigen.


    Einige Stunden, nachdem sie Genua verlassen hatten, begegnete ihnen ein Reiter. Unterwegs hatten sie so viele Kaufleute und Reisende, Hausierer, Prälaten und Pilger getroffen, dass ihm Alix zunächst keine Beachtung schenkte.


    Aber der Reiter versperrte ihnen den Weg und zwang sie so anzuhalten. Dann grüßte sie der Mann hoch zu Ross höflich und fragte mit lauter Stimme:


    »Seid Ihr Dame Alix Cassex aus dem Val de Loire in Frankreich?«


    »Ja, die bin ich«, antwortete Alix erstaunt.


    »Sire Alessandro Van de Veere lässt Euch ausrichten, dass er Euch in Pisa erwartet.«


    »Er ist in Pisa!«, rief sie freudestrahlend.


    »Ich soll Euch zu dem Gasthaus begleiten, in dem er abgestiegen ist. Folgt mir bitte mit Euren Wagen, dann bringe ich Euch hin. Wenn alles gut geht, sind wir noch heute Abend dort.«


    Die Küstenlandschaft war so schön, dass sich niemand über die lange Fahrt beklagte.


    Theo und Tania wussten noch nicht, was sie erwartete. Sie spürten zwar, dass ihre neue Herrin freundlich mit ihnen umging, hatten aber keine Vorstellung von ihrem zukünftigen Leben. Natürlich konnte Alix sie nicht als Sklaven halten in einem Land, in dem es keine Sklaven gab. Sie hatte ihnen erklärt, sie sollten für sie arbeiten und gegen Bezahlung kleinere Aufgaben in ihrem Haus in der Stadtmitte von Tours übernehmen.


    Ehe sie Genua verließen, hatte ihnen Alix ordentliche Kleider gekauft, weil sie nur ihr Sklavengewand besaßen. Für Tania hatte sie ein blaues Satinkleid ausgesucht, das dem von Angela ähnlich sah, und für Theo Hosen, ein Hemd und eine gelbe Jacke, wie Leo sie trug.


    Alix hatte nicht vor, die beiden in ihrem Haus an der Place Foire-le Roi unterzubringen, in dem die Bertille und Lisette den Haushalt erledigten, sondern in dem Haus am Hauptplatz, das Alessandro ihr zur freien Verfügung überließ. Wenn sie erst wieder in Frankreich waren, würde sie schon sehen, wozu die beiden zu gebrauchen waren. Das hing ganz von ihren Begabungen und Fähigkeiten ab.


    Sollten sie gute Musiker sein, wollte Alix ein Cembalo, eine Laute und eine Zither kaufen und vielleicht sogar einige orientalische Instrumente zum Klappern. Das junge Paar sollte ihr die Musik nahebringen, die ihr noch ganz fremd war.


    Aber jetzt dachte sie nicht an die beiden. In Gedanken war Alix schon bei Alessandro. Es war sehr warm, als sie mit ihrem Wagen in Pisa eintrafen. Sie fuhren an der großen romanischen Kathedrale, dem schiefen Turm und dem Camposanto vorbei, einem Friedhof mit freskengeschmückten Arkaden, und das metallische Quietschen der Wagenräder hallte durch die engen, gepflasterten Gassen.


    Der Reiter, der sie nach Pisa geführt hatte, drehte sich immer wieder um und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war. Ab und an machte er sie auf besondere Sehenswürdigkeiten wie eine kleine Felsenbucht, einen Dom mit goldener Kuppel oder eine Reihe Pinien auf einem Hügel aufmerksam.


    Weil Constance nicht bei ihnen war und ihre Kutsche vier Plätze hatte, ließ Alix Tania holen und auf der Bank ihr gegenüber Platz nehmen. Zunächst sagte Tania nicht viel und begnügte sich damit, Alix schüchtern anzulächeln, aber ihre Haltung war so anmutig wie die einer Prinzessin. Nach ein paar Stunden verlor sie etwas von ihrer Scheu und begann endlich in ganzen Sätzen von ihrer Zeit im Harem des Sultans zu erzählen.


    Wenn Tania nicht mit Gesang und Musik beschäftigt war, kümmerte sie sich um die Blumen im Garten, reichte den Frauen die silbernen Wasserkrüge, damit sie sich Hände und Füße erfrischen konnten, frisierte und parfümierte sie und schminkte ihre Mandelaugen mit Kajal.


    Als ihnen der Reiter plötzlich mitteilte, dass sie kurz vor ihrem Ziel waren, steckte Alix den Kopf aus dem Fenster und rief Leo zu, dass sie aussteigen, Jason ausspannen und sich Sire Van de Veere hoch zu Ross präsentieren wollte.


    Dann sah sie auch schon das Aushängeschild von dem Gasthaus, in dem sie wohnen sollte.


    Kaum war sie vom Pferd abgestiegen, als es wie ein Wirbelsturm über sie hereinbrach, und Sekunden später küsste sie Alessandro leidenschaftlich auf den Mund. Er umarmte sie und drückte sie so fest an sich, dass sie zu ersticken drohte, und rief schließlich bester Laune:


    »Sag deinen Leuten, sie sollen zusehen, wie sie sich die Zeit vertreiben. Bis morgen früh gehörst du mir.«
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    Florenz steckte voller Überraschungen für Alix. Die Lage am Arno und die vier Brücken, die sich elegant über den Fluss schwangen, erinnerten sie sehr an Paris. Die Florentiner waren ein anderer Schlag als die Genueser und legten Wert auf ihre alten Traditionen. Der Himmel spannte sich in dem vorwitzigen Azurblau über die Stadt, das die Illuminierer im vergangenen Jahrhundert gern auf ihre großen Pergamentbögen aufgetragen hatten.


    Ein großer Unterschied zu Genua bestand in dem ausgeprägten Sinn der Florentiner für die Kunst der Antike, den Alix schon bald für sich entdecken sollte. Die gesamte griechische Mythologie begegnete einem in Fresken, die manchmal die gesamte Front einer Kirche oder eines Palazzo bedeckten. Die weltlichen und zum Teil eindeutig heidnischen Themen der Kunstwerke bildeten einen seltsamen Kontrast zu der andächtigen Verehrung, die sie für Christus, die Jungfrau Maria und die Heiligen ausdrückten, und ihrem fast noch größeren Bedürfnis, diese künstlerisch darzustellen.


    Alessandro, Alix und ihr kleiner Tross waren am Vortag eines Maskenballs in Florenz eingetroffen, und man ahnte schon das lebhafte Treiben, das am nächsten Morgen die ganze Stadt überkommen sollte.


    »Ich würde gern ein wenig durch die Stadt spazieren, Alessandro. Angela begleitet mich sicher mit Vergnügen.«


    In Wirklichkeit wollte Alix den Augenblick hinauszögern, in dem sie in seinem Haus zur Zielscheibe der Leute gemacht wurde. Sie wusste, dass die Dienstboten keine Nachsicht kannten und sie einer kritischen Prüfung unterziehen würden.


    »Ich habe Angst, dass Ihr euch verlauft.«


    »Bestimmt nicht, wenn wir Leo dabeihaben. Er hat einen ausgezeichneten Orientierungssinn und würde sich sogar in der Wüste zurechtfinden.«


    »Florenz ist aber eine große Stadt.« Alessandros Zweifel waren noch nicht ausgeräumt.


    »Hier kann ich doch jeden nach deinem Haus fragen«, entgegnete Alix.


    »Also gut, überredet. Dann gehe ich zuerst nach Hause und bereite die Dienstboten auf deinen Empfang vor. Danach mache ich einen Besuch im Palazzo Medici, um mich zurückzumelden und meine Söhne zu sehen.«


    »Lass dir ruhig Zeit, Liebster.«


    Sie umarmten und küssten sich ohne Rücksicht auf die Passanten, die ohnehin nicht auf sie achteten, und wünschten sich einen schönen Tag.


    Sobald sie in die Nähe des Ponte Vecchio mit seiner überdachten Brücke kamen und sahen, wie das Rosa der Ziegel mit dem Licht der aufgehenden Sonne zu einem diffusen, blasslilafarbenen Licht verschmolz, waren Alix und Angela von dieser fremden Stimmung gefangen.


    Leo und Tania folgten ihnen im Wagen und bahnten sich einen Weg durch die Menschenmenge, die immer dichter wurde. Tania war aber auch bald so fasziniert von den fröhlichen Menschen, dass sie ausstieg und mit den beiden anderen Frauen zu Fuß durch die Straßen ging.


    Sie wusste gar nicht, wohin sie zuerst sehen sollte. Da sie bisher nur Konstantinopel, Genua und Pisa kannte, war sie von jeder neuen Gasse begeistert, so viel Interessantes gab es zu entdecken.


    Die Menschen drängten sich vor den Tischen der Geldwechsler und den Ständen der Gemüsehändler, der Brotmeister und der Fischverkäufer und vor den Geschäften der Apotheker, der Barbiere und der Schneider. An allen Ecken und Enden hörte man die Wirte ihren Wein und ihren Schinken anpreisen, und an beinahe jeder Straßenecke ertönten Kirchenglocken.


    Mitten in der Stadt ragte der Palazzo della Signoria wie der Donjon über einem Schloss in den Himmel. Ein mächtiges Viereck aus Unmengen grauer Steine mit kleeblattförmigen Fenstern, rundum gekrönt von einem Sims mit Zinnen. Zu dem Gebäude gehörte ein hoher, zweistöckiger Turm, von dem aus die Späher gute Sicht auf das Umland mit den Zitronenbäumen und den knorrigen Olivenbäumen hatten.


    Vor dem Palazzo waren die Vorbereitungen für den Maskenball in vollem Gange.


    Die heimlichen Herren von Florenz, zu denen auch die Gonfaloniere gehörten, hatten nur eins im Sinn: die wirtschaftliche Vormachtstellung der Stadt im Handel mit Leinen, Wolle und Seide zu sichern.


    Alix und ihren Begleiterinnen wurde es nicht langweilig, und sie lernten nach und nach die Bedeutung der einzelnen Stadttore kennen, die von circa sechzig schlanken viereckigen Türmen gekrönt wurden. Durch diese befestigten Tore gingen entweder Aristokraten oder einfache Leute ein und aus, und jeder fand so den Weg, der für ihn bestimmt war.


    Die Porta al Prato, durch die man zum Stadion kam, in dem die Pferderennen veranstaltet wurden, passierten die Pferdeknechte und die Gespanne, die sich auf die Feierlichkeiten und die Wettkämpfe vorbereiteten. Durch die Porta della Giustizia, vor der die Verbrecher hingerichtet wurden, schritten die Männer des Gesetzes, die Soldaten und die Verurteilten mit den Gerichtsherren. Die Porta della Croce führte in das Geschäftsviertel. Handwerker und Kaufleute, Bankiers, Makler und Geldwechsler gingen hier ein und aus. Durch die Porta San Gallo schließlich, neben der zu Zeiten von Lorenzo Magnifico das Augustinerkloster erbaut worden war, gingen Mönche und Prälaten ihren seelsorgerischen Pflichten nach.


    Die Straßen von Florenz waren bis zum Dom gepflastert, weil er das geistliche Zentrum der Stadt darstellte. Neben dem Dom ragte der mehrfarbige Campanile in den Himmel, und gleich gegenüber konnte man die unvergleichlich schönen Bronzetore der Kathedrale San Giovanni bewundern.


    Die drei Frauen steuerten auf die prächtigen Palazzi zu, die den wahren Reichtum der Stadt widerspiegelten. Als Alix vor dem Palazzo Medici stand, in dem die zwei Söhne von Alessandro lebten, wich sie unwillkürlich zurück. Bestimmt traf er sich dort auch mit der Maîtresse, die man ihm nachsagte. In Florenz machte man daraus keinen Hehl. Die Frauen waren hier frei und selbstbewusst, und wenn sie einen Liebhaber wollten, hielten sie damit nicht hinterm Berg. Alessandro konnte ihr noch so viel erzählen, Alix spürte, dass dort eine Frau auf ihn wartete.


    Sie besah sich das große Gebäude, das wuchtig und düster wirkte. Innen war es angeblich eine einzige Pracht aus leuchtenden Fresken, Intarsienmöbeln, verzierten Konsolen, byzantinischen Spiegeln, Bronzeengelchen und geschnitzten Truhen mit antiken Szenen.


    In Erwartung des großen Maskenballs waren alle Leute wie aus dem Häuschen. Bei Einbruch der Dunkelheit wurden die stattlichsten Häuser taghell erleuchtet. Der Ball fand auf den öffentlichen Plätzen statt, wo der Wein in Strömen floss.


    Es war noch nicht ganz Mitternacht, als die Glocken in den Campanile zu läuten begannen. Die Glöckner rissen sich fast die Arme aus und waren ganz außer Atem, wenn sie mit dem Seil erst nach oben gezogen wurden und dann unsanft wieder auf dem Boden landeten. Von den Olivenhainen auf dem Land ertönten das fröhliche Geklingel und der unermüdliche Brummbass als Echo zurück.


    Beinahe an jeder Straßenecke hatten sich Musiker niedergelassen und stimmten ihre Instrumente. An den Fassaden hingen bemalte Leinwände. Fähnchen und Banderolen bewegten sich nur sacht, weil es fast windstill war.


    Alix wusste, dass sie nicht an dem Fest teilnehmen würde. Angela wollte mit Leo Tania und Théodore begleiten, die sich bestimmt sehr für die Musiker interessierten. Sie gedachte die ganze Nacht in den Armen von Alessandro zu verbringen, was ihr tausendmal lieber war.


    In den Straßen drängten sich immer mehr Menschen, von denen die meisten bereits festlich gekleidet waren. Überall flatterten Banner mit dem Wappen von Florenz, einer roten Lilie, und die unterschiedlichsten Gerüche benebelten die Sinne der feierlustigen Menge.


    Auf der Piazza vor der Kirche Santa Croce, deren rosa Ziegelsteinfassade mit großen bunten Seidentüchern verhängt war, versammelten sich jetzt zahlreiche Musiker und bliesen in lange silberne Trompeten. Sie verkündeten den Beginn des Festes und übertönten bald alle anderen Geräusche der Stadt. Überall regnete es Konfetti und Papierschlangen. Immer wieder stießen die drei Frauen mit fliegenden Händlern zusammen. Alix hatte ein wachsames Auge auf ihre Begleiterinnen, als sie plötzlich ein Bandhändler ansprach:


    »Guten Tag, schöne Frau! Wollt Ihr nicht Eure Haube abnehmen? In Florenz tragen die hübschen Damen keine Kopfbedeckung. Tretet näher! Für wenige Sous macht Euch meine Tochter eine hübsche Florentiner Frisur, und Euer Liebster will Euch garantiert nicht mehr anders sehen.«


    Bei dem Gedanken an Alessandro und ihre leidenschaftliche Nacht in Pisa, bei der die hübsche Frisur kaum lange halten würde, musste Alix lachen. Ein junges Mädchen mit Kämmen, Bürsten, Bändern und silbernen und goldenen Schnüren kam auf sie zu.


    »Ohne Band kostet es zwei Florin, mit Bändern drei, vier Florine mit Bändern und Goldschnüren. Was wollt Ihr haben, schöne Frau?«


    »Wir werden sehen.«


    Der Bandhändler zog sie hastig an seinen Stand und ließ Alix auf einem Hocker Platz nehmen. Gleich war seine Tochter zur Stelle und machte sich an ihrem Kopf zu schaffen. Zuerst zog sie die Nadeln aus den Haaren, mit denen die Haube festgesteckt war.


    Alix blieb gar nichts anderes übrig, als sich die Prozedur gefallen zu lassen, also begab sie sich mit einem Seufzer in die geschickten Hände der jungen Coiffeuse. Ruckzuck war die Haube weg und ihr schönes Haar offen.


    »Ihr habt wunderschöne Haare, Madame«, sagte das Mädchen mit Kennermiene. »Für das Fest heute Abend braucht Ihr eine ganz besondere Frisur. Und die bekommt Ihr von mir, das verspreche ich Euch.«


    Sie nahm ein paar lange Strähnen, drehte sie und steckte sie hoch. Dann flocht sie dicke und dünne Zöpfe und ließ einen Teil der Haare offen.


    »Eure Haarfarbe ist einzigartig. Etwas rötlicher und dunkler als unser Florentiner Blond. Mit den Goldschnüren werden Eure Haare glänzen wie die von unseren italienischen Madonnen. Ich will aber auch etwas Silberband und ein schwarzes Samtband verwenden. Das passt alles wunderbar zu Eurem Haar.«


    Sie bändigte die Locken, kämmte und flocht und befestigte sie mit Nadeln. Der Bandhändler war hingerissen.


    »Ach, ist es ein Vergnügen zuzusehen, wie sich ein hübscher Kopf in den geschickten Händen meiner Tochter verwandelt. Gleich ist es so weit, Schönste, dann könnt Ihr für das Fest eine Larve tragen und die süßeste aller Sünden genießen!«


    Was hätte der Bandhändler auch sonst sagen sollen, nachdem ihm Alix fünf Florine in die Hand gedrückt hatte, die genauso schön funkelten wie die goldenen Bänder in ihren Haaren.


    »Oh, Dame Alix!«, rief Angela bei ihrem verführerischen Anblick. »Ihr seid schön wie ein Engel!«


    »Nein, Angela, der Engel bist du. Du weißt doch, ich bin die schöne Florentinerin von meinen Teppichen.«


    Tania bewunderte ihre neue Herrin ebenfalls und meldete sich dann mit schüchterner Stimme zu Wort.


    »Ich habe aufgepasst, wie das Mädchen die Frisur gemacht hat, Dame Alix. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie das geht.«


    »Sehr gut, Tania! Es gibt bestimmt reichlich Gelegenheiten, zu denen du sie mir machen kannst.«


    Leo kletterte wieder auf seinen Kutschbock und brummelte irgendetwas von viel zu vielen Leuten vor sich hin.


    »Wir müssen die Kutsche irgendwo abstellen. So kommen wir nicht weiter.«


    Alix warf einen Blick in den Wagen und erkundigte sich nach dem Verbleib von Theo.


    »Er hat gesagt, er geht auf das Fest und kommt morgen Abend zurück.«


    »Aber er weiß doch gar nicht, wo Alessandro wohnt!«


    »Er wird das Haus schon finden, hat er gemeint.«


    Alix runzelte missbilligend die Stirn. Sie ahnte, dass ihr dieser junge Mann, im Gegensatz zu seiner Schwester, reichlich Schwierigkeiten machen würde.


    



    Als es Abend wurde, schickte Alix ihre Leute auf das Fest und machte sich auf den Weg zu Alessandros Haus, was nicht schwer zu finden war, weil es jeder Florentiner kannte. Es stand mitten auf dem Forum, auf dem großen Florentiner Marktplatz.


    Mühsam bahnte sie sich einen Weg durch die Menschenmassen auf der breiten Allee, die zu Alessandros Haus führte, und dachte an die lange Nacht, die sie mit ihm in Pisa verbracht hatte, eine Nacht voller Sehnsüchte und Versprechen. Köstliche Stunden voller Leidenschaft, nach denen ihm Alix gestanden hatte, dass sie ein Kind von ihm erwartete.


    Alessandro wirkte zunächst überrascht und nachdenklich, dann sah er sie liebevoll an und liebkoste und küsste sie zärtlich, um sich in einer endlosen Umarmung voller Leidenschaft erneut mit ihr zu vereinigen.


    Erst viel später war er aufgestanden und ans Fenster getreten und hatte, mit dem Rücken zu ihr, einen Wunsch geäußert.


    »Wenn es ein Mädchen ist, nennen wir es Grazielle, mein Herz. Und wenn es ein Junge ist, soll er Giacomo heißen.«


    »Wenn es ein Mädchen ist, nennen wir es Valentine, Liebster. Und wenn es ein Junge ist, soll er Louis heißen«, erwiderte Alix.


    Alessandro musste lachen, drehte sich um und eilte zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen und mit Küssen zu überhäufen.


    »Einen Versuch war es wert, mein Herz. Italien bekommt dir so gut, das wollte ich ausnutzen.«


    »Das Val de Loire bekommt mir nicht weniger gut, Liebster«, hatte sie ihm geantwortet, während sie seine ungestümen Küsse genoss. »Vergiss nicht, auch wenn du dich für Italien entschieden hast, fließt doch auch flämisches Blut in deinen Adern. Warum soll das Kind, wenn es ein Junge wird, nicht Albrecht, Hans oder Nicolson heißen, wenn es ein Mädchen wird, Greta, Hansi oder Katelina?«


    »Du hast natürlich recht, mein Schatz. Es wird nun mal ein kleiner Franzose, den Trumpf kann ich dir nicht nehmen. Aber warum soll er Louis heißen, wenn es ein Junge ist?«


    »Weil Louis der Vorname der französischen Könige ist und ihm Glück bringen soll.«


    Wie eilig es Alix hatte, wenn es um das Kind ging! Noch nie hatte sie einem ihrer Kinder einen Namen gegeben, ehe sie geboren und leider auch gleich gestorben waren. Ihre ersten beiden Schwangerschaften waren unter denkbar schlechten Umständen verlaufen. Diesmal hatte sie das Gefühl, wenn sie dem Kind gleich jetzt einen Namen gab, musste ihm das Glück bringen.


    »Und warum dann Valentine?«


    »Weil du noch keine Tochter hast und ich dir eine Freude machen will.«


    »Das verstehe ich nicht ganz«, meinte Alessandro mit einem verschmitzten Lächeln.


    »Wie oft hast du mir schon die Geschichte der Herzöge von Mailand erzählt? Weißt du etwa nicht mehr, dass eine gewisse Valentina Visconti einmal einen gewissen Herzog von Orléans geheiratet hat?«


    »Aber natürlich weiß ich das noch! Jeder Italiener kennt die Geschichte. Schließlich fordert Euer König Louis XII. deswegen heute sein Mailänder Erbe ein.«


    »Valentine Visconti hat auch im Val de Loire gelebt«, fuhr Alix fort und war sehr zufrieden, ihrem Geliebten endlich einmal etwas vorauszuhaben. »Der Vorname würde ein künstlerisches Band zwischen Italien und Frankreich knüpfen, ein Band, das von den schönen Renaissanceteppichen stammt.«


    »Aber du sprichst ja von einem Mädchen, mein Herz?«


    »Natürlich«, antwortete Alix und schmiegte sich noch enger an Alessandro. »Ich habe dir doch schon oft gesagt, dass in der Familie Cassex die meisten Frauen Weberinnen waren. Valentine Visconti ist eine sehr schöne Frau gewesen. Während des Hundertjährigen Krieges haben die Burgunder eines Tages ihren Mann, den Duc d’Orléans, ermordet, aber Valentine blieb bis zu ihrem Tod in Frankreich.«


    »Dann ist sie also eine echte Einwohnerin von Tours geworden?«


    »Aber nein, Alessandro, sie ist eine echte Einwohnerin von Blois geworden. Der Herzog von Orléans lebte auf seiner großen Domäne, und Schloss Blois war sein Lehensgut. Das weißt du doch, Liebster.«


    Alessandro sah ein wenig ratlos aus.


    »Als ich ins Val de Loire kam, wurde ich in Amboise empfangen, nicht in Blois.«


    »Ich verspreche dir, das wirst du auch, wenn François d’Angoulême, den man jetzt Duc de Valois und französischen Thronfolger nennt, erst auf dem Thron sitzt.«


    Alessandro musste lächeln. Tours, Blois, Amboise, Loches, Chinon, Chaumont – all diese prächtigen Schlösser, auf denen die französischen Könige lebten und Hof hielten, reizten ihn sehr, wieder nach Frankreich zu kommen. Bestimmt kannte er sie bald alle, und wenn nicht unter Louis XII., dann eben unter dem jungen François, dessen Name bereits in allen Königreichen teuer gehandelt wurde.


    



    Inzwischen war Alix vor Alessandros Haus angekommen. Ob er schon zurück war? Ob er sie ungeduldig erwartete? Ob er mit ihr das nächtliche Fest besuchen wollte?


    Solch ein rauschendes Fest war natürlich sehr reizvoll für eine eben in Florenz eingetroffene junge Französin. Aber Alix interessierte sich nicht für den Maskenball. Daran änderte auch ihre wunderschöne neue Frisur nichts. Sie konnte es kaum erwarten, die Nacht in den Armen ihres Geliebten zu verbringen.


    Mit klopfendem Herzen stieß sie das schwere Tor auf und betrat den Hof. Das wuchtige, majestätische Haus mit den mittelalterlichen Zinnen wirkte auf den ersten Blick ein wenig streng, doch die ockerfarbene Fassade mit den vielen Fenstern, die das Sonnenlicht hineinließen, machte es sehr freundlich.


    Die vornehm heitere Stimmung gefiel Alix auf Anhieb. Große Bäume spendeten im Innenhof Schatten. Stolz hob Alix den Kopf. Sie wusste, dass sie schön und verführerisch war und es mit jeder noch so hübschen Florentinerin aufnehmen konnte.


    Alessandro war aus dem Palazzo Medici zurück und erwartete sie auf der Schwelle zu seinem Haus.


    »Bitte, tritt ein, mein Herz. Ich nehme an, deine Leute amüsieren sich auf dem Fest. Wenn du möchtest, können wir später auch dorthin gehen. Jetzt will ich dir aber erst mein Haus zeigen und dich willkommen heißen.«


    Wie seine Florentiner Zeitgenossen empfänglich für den raffinierten Luxus, den die Renaissance mit sich brachte, hatte Alessandro große Künstler beauftragt, seine zahlreichen Häuser zu dekorieren. An den Wänden der Innenhöfe, die versteckt hinter weißen Steinarkaden lagen, entdeckte Alix ziselierte und gemeißelte Darstellungen von Figuren, die auf ihren Kartons nicht vorkamen.


    Noch weitaus mehr beeindruckten Alix die Gemälde an den Wänden, auf denen Engel schnelle Gespanne zogen, Trompete bliesen oder auf sonderbaren Tieren ritten.


    Einzelne Motive dieser großen Bilder kannte sie bereits von den Tapisserien aus Flandern, aus Brügge, Brüssel, Enghien und Tournai, aber dieser Überfluss an weltlichen und christlichen Themen überwältigte sie.


    Langbärtige Patriarchen, gebaut wie junge Krieger, reckten die Faust. Venusgestalten mit wiegenden weißen Körpern tranken Liebeselixiere, schienen außer sich vor Freude, spielten Harfe, Zither oder Flöte und boten einem Satyrn, der sie hinter einem kleinen Gebüsch lüstern beobachtete, eine exotische Frucht an.


    An den Wänden des großen Empfangssaales, der fast das gesamte Erdgeschoss einnahm, fanden sich die merkwürdigen Pendants: Jungfrauen mit Jesuskind, Kreuzwege, Christus am Kruzifix, Heilige im Todeskampf.


    Nach und nach sollte Alix begreifen, dass diese barocke Mischung mit ihrer großen Sehnsucht nach Naturalismus Auge und Geist des kunstsinnigen Florentiners beruhigten.


    »Ich bin überwältigt von dieser Vielfalt und all der Schönheit, Alessandro. Hier gibt es reichlich Motive, die ich dem französischen Hof nicht vorenthalten will und die dort eine Eintrittskarte für mich sein werden. Ich muss unserem zukünftigen König François I. unbedingt von Eurer Renaissancekunst berichten.«


    Alessandro hatte diesen Augenblick so lange herbeigesehnt und zeigte sich nun verständlicherweise stolz, aufmerksam und freigiebig, um den Ruhm der Florentiner Künste zu mehren. Er wirkte sehr entspannt und glücklich.


    »Darf ich dich etwas fragen?«, sagte Alix und trat etwas von einer Wand zurück, auf der sie gerade ein schönes Gemälde von keinem geringeren als Leonardo da Vinci bewunderte – der Titel war Mariä Verkündigung.


    Alessandro verfolgte gespannt ihre Reaktionen.


    »Du möchtest mich etwas fragen?«, wiederholte er erstaunt. »Aber natürlich, alles, was du willst! Ich will dir jede Frage beantworten.«


    »Warum entdecke ich hier nirgends eine Tapisserie, einen Millefleurs oder einen Wandteppich mit einem Einhorn? Ich dachte, du würdest sie mögen.«


    »Das stimmt auch.«


    »Aber wo sind sie dann? Du hast mich doch zu der Eröffnung des Kontors im Val de Loire verleitet, um sie in Florenz zu verbreiten?«


    Da nahm er sie plötzlich in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.


    »Ich kann es kaum erwarten, dich in mein Bett zu tragen, Alix!«


    Bei dieser Antwort brach sie in Gelächter aus.


    »Das war aber nicht meine Frage«, sagte sie und machte sich von ihm frei. »Warum gibt es bei dir keine Millefleurs und keine Einhörner, keine einzige herrschaftliche Szene?«


    »Sei nicht so ungeduldig, mein Schatz. Morgen zeige ich dir mein Florentiner Kontor, und du wirst sehen, dass es mehr davon gibt, als du dir vorstellen kannst, und dass ich natürlich damit handle. Du wirst auch Gelegenheit haben, mit Malern zu sprechen, mit denen ich befreundet bin und die ich in den nächsten Tagen einladen werde.«


    Wollte Alessandro sie tatsächlich einflussreichen Florentiner Malern vorstellen? Über diese Aussicht war sie hocherfreut, weil sie damit am neuen Hof von Frankreich unter François I. großen Eindruck auf all die Männer machen konnte, die sich jetzt noch mit ihrer Macht brüsteten und sie verhöhnten. Alix hatte natürlich nicht die Rachelust der Weber aus Tours vergessen, die sie mutig herausgefordert und mit der Eröffnung ihrer Kontore in Rom und Florenz noch weiter provoziert hatte.


    Sie lächelte zufrieden, weil sie wusste, dass sie bei anderer Gelegenheit auf diesen Punkt zu sprechen kommen würde.


    »Wenn du meine Tapisserien sehen willst, müssen wir eine Etage höher gehen, mein Herz.«


    Das Parterre war der Malerei vorbehalten, den Wandteppichen gehörte der gesamte erste Stock. Fast alle stammten von flämischen Malern, waren aber italienisch inspiriert und zeigten mit prächtigen allegorischen Figuren die antiken Themen, die die Florentiner besonders schätzten. Alle Charakterstärken waren vertreten: Kraft und Mut, Hoffnung, Barmherzigkeit, Gerechtigkeit und Ehre – alle Tugenden zierten die großen Wände.


    Alix entging nicht das kleinste Detail, und sie musterte mit scharfem Blick das Werk ihrer Zeitgenossen.


    Es waren grandiose Kunstwerke: Prächtige Jagdszenen, Festgelage, Schäferidylle und Alltagsszenen. Auf den Wandteppichen fanden sich weniger religiöse Motive als auf den Gemälden. Dort ging es vor allem um die biblischen Geschichten von Moses, David oder Abraham, hier um Cäsar und Pompejus, Odysseus und Jason. Alix kannte die Kartonmaler nicht, die diese Werke entworfen hatten, aber sie konnte ihr Wissen über die Antike nur bewundern. Diese Themen würden dem jungen, hitzigen François gefallen. Deshalb beschloss sie sofort, ihren Aufenthalt in Florenz zu nutzen und mehr über die alten Kulturen zu lernen.


    Vor der großen Marmortreppe, die ins Erdgeschoss führte, blieb Alix stehen. Im Treppenhaus hing ein großer Wandteppich, auf dem Semiramis zu sehen war, die Königin von Assyrien und Gründerin von Babylon, eine große Baumeisterin, zu deren größten Leistungen der Bau der Dämme am Euphrat gehören soll. Semiramis, der man viele unschickliche Liebschaften zuschreibt, sieht man auf diesem Teppich in größter Anmut umgeben von nackten Satyrn, Affen mit Menschenköpfen, auf Ziegen reitenden Kindern, Fantasievögeln mit gestutzten Schwingen, Löwen mit flammender Mähne und zahnlosen Ungeheuern.


    Alix trat näher, um das Gewebe zu untersuchen und die leuchtenden Farben und die Ornamentik der Bordüren zu bewundern, die breiter waren, als sie es je gesehen hatte.


    Aber Alessandro hob sie hoch, nahm sie in seine Arme und trug sie zum Schlafgemach.


    »Genug jetzt, mein Liebling. Ich kann es kaum noch erwarten, dich in die Arme zu schließen.«


    



    Angela und Tania richteten sich in einem kleinen Zimmer neben Alix’ großem Zimmer ein. Sie waren etwa gleich alt und verstanden sich sehr gut. Sie teilten viele Interessen und hatten meist eine ähnliche Sichtweise und Einstellung zum Leben.


    Theos stolze Haltung, der sich wie ein verhinderter Prinz aufführte, missfiel Leo dagegen sehr – was Alix sehr gut verstehen konnte. Leo trug die gesamte Verantwortung für die Pferde, die Ställe und die Reisen.


    Kaum hatte er dem jungen Byzantiner beigebracht, wie man mit Pferden umgeht, weigerte der sich, die Maultiere zu lenken, und beschränkte sich darauf, seinen Kameraden mal missmutig, mal mit spöttischer Miene zu beobachten.


    Als sie eines Tages beide im Stall waren und Leo ihn bat, das weiße Fell von Cesarine zu striegeln, weigerte sich Theo, sah Leo herablassend an und forderte ihn auf, ihn in Zukunft Théodore und nicht mehr nur Theo zu nennen.


    Verärgert über die unverschämte Art des ehemaligen Sklaven, den er von Anfang an sehr freundlich behandelt hatte, bat Leo um ein Gespräch mit seiner Herrin.


    »Ich will meine Pferde auf keinen Fall Théodore überlassen, Dame Alix«, erklärte er ihr enttäuscht.


    »Natürlich nicht, das kommt auch gar nicht in Frage!«, erwiderte Alix prompt.


    Leo machte ein unglückliches Gesicht und drehte verlegen seinen großen Hut in den Händen.


    »Aber was wollt Ihr denn machen, wenn der Junge sich weigert, die Kutsche mit den Maultieren zu lenken? Alles, was er bisher kann, habe ich ihm beigebracht.«


    Alix rieb sich nachdenklich das Kinn und überlegte, ob Alessandro vielleicht helfen konnte. In Florenz ließ sich gut Geschäfte machen, und Alix hatte nicht umsonst einige ihrer schönsten Millefleurs mitgebracht! Wenn Alessandro die Teppiche zu einem guten Preis verkaufen könnte, gliche das den teuren Einkauf der beiden Byzantiner zum Teil aus, und wahrscheinlich konnte sie dann auch noch ein eigenes Pferd für Theo kaufen.


    Alix war nie für langes Hin und Her, weshalb sie dieses Problem so schnell wie möglich lösen wollte, ehe es zu ärgerlichen oder kostspieligen Konsequenzen kam.


    »Geh und hole Theo. Ich sehe inzwischen nach, wo Tania steckt.«


    Wenige Minuten später standen die Geschwister vor ihr. Tania hatte sich sehr verändert, seit Alix sie wie ein weidwundes Reh auf dem Podest entdeckt hatte. Sie war selbstbewusster geworden, lächelte häufig und redete gern. Mit Alix unterhielt sie sich aber fast ausschließlich über Musik. Tania war ein empfindsamer, lieber und kluger Mensch.


    Theo hatte sich ebenfalls verändert, aber leider ins Gegenteil. Leo hatte recht – er war hochmütig und eingebildet, ja beinahe aggressiv und schien sich für etwas Besseres zu halten, eine Einstellung, die Alix nicht leiden und deshalb auch auf keinen Fall dulden konnte.


    »Ich habe euch kommen lassen, weil ich mit euch über eure Zukunft reden will«, erklärte Alix.


    Sie wirkten ein wenig überrascht. In Tanias Augen zeigte sich sofort Angst, aber Theo sah sie nur herausfordernd an, was Alix gar nicht gefiel.


    »Wie ihr euch denken könnt«, fuhr sie betont langsam fort, ohne die beiden aus den Augen zu lassen, »werde ich in einigen Monaten nach Frankreich zurückkehren, wenn ich mein Kind zur Welt gebracht habe.«


    »Ein Kind ohne Vater!«, sagte Theo leise, was aber nichts daran änderte, dass die Bemerkung eine Frechheit war.


    »Ein Kind, dessen Vater Alessandro Van de Veere ist«, entgegnete Alix scharf.


    Theo verdrehte nur die Augen.


    »Bitte, Theo, lass das!«, flüsterte Tania, der das ungehörige Verhalten ihres geliebten Bruders sichtlich peinlich war.


    »Wenn ihr mit mir ins Val de Loire kommen wollt, müsst ihr für mich arbeiten – natürlich nicht als Sklaven, sondern als …


    »… als Diener!«, unterbrach sie Theo mit einem spöttischen Lächeln.


    »Diener ist nicht ganz das richtige Wort. Bei mir gibt es eigentlich keine Diener. Ich habe Lehrlinge, Arbeiter und Freunde. Sozusagen eine große Familie.«


    Sie ging auf Leo zu und hielt ihn fest, weil er das Zimmer verlassen wollte.


    »Bleib bitte hier, Leo. Das betrifft auch dich.«


    Dann wandte sie sich wieder an die jungen Byzantiner.


    »Falls ihr das nicht wollt – und das ist euer gutes Recht –, bringe ich euch zurück nach Genua und verkaufe euch wieder. Dann müsst ihr euer Glück mit einem neuen Herrn versuchen.«


    Tania stürzte zu ihrem Bruder, und die beiden klammerten sich förmlich aneinander.


    »Bitte nicht, Theo! Ich will nie wieder auf dieses furchtbare Podest, wo uns der Sklavenhändler mit seiner Peitsche verfolgt hat. Nie wieder! Ich will bei Dame Alix bleiben. Sie hat mir versprochen, dass ich bei ihr schöne Aufgaben bekomme. Ich soll singen und mich um die Blumen in ihrem Garten kümmern. Ich soll einfach zu ihrem Vergnügen Musik machen, ihre Gäste unterhalten und den Wasserkrug herumreichen, wenn sie in ihrem großen Haus in Tours Gäste bewirtet. Verstehst du denn nicht, dass mir das sehr viel Freude machen würde, Theo? Dass es genau das Richtige für mich wäre, und dass ich gar nichts anderes kann? Bitte, hör mir zu!«


    »Aber …«, wollte er einwenden.


    »Nein, hör mir bitte zu«, unterbrach ihn seine Schwester ungeduldig. »Willst du vielleicht, dass ich zu einem Herrn komme, der mich erst missbraucht und dann zu seinen anderen Dienerinnen schickt und herumschreit, dass ich doch nur eine Sklavin bin? Bei Dame Alix kann mir das alles nicht passieren.«


    Theo hatte seiner Schwester zärtlich übers Haar gestrichen, während sie sprach. Nun kam Alix auf die beiden zu.


    »Sie hat recht«, wandte sie sich an den jungen Mann, »weil sie klüger ist als du, mein Junge. Auch wenn du der Sohn eines Sultans sein solltest, hast du weder Geld noch Familie noch einen Beruf. Was nützt es dir also, wenn du wegläufst? Willst du mit deiner Schwester hier in Florenz in der Gosse leben, so wie in Konstantinopel? Man würde dich schnell aufgreifen und nach Genua zurückbringen. Vergiss nicht – ich würde das Geld zurückverlangen, das ich für dich bezahlt habe.«


    »Ich will nicht wieder dahin! Ich will nicht zurück!«, rief Tania und warf sich Alix an die Brust. »Ich will bei Euch bleiben. Bitte geh nicht weg, Theo!«


    »Also, pass auf, was ich dir vorschlage, mein Lieber«, sagte Alix zu ihm. »Bei mir bist du kein Diener, aber du hast auch keinem etwas anzuschaffen. Leo ist mein persönlicher Kutscher, und das bleibt er auch. Er ist verantwortlich für meine Pferde und in Tours auch für meinen Stall. Daran ändert sich nichts, nur weil du jetzt plötzlich da bist.«


    Theo wirkte nicht mehr ganz so eingebildet, aber bockig.


    »Ich will ein Pferd für dich allein kaufen. Ein schnelles Pferd, mit dem man über Land galoppiert.«


    »Ich weiß schon, dass man mit einem schnellen Pferd galoppiert.«


    »Sei ruhig, du weißt nämlich nicht viel, außer wie man andere Leute herumkommandiert. Wenn du so bockig bleibst, bringe ich dich zurück nach Genua und behalte nur deine Schwester. Hast du nicht gehört, dass sie unbedingt bei mir bleiben will? Bist du wirklich so verbohrt?«


    Ohne seine Antwort abzuwarten fuhr sie fort:


    »Du sollst das Pferd reiten, das ich für dich kaufen will. Ein Pferd, das stundenlang galoppieren kann, durch Stadt und Land, und dann auf einem Schloss Halt macht. Sein Reiter hat dem Schlossherrn eine Botschft zu überbringen. Nachdem sich Ross und Reiter über Nacht ausgeruht haben, brechen sie am nächsten Tag im Morgengrauen wieder auf.«


    Sie trat etwas zurück und beobachtete seine Reaktion.


    »Du kannst mein Bote werden, weil Leo dafür keine Zeit übrig hat.«


    Nun war es an ihr, ihn abschätzig zu mustern.


    »Bist du mit diesem Vorschlag einverstanden?«


    Theo zuckte die Schultern, als würde ihn Alix zu einem Frondienst verdammen.


    »Du magst Pferde, aber du verstehst dich nicht mit Leo. Meinetwegen, aber Leo bleibt mein Kutscher. Als mein Bote lauft ihr euch nur im Stall über den Weg, wenn ihr euch um die Pferde kümmern müsst. Bist du mit meinem Vorschlag einverstanden?«


    Der junge Mann nickte.


    »Ich nehme an, das soll ja heißen«, sagte sie und musterte ihn kühl.

  


  
    

    22.


    Der große Tisch war für acht Gäste gedeckt. Die Florentiner unterhielten sich gerne beim Essen und luden deshalb nicht allzu viele Leute auf einmal ein. Vertrauliche Gespräche, die die Geselligkeit störten und andere Gäste ausschlossen, waren nicht erwünscht. Man pflegte während des Essens ein harmonisches Beisammensein.


    Ohne Umschweife machte Alessandro die Gäste miteinander bekannt.


    »Darf ich vorstellen: Das ist Alix, eine Teppichweberin aus dem Val de Loire. Ich bin der Vater des Kindes, das sie erwartet.«


    An Alix gewandt fuhr er fort:


    »Diese Herren sind die großen Maler, von denen ich dir erzählt habe, mein Herz. Mein Freund Leonardo ist außerdem Baumeister, und Michelangelo betätigt sich nebenbei als Bildhauer. Einzig unser junger Freund Raffael rührt nichts anderes als den Pinsel an – aber das macht ihm keiner nach.«


    »Eure Maria Verkündigung, die hier im Haus hängt, gefällt mir sehr, Maître Raffael.«


    »Vielen Dank für das Kompliment«, antwortete der Maler, der höchstens fünfundzwanzig war.


    Aber da ergriff auch schon wieder der Herr des Hauses das Wort und sagte zu Alix:


    »Dieser Gast ist Cesare Rossetti, mein Goldschmied, der auch für den Palazzo Medici arbeitet, und dieser hier, Benedetto da Rovezzano, ein Freund von Michelangelo, ist ebenfalls Bildhauer.«


    Alessandro fühlte sich sichtlich wohl, umrundete den Tisch und legte demjenigen, den er gerade vorstellte, freundschaftlich die Hände auf die Schultern. Alix genoss die Gesellschaft dieser illustren Runde Florentiner Künstler und nahm sich vor, sich guter Laune, unterhaltsam und klug zu zeigen und dabei den nützlichen Nebeneffekt für ihre Arbeit und ihr Geschäft nicht außer Acht zu lassen.


    Die Tafel war vor den geöffneten Terrassentüren gedeckt, und aus dem Garten wehte ein laues Lüftchen herein. Tania bediente zum ersten Mal bei Tisch und reichte den Wasserkrug herum, während sich die Gäste über Melone mit Berlingozzo hermachten, einem Kuchen aus Mehl, Eiern und Anis.


    Alessandros Wasserkannen waren aus Silber, und die Servietten aus feinem, seidenweichen weißen Batist, die Tania zum Abtrocknen der Hände reichte, gewiss nicht weniger kostbar als die am französischen Hof. Die Gäste tupften sich manierlich die Finger damit ab, nachdem sie sie in das parfümierte Wasser getaucht hatten. Niemand wischte sich die Hände am Tischtuch ab, wie es in Frankreich üblich war. Es gab auch kein Hackbrett und keine großen Weinkrüge. In Florenz hatte man andere Vorstellungen von einem festlich gedeckten Tisch: Jeder Gast bekam seinen eigenen Teller und einen eigenen Trinkbecher.


    Tania machte ihre Sache sehr gut. Anmutig lächelnd bediente sie die Gäste. Alix musste plötzlich an René denken, den Pagen der Comtesse d’Angoulême, dem Louise beigebracht hatte, wie man diese anspruchsvolle Arbeit zu erledigen hatte.


    Ein Gericht nach dem anderen wurde nach Florentiner Art aufgetragen, serviert von zwei Dienern in Livrees in den Farben des Gonfaloniere von San Giovanni. Eben trugen sie gefüllte Drosseln und Täubchen auf einem Salatbett auf. Alix konnte vor lauter Aufregung ob der illustren Gesellschaft kaum etwas essen, was sie sich aber nicht anmerken lassen wollte.


    Der junge Raffael schenkte ihr am meisten Aufmerksamkeit, während Maestro Michelangelo und der berühmte Leonardo da Vinci, der mit seinen etwa fünfzig Jahren der Älteste der drei war, ihr nur hin und wieder einen Blick zuwarfen. Alix beobachtete sie sehr genau und wartete ab, dass man sie ansprach.


    Die Maler waren schlicht gekleidet, alle drei trugen weite dunkle Umhänge. Raffael und Michelangelo hatten große, eckige Baretts auf ihrem schulterlangen Haar, während da Vinci seinen kahlen Schädel ganz unter einer runden, eng anliegenden Mütze versteckte.


    Raffael war als einziger Gast in Begleitung einer noch dazu sehr hübschen Frau erschienen, seinem Lieblingsmodell, wie er sagte. Allerdings stellte er sie nicht mit Namen vor. Sie sagte nichts, aß kaum etwas und lächelte nur die ganze Zeit mal nach links und mal nach rechts.


    Sie war wie eine Florentinerin gekleidet, während Alix ein karmesinrotes französisches Kleid mit einem großen, eckigen, goldgesäumten Dekolleté gewählt hatte. Unter dem Kleid mit dem engen Mieder trug sie einen dunkelblauen gefältelten Unterrock.


    Zu diesem besonderen Anlass hatte sie sich gegen eine Florentiner und für eine französische Frisur entschieden. So umrahmten zwei dicke rotblonde Strähnen ihr Gesicht, und ein zum Kleid passendes Tuch hielt das Haar hinten zusammen.


    »Es kommt leider nur selten vor, dass Ihr drei an meinem Tisch versammelt seid«, meinte Alessandro gut gelaunt.


    »An Eurem Tisch, ja! Sonst passiert uns das in Florenz recht häufig. Ihr habt doch nicht etwa vergessen, dass wir alle drei Florentiner sind?«, protestierte Leonardo da Vinci.


    »Das nicht, aber Ihr beehrt Florenz doch nur gelegentlich. Ihr haltet Euch viel zu selten hier auf! Wollt Ihr nicht gerade jetzt wieder nach Mailand reisen?«


    »Ich hoffe, die Kriegswirren stören meine Pläne nicht, ich will nämlich unbedingt Euren König sehen«, sagte er an Alix gewandt.


    »Ich weiß, dass seine Truppen vor Mailand stehen. Dann hat Louis XII. also einen Auftrag für Euch?«


    »Noch nicht, aber ich soll seinen Ratgeber, den Gouverneur von Mailand, aufsuchen.«


    »Sprecht Ihr von Marschall d’Amboise?«


    »Ja. Er hat bei mir eine Reiterstatue in Auftrag gegeben.«


    »Mein lieber Leonardo, ich sehe schon, Frankreich liegt Euch zu Füßen!«, rief Michelangelo, dessen schönes Gesicht erste Spuren des Alters zeigte.


    »Jetzt hör aber auf!«, meinte der Bildhauer Benedetto. »Du musst ihm doch wirklich nichts neiden! Hast du nicht selbst für König Karl VIII. einige Bilder gemalt? Wann reist du im Übrigen wieder nach Rom, um die Arbeiten an der Sixtinischen Kapelle fertigzustellen?«


    »Von fertigstellen kann nicht die Rede sein, vielmehr geht es darum, die Arbeit fortzusetzen, weil bisher nur das Deckengewölbe vor der Vollendung steht. Papst Julius II. hält sich zurzeit noch in Venedig auf.«


    »Ich fürchte, die Ereignisse überstürzen sich«, äußerte Cesare Rossetti seine Bedenken.


    Alessandros Goldschmied hatte die feinen Gesichtszüge und die zarte Haut einer Frau und war wie ein Prinz gekleidet. Er trug eine Stola aus Seidenbrokat und um den Hals eine schwere Goldkette. Auf seinem Haar saß eine Seidenmütze mit zwei langen Bändern, von denen man sich das eine um den Kopf wickelte und das andere über die rechte Schulter warf.


    »Wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich nach Rom zurückkehren. Musst du nicht ohnehin ein Porträt von Federico Gonzaga malen, der als Geisel im Vatikan festgehalten wird, Raffael?«


    »Wird er auch so streng gefangen gehalten wie Herzog Sforza im Kerker von Loches?«, wollte Alix wissen.


    »Nein, er genießt einige Freiheiten und hat Kontakt zu den Künstlern«, antwortete Alessandro. »Hattest du mir nicht erzählt, dass du uns eine Musikerin mitgebracht hast, mein Herz?«


    »Möchtest du uns etwas vorsingen, Tania?«, fragte Alix das junge Mädchen.


    Tania hatte eine schöne klare Stimme. Die Tischgesellschaft hörte ihr eine Weile höflich zu und machte ihr Komplimente, doch dann wandte sich Maestro da Vinci mit einer Frage an Alix.


    »Alessandro hat uns erzählt, dass Eure Millefleurs zu den schönsten zählen, die er je gesehen hat. Können wir vielleicht das eine oder andere Stück begutachten?«


    »Tania!«, rief Alix wieder. »Geh und bitte Angela, die Tapisserien zu holen, die ich aus Frankreich mitgebracht habe. Du musst ihr helfen, weil sie sehr schwer sind.«


    »Ich weiß, dass Ihr auch Kartons malt, Meister Raffael, aber ich habe noch keinen von Euch gesehen«, fuhr sie fort.


    Angela und Tania kamen mit den Teppichen, die sie mit Hilfe der beiden Diener entrollten.


    »Diese Millefleurs sind großartig«, sagte Cesare Rossetti anerkennend. »Ich möchte sie mir später genauer ansehen.«


    »Willst du dir vielleicht bei ihr Anregungen für deine Goldschmiedearbeit holen?«, fragte Alessandro.


    »Warum nicht? Könnte ich denn die Rechte daran erwerben?«


    »Aber natürlich«, bekräftigte Alix. »Nachdem ich kaum fremde Motive wiederverwende, besitze ich die alleinigen Rechte an den Entwürfen.«


    Michelangelo war nicht sehr redselig, untersuchte das Gewebe aber sehr genau.


    »Ihr webt also nur Szenen, die Ihr selbst gezeichnet habt?«, fragte da Vinci plötzlich.


    »Ja, oder ich lasse sie extra von einem Maler anfertigen.«


    Da Vinci war aufgestanden, um die Millefleurs besser betrachten zu können. Mit seinem langen grauen Bart wirkte er ein wenig greisenhaft, aber seine Augen waren lebhaft und wach.


    »Mit wem arbeitet Ihr denn zusammen?«


    »Bisher nur mit Van Orley.«


    »Hat der nicht die Himmelfahrt Abrahams für den Vatikan gemalt?« , fragte Raffael, der ebenfalls aufgestanden war und einen Teppich in die Hand genommen hatte.


    »Oh ja! Ich hatte das große Glück, dieses Gemälde bewundern zu können, als ich meinen Onkel in Rom besuchte.«


    »Ihr habt einen Onkel in Rom?«


    »Kardinal Jean de Villiers ist ihr Onkel«, antwortete Alessandro.


    »Den kenne ich«, brach Michelangelo plötzlich sein Schweigen. »Er war viel für den Borgia tätig.«


    »Was wollt Ihr damit andeuten?«, fragte da Vinci. »Meint Ihr, er wird für Julius II. weniger tätig sein?«


    »Täuscht Euch nicht in ihm«, riet ihm Alessandro, der den Kardinal sehr gut kannte, seit sie gemeinsam zum Schwarzen Meer, nach Trapezunt und an die Küsten Kleinasiens gefahren waren, um Luxusgüter nach Italien zu bringen. »Jean de Villiers ist ein Mensch mit vielen Facetten. Während Alexander Borgia seine Kultiviertheit genoss, passt er mit seinem Ungestüm und seinem Kampfgeist wunderbar zu diesem verrückten Julius II., der nur Krieg im Sinn zu haben scheint.«


    »Ist das wahr?«, fragte Alix Alessandro überrascht.


    »Mehr als wahr, Liebling. Mit seinen über sechzig Jahren greift dein Onkel wieder zum Säbel, um an der Seite von Julius II. zu kämpfen.«


    »Ich glaube dir kein Wort, Alessandro.«


    »Dann glaubst du es spätestens, wenn du nach Rom kommst«, meinte Alessandro, beugte sich über sie und hauchte einen Kuss auf ihren Hals.


    Von allen Gästen zeigte der junge Raffael am meisten Appetit, und Alessandros Tafel war so reichhaltig und vielfältig gedeckt, dass jeder auf seine Kosten kam. Im Gegensatz zu den Römern, die gern große Mengen aßen und tranken, bevorzugten die Florentiner kleine Portionen, dafür aber nur vom Feinsten. Deshalb gab es eine erstaunliche Auswahl an köstlichen Speisen und erlesenen Weinen.


    Nach den gefüllten Vögelchen wurde gekochter Pfau auf Gelatine serviert. Die Gelatine war mit Safran gefärbt und mit Mandelmilch und anderen Ingredienzien zubereitet. Die Florentiner liebten dieses Gericht und hüteten das Rezept wie ein Geheimnis.


    »Seid Ihr kürzlich in Brügge gewesen, Alessandro?«, fragte da Vinci und zwirbelte seinen Schnurrbart. »Wie geht es Eurem Freund Dürer? Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er in Eurer Gesellschaft, aber das ist schon sehr lange her.«


    Alessandro gefiel diese Frage überhaupt nicht, und er sah Alix an, die nun an seiner Stelle antwortete:


    »Die beiden haben sich wegen mir gestritten«, erklärte sie mit einem Lachen, »seither sehen sie sich kaum noch.«


    »Mit einem Modell wäre einem das nicht passiert!«, mischte sich da plötzlich Raffaels schöne Begleiterin ein, und der schien nicht recht zu wissen, wie er diesen Einwurf verstehen sollte.


    »Für jeden gibt es eine andere Aufgabe«, sagte Alix freundlich zu ihr. »Als Künstler betrachtet man die Schönheit, um sie auf einen Untergrund zu bannen, auf Pergament, Leinwand oder auf einen Teppich. Als Modell dient man dem Künstler als Muse, und je schöner das Modell ist, wie in Ihrem Fall, Madame, umso mehr Künstler wollen es haben. Ob Dürer, da Vinci, Michelangelo oder Raffael, für einen berühmten Künstler zu arbeiten ist eine Ehre für das Modell – und ich glaube, ich beneide Euch darum, Madame.«


    Die Frau wirkte verdutzt und sagte nichts. Die übrigen Gäste waren sich einig, dass Alix sehr klug reagiert hatte. Anstatt ihr mit gleicher Münze herauszugeben, hatte sie souverän und geistreich geantwortet.


    »Darf ich Euch etwas fragen, Meister Raffael?«, wandte sie sich nun an den Maler.


    »Aber natürlich.«


    »Malt Ihr nach wie vor Kartons für Weber?«


    »Möchtet Ihr einen Entwurf von mir haben?«


    »Was würde das denn kosten?«


    »Angesichts der Tatsache, dass wir beide mit Alessandro befreundet sind, würde ich Euch einen vernünftigen Preis machen.«


    »Das wäre sehr schön!«, meinte Alix und strahlte den Maler dankbar an. »Ich würde mich sehr freuen. Können wir vielleicht in den nächsten Tagen darüber reden? Oder habt Ihr keine Zeit mehr, ehe Ihr Florenz verlasst?«


    »Ich kann mir morgen freinehmen und dich zu ihm begleiten, mein Herz«, sagte Alessandro.


    



    Alix wurde von einem Kammerherrn, zwei Dienern und drei Zimmermädchen bedient und führte ein unbeschwertes Dasein, auch wenn ihr gelegentlich Gerüchte über die Italienkriege zu Ohren kamen.


    Tagsüber war Alessandro meist unterwegs, aber nicht allzu lange, und jeden Abend kam er wieder nach Hause, sodass Alix in Liebe und Glück schwelgte.


    So vergingen zwei Monate voller Harmonie und Sorglosigkeit. Man hätte glauben können, nichts könne diese Heiterkeit trüben. Alix’ Bauch wurde zusehends runder, und Alessandro schien der glücklichste Mann auf der ganzen Welt. Offen gestanden konnte er auch wirklich zufrieden sein mit seiner Liebsten, die nichts anderes von ihm verlangte, als die Nächte in seinen starken Armen zu verbringen.


    Selten sprach sie mit ihm über ihre Rückkehr nach Frankreich, fast so, als würde sie für immer in Florenz bleiben. Aber er wusste, dass sie nach der Geburt des Kindes ins Val de Loire zurück wollte und dass sie sich nach ihren Werkstätten sehnte, auch wenn sie ihm das nicht zeigte.


    Als sie sich eines Tages anschickte, das Haus zu verlassen, hielt sie der Kammerherr unten an der Haupttreppe auf.


    »Wollt Ihr ausgehen, Madame?«


    »Ja, Giorgio.«


    Mit der Hand strich sie die Falten ihres Kleids glatt und schob die bodenlange Schleppe zurück.


    »Euer Kutscher hat noch nicht angespannt.«


    Ehe sie antworten konnte, kamen Angela und Tania auf sie zugelaufen, weil die drei Frauen verabredet waren. Gerade dass sie sich nicht an der Hand hielten, so gut verstanden sie sich. Theo bekam Alix dagegen nur selten zu Gesicht. Er kümmerte sich um das edle Pferd, das Alessandro für Alix gekauft hatte, und bekam Reitunterricht, damit er möglichst bald seine neue Aufgabe übernehmen konnte.


    »Leo hat nicht angespannt, weil wir zu Fuß ausgehen«, antwortete sie Giorgio, und an ihre Begleiterinnen gewandt fragte sie: »Was haltet ihr davon, wenn wir zum antiken Forum gehen? Wir könnten einen Abstecher zur Via Calimala machen. Ich würde gern die Druckerei dort besichtigen. Von dort aus könnten wir anschließend zur Piazza San Michele laufen und den Palazzo della Lana besichtigen.«


    »Und durch die Gasse zum neuen Markt gehen!«


    »Wenn du willst, Tania.«


    Sie blickte zur Haustür, die nach draußen führte, als sie plötzlich Alessandro hereinkommen sah. Er kam ihr besorgt und ernst, ja beinahe abwesend vor. Er war in Begleitung eines Paares. Der Mann schien ziemlich streng und zurückhaltend, aber die junge Frau machte einen freundlichen Eindruck.


    »Das ist der Verwalter, von dem ich dir erzählt habe, Alix.«


    Sie täuschte sich nicht, irgendetwas bereitete ihm Sorgen, dass er sie so kühl mit Alix ansprach und nicht wie sonst mit »mein Herz«.


    »Er soll deine Rechnungsbücher und dein Handelsregister in Ordnung bringen und dir mit den Verträgen für deine Teilhaber helfen. Mit Julio musst du so einen Vertrag machen und auch mit deinem anderen Kompagnon.«


    Er vermied es, den Namen »Mathias« auszusprechen, und sie wagte nicht, ihn zu korrigieren. Aber er wich ihrem Blick nicht aus.


    »Du wirst auch eine doppelte Buchführung brauchen, von der eine für deine offenen Rechnungen im Ausland bestimmt ist. Wenn du das nicht machst, riskierst du eine komplette Überprüfung deines Vermögens und deiner Waren. Mir ist bekannt, dass man das in Frankreich nicht so streng sieht wie in Italien und vor allem in Florenz. Aber eines Tages wirst du über diese Maßnahmen froh sein, die sich mehr und mehr durchsetzen.«


    Der Verwalter war ein großer, magerer Mann und trug ein langes, rotes Gewand und einen Hut mit gedrehtem Rand und einem blauen Stein darauf. Die dunklen, samtigen Augen waren das einzig Schöne an seinem eckigen Gesicht mit viel zu hageren Wangen und einer allzu hohen Stirn.


    »Darf ich vorstellen? Lorenzo und seine junge Frau Marie, die aus Frankreich stammt. Sie sind beide bereit, ins Val de Loire zu gehen. Fast die gesamte Familie von Marie lebt in Paris. Das heißt, sie könnte sie dort gelegentlich besuchen. Ihr Gehalt übernehme natürlich ich, Alix.«


    Die junge Frau kam auf Alix zu und lächelte sie an.


    »Ich bin sehr glücklich, wieder nach Frankreich zu kommen«, sagte sie. »Obwohl ich schon seit fünfzehn Jahren in Italien lebe, habe ich meine Heimat nie vergessen. Ich bin sicher, meinem Mann wird es dort gefallen.«


    Wie Lorenzo war auch Marie nicht mit Schönheit geschlagen – ihr Gesicht war zu rund, und sie hatte leicht vorstehende Augen –, kleidete sich aber sehr elegant nach Florentiner Art. Sie trug ein Brokatkleid mit langen fließenden Ärmeln, und die üppigen Rundungen ihres Oberkörpers waren in ein mit Perlen verziertes enges Mieder aus kostbarem Stoff gehüllt. Ihre Füße, das einzig Zierliche an ihr, steckten in Sandalen aus vergoldetem Leder. Das dichte, glänzend schwarze Haar, in das sie weiße Samtbänder geflochten hatte, und ihr fröhliches Gesicht waren ihre Trümpfe.


    »Ihr könnt Euch später unterhalten«, unterbrach sie Alessandro. »Ich wollte Euch jetzt nur kurz bekannt machen.«


    Er wandte sich an das Paar, das nicht so recht wusste, wie es sich verhalten sollte, und sagte:


    »Fühlt Euch hier wie zu Hause. Ihr werdet zusammen mit Alix nach Frankreich aufbrechen.«


    Als er dann leise zu Alix sagte: »Bleib bitte hier, Alix, ich muss mit dir reden!«, wusste sie, dass etwas nicht in Ordnung war.


    Was hatte er ihr zu sagen? Wieder einmal bewunderte sie den gebieterischen, aber durchaus nicht herrischen Charme, mit dem er sich Gehör verschaffte. Alles an Alessandro war entschieden, aber nicht anmaßend, weil er ein ausgeprägtes Gespür für die Gefühle seines Gegenübers besaß, weshalb es auch kaum jemand gab, der sich seinem Charme entziehen konnte. Alessandro beherrschte die schroffe und zugleich sanfte Kunst der Verführung, mit der er Aufmerksamkeit forderte. Hatte er nicht auch zu dem wütenden Mathias in diesem energischen Ton gesprochen?


    »Es tut mir außerordentlich leid, Alix, aber du musst diesen Spaziergang verschieben. Ich habe etwas mit dir zu besprechen.«


    Allmählich machte ihr der sorgenvolle Klang seiner Stimme Angst.


    »Komm mit!«, forderte er sie auf, und sie gingen in ihr großes Schlafzimmer. Alix fühlte sich auf einmal sehr schwach. Sollte ihr Glück hier etwa enden?


    »Was hast du mir zu sagen?«, fragte sie ihn und setzte sich auf die Bettkante.


    Liebevoll nahm er sie in die Arme und legte sie auf die weiche geblümte Decke. Dann begann er sie langsam auszuziehen.


    »Was tust du da, Alessandro?«, hauchte sie kaum hörbar, weil ihr die Angst die Stimme verschlug. »Ich wollte doch mit Angela und Tania ausgehen. Bist du heute Abend nicht zu Hause?«


    »Nein, ich werde nicht da sein.«


    »Aber warum? Wo wirst du sein?«


    Er hatte ihr Mieder geöffnet, und ihr seidenweicher weißer Busen kam zum Vorschein.


    »Wohin willst du denn, Liebster?«


    »Ich muss nach Venedig.«


    Mit einem Ruck richtete sie sich auf und entzog ihren Busen den zärtlichen Händen ihres Geliebten.


    »Dann komme ich mit!«


    »Auf keinen Fall. Wahrscheinlich werde ich einige Monate dort bleiben müssen.«


    »Ein Grund mehr, dass ich dich begleite.«


    Sie war aufgesprungen, ihr Kleid fiel zu Boden, und sie stand vollkommen nackt vor Alessandro.


    »Ich komme zwischendurch zurück.«


    »Was heißt zwischendurch?«


    »Ich weiß es nicht«, seufzte Alessandro traurig, »ich kann dir nichts versprechen. Vielleicht bin ich nicht einmal da, wenn du das Kind bekommst.«


    »Nein, Alessandro, bitte nicht!«, stöhnte Alix, und die Tränen stiegen ihr in die Augen. »Bitte tu mir das nicht an, mein Geliebter. Alles, nur nicht das! Ich musste schon zweimal allein entbinden, ein drittes Mal halte ich das nicht aus.«


    Er nahm sie in die Arme und legte sie wieder aufs Bett, wobei er darauf achtete, dass sie es bequem hatte. Dann streckte er sich auf ihr aus.


    »Es geht nicht anders. Die Lage in Venedig spitzt sich zu. Rom und der Papst fordern für die Unterstützung der französischen Truppen Hilfe, die angriffsbereit kurz vor der Stadt kampieren. Bislang hat Florenz diese Auseinandersetzung nur von weitem beobachtet. Aber der Pontifex hat recht. Wir dürfen nicht länger zusehen, wie die Venezianer ganz Italien dominieren und dem Land schaden. Und was noch schlimmer ist, nach und nach übernehmen sie den gesamten Handel mit den ausländischen Mächten. Das können wir nicht länger dulden.«


    »Aber warum musst du deshalb nach Venedig? Du bist doch kein Soldat!«


    Er spürte, wie sie sich unter ihm regte, und hätte beinahe nur noch ihre Küsse und Seufzer beantwortet.


    »Der Pontifex braucht Geld, sehr viel Geld. Also braucht er auch Bankiers. Wie du weißt, kostet die Armee einen König viel Geld. Julius II. hat kein Geld, will aber trotzdem mit von der Partie sein.«


    Alessandro lachte bitter.


    »Julius II. ist kein Mann der Kirche, sondern ein Mann des Kriegs. Und er manövriert sehr geschickt. Im Kampf muss ich ihn nicht unterstützen, aber er braucht mein Geld.«


    »Aber du bist doch nicht der einzige Bankier, der ihm helfen kann, Alessandro. Was ist denn mit den anderen Florentiner Gonfaloniere?«


    Er küsste sie und genoss einen Moment lang den Duft ihrer Lippen, ehe er sich wieder von ihr losriss und fortfuhr:


    »Ich bin in diese Geschichte verwickelt und habe deshalb einige Reisen in den Orient unternommen. Stell mir keine weiteren Fragen, mein Herz. Ich darf dir ohnehin nicht alles sagen.«


    »Oh doch! Ich will nämlich verstehen, was los ist, vor allem, weil du diese Reisen mit Jean gemacht hast. Wird er auch nach Venedig kommen?«


    »Ja, er kommt. Julius II. zählt auf seine Unterstützung.«


    Alix wollte sich losmachen und aufrichten, aber er hielt sie so fest, dass sie nur hilflos stöhnen konnte.


    »Dann hatte die Comtesse d’Angoulême also recht. Dein schönes, bezauberndes Florenz, das du mir gezeigt hast, ist kein Spiegelbild der Wirklichkeit.«


    »Die Gerüchte kursierten tatsächlich schon länger, aber nur an den europäischen Königshöfen. Das Volk erfuhr nichts davon.«


    »Ich will mit dir kommen!«


    So leid es ihm tat, musste er ihr doch die einzige Antwort geben, die sie aufhalten konnte.


    »Willst du etwa dein drittes Kind töten? Das lasse ich nicht zu. Ich will es eines Tages sehen, es berühren und küssen. Auch wenn es in meiner Abwesenheit geboren wird.«


    Alix’ Widerstand schmolz dahin, und sie brach in Tränen aus. Noch nie zuvor hatte er sie so verzweifelt erlebt. Sie schluchzte heftig. Er streichelte sie lange und murmelte beschwörende Worte, die sie schließlich ein wenig beruhigten. Willenlos ließ sie es mit sich geschehen und sagte nichts mehr. Doch dann versiegten ihre Tränen plötzlich, sie presste sich an ihn und ihre Finger krallten sich in seinen Rücken. Langsam, aber ohne das gewohnte endlose zärtliche Vorspiel nahm er sie. Sie stieß einen kleinen spitzen Schrei aus und sank reglos in die Kissen.


    »Habe ich dir wehgetan?«, fragte er erschrocken.


    »Nein, nein! Aber ich schwöre dir, dass ich nachkommen werde.«


    »Tu das nicht, mein Herz. Du setzt nicht nur das Leben deines Kindes aufs Spiel, sondern auch dein eigenes. Alle ausländischen Mächte sind gegen Venedig. Maximilian von Österreich hat über zehntausend Schweizer rekrutiert, um die Stadt zu besiegen. Die Armee von Eurem König ist stark und unter guter Führung – zwanzigtausend Infanteristen, unterstützt von den Söldnern der Borgia, denen die Venezianer zutiefst verhasst sind. Bald stoßen noch die Soldaten aus Florenz dazu, die dem Papst zu Hilfe eilen. Dieser Übermacht wird der Doge von Venedig nicht lange standhalten, aber es kann sein, dass die Stadt monatelang belagert wird.«


    »Aber sagtest du nicht eben selbst, die Soldaten aus Florenz stoßen bald dazu? Dann kannst du dir doch auch noch Zeit lassen!«


    »Nein, mein Herz. Ich breche schon morgen nach Venedig auf, um mich vor Ort über die Lage zu informieren. Anschließend muss ich nach Rom und mich mit Papst Julius II., Jean de Villiers und einigen anderen Kardinälen treffen. Ich verspreche dir aber, ehe ich wieder nach Venedig reise, komme ich auf dem Rückweg von Rom zu dir nach Florenz.«


    »Versprich es mir, Alessandro!«


    »Ich schwöre es dir, mein Herz.«


    Er küsste sie, und ihr Atem wurde eins. Endlich wich die Spannung von Alix, und sie schlief beruhigt ein.

  


  
    

    23.


    Allmählich erholte sich Alix von ihrer Enttäuschung über Alessandros Abreise, und als sie gerade wieder Geschmack an ihren langen Spaziergängen durch das wunderschöne Florenz fand, brachte ihr Giorgio einen Brief, der das Siegel des Hauses d’Angoulême trug.


    Das bedeutete eine schöne Abwechslung von den vorhergegangenen Tagen, an denen sie nicht müde wurde, ihr Unglück zu beklagen. Dabei liebte Alessandro sie und schien seine Vaterschaft, die er mit unverhohlenem Vergnügen anerkannte, nicht bestreiten zu wollen. Aber warum um alles in der Welt ließ er sie ausgerechnet in dem Augenblick allein, in dem sie ihr Kind zur Welt bringen musste? Zum dritten Mal musste sie also diese Prüfung allein bestehen, die ihr große Angst machte.


    Mit einem betrübten Seufzer nahm sie das Schreiben entgegen. Wie immer hatte Louise ihr eigenes Siegel verwendet. Obwohl es ihr der König ausdrücklich erlaubt hatte, wollte sie das Siegel des Hauses d’Amboise nicht verwenden, weil sie die bissigen Bemerkungen Königin Annes fürchtete, die sich ein Vergnügen daraus machen würde, sie darauf hinzuweisen, dass ihr Sohn noch nicht den Thron bestiegen hatte.


    Als Giorgio gegangen war, setzte sich Alix an ihren Schreibtisch, weil sie ihrer Freundin unverzüglich antworten wollte. Ungeduldig öffnete sie den Umschlag und faltete den ausführlichen Brief auseinander. Während der Lektüre dachte sie mit Sehnsucht an ihr geliebtes Val de Loire. Ihre Freundin Louise schien sehr glücklich über die bevorstehende Heirat ihrer Tochter zu sein, die auf Amboise gefeiert werden sollte, sobald der König zurück war.


    Alix holte tief Luft, und weil ihr Heimweh während des Lesens immer stärker geworden war, stand sie auf, warf sich auf ihr Bett und begann den Brief noch einmal von vorn.


    
      Meine liebe Alix,


      hoffentlich ist bei Euch alles in Ordnung – trotz der Gerüchte, die über die Spannungen zwischen Franzosen, Venezianern und Florentinern kursieren. Hier im Val de Loire erzählt man sich sogar, dass sich jetzt selbst Rom den Truppen des französischen Königs anschließen will, und dass Papst Julius II. sehr verärgert darüber ist, weil der König zögert, seinen Feldzug zu finanzieren. Der Papst scheint sich richtiggehend in den Kampf zu stürzen! Er will die Venezianer seiner päpstlichen Oberhoheit unterwerfen. Dabei ist Rom sehr reich! Warum sollte es seine eigenen kriegerischen Unternehmungen nicht mit den Schätzen des Vatikans bezahlen? Welchen Standpunkt nimmt Euer Onkel, Kardinal Jean de Villiers, in dieser Sache ein? Ist er dem Val de Loire immer noch verbunden genug, um den Papst zu überzeugen, dass es unserem König an Mitteln fehlt, den Krieg des Papstes gegen Venedig finanziell zu unterstützen, in dem es für Frankreich im Übrigen nichts zu gewinnen gibt? Könnte er ihm nicht vielleicht erklären, dass es uns schon schwer genug fällt, diese Italienkriege zu bezahlen, die nur den einen Sinn haben, Neapel und Mailand wieder ins französische Königreich zurückzuholen?


      Und welche Rolle spielt Maximilian von Österreich in dieser Geschichte, der natürlich auch auf einen Sieg über Venedig hofft, um den Handel mit dem Orient an sich reißen zu können? Er hatte eine große und starke Armee. Warum kann er dem Pontifex nicht helfen?


      Es ist alles sehr vertrackt, und ich wünschte, die Konflikte würden endlich gelöst, weil ich immer daran denken muss, dass der König François und seine jungen Waffenbrüder auf seinen nächsten Feldzug mitnehmen will.


      Diese Vorstellung ist mir schrecklich. Wenigstens gibt es einen Lichtblick unter all diesen reichlich finsteren Gedanken an Italien, nämlich die bevorstehende Hochzeit von Marguerite. Ehe der König nach Genua aufgebrochen ist, habe ich mit ihm ausführlich die Konsequenzen ihrer Verheiratung besprochen, bis wir uns schließlich auf den Namen ihres Zukünftigen einigen konnten.


      Es handelt sich um einen Edelmann aus dem vornehmsten Adel, einen stolzen Soldaten und tapferen Kämpfer, der bereits einige Siege für sich zu verbuchen hat, und den Louis XII. zu schätzen, zu ermutigen und nun auch zu belohnen wusste, indem er ihm die Prinzessin zur Frau gibt, die in der Rangfolge gleich nach Frankreichs erster Prinzessin Claude kommt.


      Nun darf ich Euch also freudig und vor allem sehr beruhigt den Namen dieses jungen Herrn verraten: Es ist Charles d’Alençon. Alix, stellt Euch vor! Meine Tochter wird zur Herzogin dieser mächtigen französischen Adelsfamilie, die seit bald einem Jahrhundert wegen Rangstreitigkeiten mit dem Hause d’Angoulême verfeindet war. Der König scheint entzückt, dass er so die Aquitaine und die Normandie vereinen kann, und ich bin sehr erleichtert zu wissen, dass Marguerite Frankreich nicht verlassen muss und immer ein Auge auf ihren Bruder haben kann.


      Ihr könnt Euch denken, wie glücklich mich diese Heirat macht, weil meine Tochter dann nicht mehr als die arme Verwandte der Herrscherfamilie gilt, die ich lange gewesen bin. Von nun an kann sie sich verteidigen und ihr Vermögen mehren.


      Bestimmt wollt Ihr wissen, wie Marguerite dazu steht, liebe Alix? Ich muss gestehen, dass sie immer noch sehr melancholisch ist, weil sie den Mann ihres Herzens für immer verloren hat. Zu ihrem Trost konnte ich ihr nur sagen, was sie ohnehin wusste, nämlich dass auch keine andere Frau in den Armen dieses edlen Herrn liegen darf. Gott sei seiner Seele gnädig!


      Meine Tochter war schon immer sehr klug und vorausschauend. Sie wird einen Weg finden, wie sie mit diesem Mann leben kann, den sie nicht kennt und der sie alles Wichtige lehren wird. Oder wenigstens das meiste! Meine Tochter ist in vielen Bereichen so bewandert, dass ihr Mann ihr vielleicht nicht immer das Wasser reichen kann. Aber so ist es nun einmal, und ich werde es nie bereuen, sie zu einer gebildeten Frau erzogen zu haben. Ihre angeborenen Talente zusammen mit ihren hervorragenden Kenntnissen werden ihr ein Leben lang nützlich sein.


      Ich muss nun schließen, meine liebe Alix, aber da ich ja weiß, wohin ich meine Briefe schicken muss, werde ich Euch gerne weiter über die Ereignisse auf Château d’Amboise auf dem Laufenden halten.


      Es grüßt Euch herzlich

      Eure Louise

    


    Alix wollte über den Brief nachdenken, wurde aber bald durch ein Klopfen an der Tür gestört. Ein Kopf erschien im Türspalt.


    »Habt Ihr einen Wunsch, Dame Alix?«


    Die schöne Tania stand plötzlich vor ihr. Sie bewegte sich immer geräuschlos wie eine Katze, glitt mehr über den Boden als dass sie ihn betrat. Dann sah sie ihre Herrin mit ihren schrägen grünen Raubtieraugen an und wartete auf ihre Befehle.


    »Nein danke, Tania, ich brauche nichts«, antwortete Alix und sah zu, wie sich das Mädchen anschickte, wieder zu gehen. Tania lief nie einfach aus dem Zimmer, sondern wartete immer ein paar Sekunden, falls Alix doch noch etwas einfallen sollte, was nun auch der Fall war. Ehe sie an der Tür war, fragte sie Alix:


    »Weißt du, wo dein Bruder ist, Tania?«


    »Nein, aber wahrscheinlich ist er im Stall.«


    »Das würde mich sehr wundern, weil Leo gerade da zu tun hat und er ihm nicht gern begegnet. Sie richten es immer so ein, dass sie sich nicht über den Weg laufen.«


    »Dann ist er wohl ausgegangen.«


    Warum war dieser Théodore nur so hochmütig und aggressiv, während seine Schwester ganz bescheiden und freundlich war? Gegensätzlicher konnten zwei Geschwister im Wesen nach kaum sein. Tania war sich ihres Glücks bewusst und fügte sich vollkommen in das ruhige, großzügige Leben ihrer Herrin ein, aber die anmaßende, unversöhnliche Art ihres Bruders störte Alix sehr.


    »Sag ihm, dass er zu mir kommen soll, sobald er zurück ist. Ich habe etwas mit ihm zu besprechen.«


    »Ich richte es ihm aus, Dame Alix.«


    Tania verschwand, und Alix hörte Angela die Treppe heraufkommen. Sie besuchte sie jeden Abend, um ihr gute Nacht zu sagen. Ach, ihre Angela war wirklich ein kleiner Schatz! Und noch so jung, gerade erst sechzehn Jahre alt. Alix hoffte, sie könnte sie mit Julio verheiraten, der es mit seiner zuverlässigen, geschickten Art zum Leiter ihres Kontors im Val de Loire gebracht hatte.


    Angela kam herein und warf einen Blick auf Alix’ mächtig gewölbten Bauch.


    »Wie geht es dem Kleinen?«, fragte sie und gab Alix einen Kuss.


    »Du solltest lieber fragen, wie es der Mutter geht«, meinte Alix lachend. »Findest du nicht auch, dass ich ein bisschen zu dick bin? Ich glaube, ich platze, bevor ich niederkomme.«


    »So dürft Ihr das nicht sehen, Alix«, protestierte Angela. »An Eurem dicken Bauch erkennt man, dass es ein gesundes, kräftiges Kind wird. Wenn ich mir anschaue, wie viel Platz es jetzt schon für sich beansprucht, wird es bestimmt mit einem Triumphschrei auf die Welt kommen.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Da bin ich mir ganz sicher. Außerdem würdet Ihr auch in diesem Zustand großartig aussehen, wenn da nicht dieser ängstliche Ausdruck in Euren Augen wäre.«


    »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie ich das noch einen Monat aushalten soll«, seufzte Alix.


    »So lange wird es bestimmt nicht mehr dauern«, tröstete sie Angela und setzte sich zu ihr aufs Bett. »Es sind doch nur noch drei Wochen, und dann ist auch Alessandro wieder da.«


    Traurig schüttelte Alix den Kopf.


    »Nein, Angela. Alessandro wird nicht hier sein. Die Hoffnung habe ich aufgegeben. Er kommt erst nach der Geburt des Kindes wieder. Vielleicht sind wir dann nicht einmal mehr hier, weil ich nicht ewig abwarten kann, wie sich der Krieg entwickelt. Es ist von vielen Toten und Verletzten die Rede. Venedig gibt nicht auf, die Lage spitzt sich zu, und bald werden sie die Stadt belagern. Weiß Gott, wie lange das dauern wird.«


    »Ihr müsst keine Angst haben, Alix, ich bin bei Euch, und Ihr wisst, dass ich Euch helfe, so gut ich kann. Das bin ich Euch schließlich schuldig.«


    Sie lächelte ihre große Freundin liebevoll an und sagte mit einem Blick zum Fenster: »Seht nur, wie schön es heute ist! Es ist noch nicht ganz dunkel, und die späten Stockrosen verströmen ihren ganzen Duft. Wollt Ihr nicht vielleicht mit mir einen kleinen Spaziergang durch den Garten machen?«


    



    Kaum hatten sie das Zimmer verlassen und die ersten Stufen auf der Marmortreppe genommen, die zur Empfangshalle in Alessandros Haus führte, als sie die feierliche Stimme des Kammerherrn hörten.


    »Die junge Dame de La Trémoille wünscht Euch zu sprechen, Madame!«


    »Constance?«


    »Ja, Madame, Constance de La Trémoille.«


    Alix wäre ihr gern entgegengelaufen, so sehr freute sie sich über diese Nachricht, aber sie verzog nur das Gesicht und klammerte sich ans Geländer, um nicht zu stürzen.


    Angela musste ihr helfen, und ganz langsam bewegte sie sich in Richtung Eingang, wo kurz darauf die wie immer strahlend schöne, verführerische und prächtig gekleidete Constance erschien. Sie war überglücklich über den Besuch ihrer Cousine und ganz begierig darauf, eine schöne Zeit mit ihr zu verbringen! Alessandros Abwesenheit hatte ihre ganzen Pläne durcheinandergeworfen. Aber zusammen mit Constance, die fast alle wichtigen Florentiner Kaufleute kannte, kehrte ihre Begeisterung zurück, und sie bekam wieder Lust, neue Kunden zu werben, wie sie es sich schon vor ihrer Abreise aus Tours vorgenommen hatte. Mit Unterstützung von Constance konnte sie ihre Suche nach neuen Aufträgen fortsetzen.


    Der Sommer neigte sich dem Ende zu, aber der Herbstanfang versprach warm und trocken zu werden und den heißen Wind aus Kalabrien ein wenig abzukühlen. Keine einzige Wolke stand am Himmel, und auf dem Land reifte das Korn, das kurz vor der Ernte fast die gleiche leuchtend goldbraune Farbe hatte wie die Haare der Florentinerinnen.


    »Alix!«, rief Constance und lief auf ihre Cousine zu. »Wie rund du geworden bist, seid wir uns in Genua getrennt haben!«


    Angela hatte sich diskret zurückgezogen, und die beiden Cousinen umarmten und herzten sich vor Freude über ihr Wiedersehen.


    »Ich glaube, das Kind wird bald auf die Welt kommen«, meinte Alix und hielt sich ihren dicken Bauch. »Wenn ich mich so rund und schwer fühle, bin ich ganz hin- und hergerissen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nun, einerseits mache ich mir große Sorgen, weil Alessandro bei der Geburt nicht anwesend sein wird, andererseits bin ich unendlich erleichtert, dass er meinen verunstalteten Körper nicht zu Gesicht bekommt.«


    Constance nickte verständnisvoll.


    »Bei meinen anderen Schwangerschaften habe ich, glaube ich, nicht so zugenommen«, fuhr Alix fort. »Innerhalb weniger Wochen hat mein Bauch beunruhigende Ausmaße angenommen.«


    »Ich habe gehört, dass Alessandro auf dem Weg nach Venedig ist. Das tut mir sehr leid für dich. Er hätte dich nicht allein lassen dürfen. Aber so sind sie nun einmal, die Männer.«


    »Weißt du was?«, sagte sie und nahm ihre Cousine am Arm. »Ich glaube, du sitzt viel zu viel im Haus, mein Schatz. Wir sollten ausgehen und Leute treffen. Damit fangen wir am besten gleich an: Ich lade dich morgen zu mir ein.«


    »Wieso denn gleich morgen?«


    »Weil ich morgen interessante Gäste erwarte, die du unbedingt kennenlernen musst.«


    »Aha!«, sagte Alix in einem Ton, und man hörte ihr an, dass sie sich wieder amüsieren wollte, »aber sag doch mal, seit wann bist du zurück?«


    »Ich bin erst seit zwei Tagen wieder in Florenz. Leider sah ich mich durch die neuesten Ereignisse dazu gezwungen.«


    »Sehr betrübliche Ereignisse leider. Aber angeblich haben wir hier in Florenz nichts zu befürchten.«


    Vergnügt zogen sich die beiden Frauen in Alix’ Zimmer zurück, um ungestört und ausgiebig zu schwatzen. Angela hatte sie allein gelassen. Ihren nächtlichen Spaziergang durch den Garten konnten sie ein andermal machen.


    »Ich bin schon ganz durcheinander«, seufzte Alix. »Edelleute, Bankiers, Soldaten, Prälaten – alle sind in großer Unruhe. Die einen kommen, die anderen gehen. Und ich sitze hier und kann gar nichts tun.«


    »Jetzt bin ich doch da und werde dich unterhalten.«


    »Ich hatte ja nicht geahnt, dass es so weit kommen würde«, jammerte Alix. »Bestimmt lassen mich wieder alle im Stich wie bei den ersten Entbindungen.«


    »Nein, bestimmt nicht!«, protestierte ihre Freundin empört, »ich bleibe bei dir, und Angela auch, die ich übrigens sehr nett finde.«


    »Da hast du recht, sie ist sehr freundlich und großherzig. Ich beglückwünsche mich jeden Tag aufs Neue, dass ich sie den Klauen dieses grauenhaften Händlers entrissen habe, der sie ausgebeutet hat und nur darauf wartete, dass sie alt genug würde, um sie wie ihre Mutter zu missbrauchen.«


    »Wie bist du mit den beiden Byzantinern zufrieden, die du aus Genua mitgebracht hast?«


    »Tania ist sehr vernünftig und höflich, aber ihr Bruder ist eingebildet, anmaßend und aggressiv. Ich weiß nicht, ob ich ihn behalten kann.«


    »Müsstest du dich dann nicht auch von seiner Schwester trennen?«


    »Ich glaube, sie will bei mir bleiben. Wahrscheinlich sagt sie sich, dass ihre eigene Zukunft Vorrang hat, weil sie nicht ewig mit ihrem Bruder zusammen sein kann. Früher oder später lernt er ohnehin eine Frau kennen, und dann steht ihm die Schwester nur noch im Weg.«


    Sie hatten es sich auf dem großen Bett bequem gemacht, das den gesamten hinteren Teil des Zimmers einnahm. Hinter den geöffneten Bettvorhängen, die mit Brokatbändern zusammengebunden waren, sah man das geschnitzte Bettgestell. Es war ein quasi königliches Bett, groß und breit, mit zwei gepolsterten Stufen, über die man bequem hineinsteigen konnte. Wie viele leidenschaftliche Nächte hatte das Liebespaar hier verbracht? Die Erinnerungen waren noch frisch und überkamen Alix.


    Constance richtete sich ein wenig auf und schob sich ein Kissen in den Rücken.


    »Stell dir vor, Alix«, sagte sie plötzlich und räkelte sich träge, »ich habe Jean getroffen.«


    »Du hast Jean gesehen? Dann hatte Alessandro also doch recht. Wie geht es ihm, Constance? Ich würde ihn so gern wiedersehen! Ich muss unbedingt nach Rom, ehe ich nach Frankreich zurückfahre.«


    »Mit seinen sechzig Jahren wirkt Jean jünger denn je. Er hat beschlossen, an der Seite des Pontifex zu kämpfen.«


    »Er wird sich nie ändern«, sagte Alix nachdenklich. »Jean ist bei jedem Kampf dabei. War er mit Alessandro zusammen?«


    »Ja, ich traf sie mit dem Papst in Genua, kurz bevor ich dort abgereist bin. Er wollte sich persönlich davon überzeugen, dass sich ihm die Genueser vollständig unterworfen haben und keine hinterhältigen Pläne schmieden, ehe er zu den französischen Truppen stieß, die vor Venedig stationiert sind.«


    »Hat Alessandro die päpstlichen Truppen finanziert, wie er es vorhatte?«


    »Davon hat Jean nichts zu mir gesagt.«


    »Wenn er seinen Auftrag erledigt hat, warum kommt er dann nicht zurück?«


    Constance lächelte ihre Cousine mitleidig an.


    »Wie kannst du so etwas fragen, Alix, wo du jetzt doch selbst Geschäftsfrau bist? Deine Leidenschaft macht dich blind, Herzchen. Kannst du dir nicht vorstellen, dass ein Bankier, der solche Summen vorstreckt, und es ist weiß Gott teuer, eine ganze Armee zu unterhalten, die gesamten Kriegshandlungen überwachen muss? Ob eine Schlacht gewonnen oder verloren wird, hat natürlich nicht die gleichen finanziellen Auswirkungen.«


    »Du hast recht, wie dumm von mir!«, rief Alix und griff sich mit der Hand an die Stirn. »Ach, das macht mir alles solche Angst. Wann er wohl zurückkommen wird? Dabei hatte er mir versprochen, mich bei der Geburt unseres Kindes nicht allein zu lassen. Diesen Auftrag hätte er doch auch delegieren können. An Verwaltern und Beratern fehlt es ihm wirklich nicht. Außerdem hätte der Papst andere Florentiner Bankiers um Unterstützung bitten können.«


    »Alessandro Van de Veere muss ihn wohl am meisten überzeugt haben.«


    »Er hatte versprochen, bei mir zu bleiben!«


    »Alessandro ist nicht dein Mann, Alix«, wandte Constance vorsichtig ein. »Und selbst wenn, hätte das vermutlich auch nichts geändert. Ich glaube, du weißt nicht, wie Männer sind.«


    »Weißt du es denn?«


    »Besser als du bestimmt«, antwortete Constance lachend.


    Alix blieb der Mund offen stehen, und sie wusste nicht, ob sie lachen oder schimpfen sollte.


    »Nicht einmal Jacquou war da, als du deine Kinder zur Welt gebracht hast! Und du hättest seinen Trost weiß Gott gebraucht, als deine Söhne so schnell gestorben sind. Aber nein. Nichts. Weit und breit kein Jacquou!«


    »Wie hätte er das denn auch machen sollen?«


    »Maître de Coëtivy hat dich junges, unschuldiges Ding übelst behandelt. Er hätte seinen Vater zum Teufel schicken und bei dir bleiben müssen.«


    »Aber er war doch in Brügge, weil er seinen Meisterbrief brauchte.«


    »Ach was! Männer finden immer irgendeine Ausrede. Ich bitte dich, meine Liebe, Vor- und Nachteile dieser Geschichte gründlich abzuwägen, die zugegeben auch eine Liebesgeschichte ist. Ich finde es sehr ehrenhaft von Van de Veere, dass er dich so unterstützt. Aber das heißt doch um Himmels willen nicht, dass du ihm verfallen musst! Das bringt dir nichts, ganz im Gegenteil.«


    »Aber was soll ich denn nur tun?«, stöhnte Alix verzweifelt.


    »Bring dein Kind zur Welt, und denke nicht länger an ihn. Immerhin ist es in erster Linie dein Kind. Du kannst mir glauben, Alessandro wird dir genug Geld geben, damit du es großziehen kannst, aber bestimmt wird er es nicht so lieben, wie du dir das wünschst.«


    »Und wenn du dich täuschst?«


    »Ich täusche mich aber nicht. Er hat schon zwei Söhne von seiner Ehefrau und kommt für deren alles andere als billige Erziehung voll und ganz auf. Aber Gefühle entstehen erst viel später. Warum verlangst du, dass er es mit dem Kind einer seiner Maitressen anders macht?«


    »Einer seiner Maitressen!«


    »Liebe Alix, ich bitte dich! Du hast mir selbst gesagt, dass es in Flandern von ihm heißt, er hat in jedem Hafen eine Geliebte. Glaub mir, ein Mann kann mehrere Frauen lieben.«


    »Das gilt aber nicht für alle!«, protestierte die arme Alix verwirrt. »Jacquou hat nur mich geliebt.«


    »Ja, es gibt Ausnahmen, Alix. Und es gibt auch Frauen, die mehrere Männer lieben können.«


    »So wie du zum Beispiel! Ach, Constance, irgendwie bist du mir kein rechter Trost«, seufzte Alix, »trotzdem weiß ich, dass du in mancher Hinsicht recht hast. Aber ich liebe Alessandro nun einmal, und dagegen kann ich gar nichts machen.«


    »Dann lass uns jetzt lieber von etwas anderem reden, vielleicht von meiner Einladung.«


    »Ist es ein Diner?«


    »Gott bewahre, nein, das wäre mir viel zu kostspielig. Außerdem habe ich auch gar nicht das entsprechende Personal. Ich biete meinen Gästen nur eine Kleinigkeit zu essen an und dazu etwas Gebäck und kalte Getränke.«


    »Das klingt sehr gut, Constance, ich komme gern.«


    



    Constance wohnte in der Nähe der Porta al Prato, einem sehr geschäftigen Viertel. Durch das Stadttor kamen Kutschen und Reiter, Pferde und Kaufleute und alle, die ihre Börse bei den Pferdewetten erleichtern wollten.


    Eine breite Straße führte zu den Rennbahnen, wo es ständig turbulent zuging. Von allen Seiten hörte man Geschrei und Gebrüll und vor allem die Stadttrompeten, die das nächste Rennen ankündigten.


    Alix wusste, dass Constance in diesem Teil von Florenz lebte, weil sie geschäftlich mit Rennpferden zu tun hatte. Constance besaß vier der schnellsten und besten Rennpferde und verdiente an den hartnäckigsten Wettern, eine sehr fruchtbare Beziehung, weil sie die Dukaten ihrer Liebhaber mit denen, die ihre Pferde einbrachten, sammelte und mehrte.


    Sie gehörte zu den Kurtisanen, die es sich leisten konnten, nur wenige Liebhaber gleichzeitig zu haben und trotzdem in den besten Kreisen der italienischen Gesellschaft zu verkehren.


    So war dann auch der erste Mann, den sie ihrer Cousine vorstellte, der Gonfaloniere Soderini, der als genauso mächtig und vermögend wie Alessandro Van de Veere galt.


    »Wir kennen uns bereits«, begrüßte ihn Alix und erklärte der erstaunten Constance: »Wir sind uns kürzlich in Alessandros Haus begegnet.«


    Dann ging sie ein paar Schritte auf die anderen Gäste zu, die ihr ihre Cousine gerade vorstellen wollte, und sagte:


    »Es ist wirklich merkwürdig, aber deine Freunde sind auch seine Freunde. Alle, die ich hier sehe, habe ich eben erst bei Alessandro getroffen.«


    Dann ging sie mit ausgestreckten Armen auf Maestro Raffael zu und sagte: »Es freut mich sehr, dass wir uns hier wiedersehen.«


    »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hatten wir leider keine Gelegenheit, über die Kunst des Webens zu sprechen«, erinnerte sich der Maler. »Ich hoffe sehr, dass wir heute mehr Zeit dafür finden.«


    »Nichts lieber als das, Meister Raffael!«


    Der Bildhauer Pietro d’Ancona und der Goldschmied Cesare Rossetti kamen mit ausgestrecktem Arm lächelnd auf sie zu. Man hätte unmöglich sagen können, welcher von beiden kostbarer gekleidet war, so funkelten ihre mit Gold und Edelsteinen verzierten Brokatwamse um die Wette.


    »Wir bewegen uns auf bekanntem Terrain!«, rief Rossetti und warf ihr einen Blick zu, den Alix nur flüchtig erwiderte, weil sie ihn reichlich anzüglich fand.


    »Nicht ganz, nicht ganz!«, widersprach Constance. »Darf ich dir den berühmten Dichter Bembo vorstellen, Alix? Ganz Italien ist versessen auf seine vollkommenen Verse. Er war der Liebhaber der schönen Lucrezia Borgia oder ist es vielleicht noch immer«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Sie war früher gut mit meiner Mutter befreundet. Ich bin in Rom zur Welt gekommen, im selben Kloster und am selben Tag wie ihr ältester Sohn.«


    Dann deutete sie auf einen anderen gut gekleideten Mann mit außerordentlich lebhaften, strahlenden Augen.


    »Das ist Giovanni della Rovere, ein enger Verwandter von Papst Julius II.«


    »Er war Raffaels Gönner«, flüsterte sie Alix wieder zu, »und ich bin mir sicher, dass er es noch immer ist. Immer wenn die beiden mich gemeinsam besuchen, erscheint er ohne seine Frau, Giovanna da Montefeltro. Sie soll eifersüchtig auf den Maler sein.«


    Constance kannte all die kleinen Florentiner Klatschgeschichten und schien ihre Freude daran zu haben. Sie hätte ihrer Cousine noch mehr davon erzählen können, aber nun wollte sie die perfekte Gastgeberin geben und stellte ihr den letzten Gast vor.


    »Hier haben wir einen französischen Herrn, von dem du bestimmt schon gehört hast, wenn du ihn nicht bereits kennst.«


    Der Mann machte eine tiefe Verbeugung vor Alix und musterte sie amüsiert.


    »Ich bin einer der zahlreichen Neffen von Georges d’Amboise«, sagte er mit einer sehr angenehmen Stimme. »Unsere Familie ist groß – mein Name ist Charles.«


    »Sprecht Ihr von Kardinal Georges d’Amboise?«, fragte Alix und erwiderte seinen Blick länger als den von Rossetti.


    »Es gibt nur einen Georges d’Amboise, aber wie jeder weiß, ist mein Onkel mehr Kämpfer als Kirchenmann. In dieser Hinsicht ist er übrigens dem Papst sehr ähnlich.«


    »Wie kann er sein Freund sein, wo er doch so sehr darum gebuhlt hat, Nachfolger von Papst Alexander Borgia zu werden?«


    »Ich habe auch nicht gesagt, dass er sein Freund ist, schöne Dame. Außerdem würde mich interessieren, woher Ihr wisst, dass er Papst werden wollte?«


    »Von meinem Onkel.«


    »Ja, und er ist auch mein Onkel, weil Alix und ich Cousinen sind«, mischte sich Constance ein.


    »Wer ist dieser Onkel, der solche geheimen Informationen besitzt?«


    »Kardinal Jean de Villiers.«


    »Oh! Das ist allerdings nicht irgendwer«, meinte Charles d’Amboise überrascht von diesem Namen, weil er früher viel über den Kardinal gehört hatte. »Stimmt es eigentlich, dass er türkischer Abstammung ist?«


    »Sein Vater war Sultan Mohammed II., und seine Mutter Blanche de Villiers stammte aus Tours und war die zweite Frau meines Großvaters, einem Webermeister in Brügge. Voilà, Charles, nun wisst Ihr alles«, sagte Constance mit einem Lächeln.


    Es war nicht zu übersehen, dass Gonfaloniere Soderini am höchsten in Constances Gunst stand. Mehr als einmal ertappte Alix sie Hand in Hand und verliebte Blicke austauschend. Aber sie wunderte sich längst nicht mehr über das gewagte Auftreten ihrer Cousine. Schön und klug, wie sie war, konnte sie sich in einer Stadt wie Florenz und besonders in einer Zeit, die das Recht der Frauen auf Selbstbestimmung propagierte, beinahe alles erlauben. Denn die Renaissance war auf dem besten Wege, sich künstlerisch und kulturell in ganz Italien durchzusetzen.


    »Wenn Euer Onkel im Krieg ist, habt Ihr dann vielleicht neue Nachrichten aus Venedig?«, fragte Alix und sah Charles d’Amboise unverwandt an.


    »Aber selbstverständlich!«, rief der Dichter Bembo, der ständig auf der Suche nach interessanten Neuigkeiten unterwegs war, die er dann zu Gelegenheitsdichtung verarbeitete.


    »Sind es schlechte Nachrichten?«


    »Mehr als das – man könnte sie beinahe tragisch nennen.«


    »Tragisch!«


    »Ja, leider, die Stadt wird mit Feuer und Schwert verheert. Die Venezianer sind wehrhaft und wollen nicht kapitulieren.«


    »Sind viele Florentiner vor Venedig?«


    »Genauso viele wie Franzosen, und Euer Onkel, werte Damen, kämpft an der Seite meines Onkels. Es ist wohl besser, wenn wir nicht so genau wissen, was sich dort abspielt«, meinte d’Amboise.


    »Georges d’Amboise führt die gesamte französische Delegation an, und die Armee des österreichischen Kaisers unterstützt die Franzosen«, erklärte Bembo. »Aber anscheinend leistet der Doge Leonardo Loredan nach wie vor Widerstand.«


    Als sich Alix zu ihrer Cousine umdrehte, sah sie, wie Gonfaloniere Soderini einen Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog. Constance ließ es sich lachend gefallen, und niemand schien sich daran zu stören. Alix seufzte, weil sie an diesem Abend gern schlanker gewesen wäre, und wandte sich an den Maler, der sie beobachte hatte. Er schien hier der Einzige zu sein, der sie verstand.


    »Wisst Ihr, warum Alessandro nicht zurückkommt, Meister Raffael?«


    Raffael musterte sie eindringlich. Er hatte schöne schräge Mandelaugen mit langen schwarzen Wimpern. Er war wirklich der Verführer in persona. Alix war wie erstarrt, und er erkannte die Verzweiflung in ihrem Blick.


    »Die Bankiers, die nach Venedig mitgekommen sind, befinden sich in Sicherheit«, versuchte er sie zu beruhigen. »Sie treiben sich nicht auf dem Schlachtfeld herum. Macht Euch deshalb keine Sorgen. Denkt nicht daran, besucht mich lieber morgen in meinem Atelier. Ich werde den ganzen Tag da sein. Wir könnten ein wenig über die Kunst der Teppichweberei plaudern.«


    Raffael ließ sie nicht aus den Augen. Sein Gesicht war so ebenmäßig und makellos wie das eines Modells.


    »Leider geht das nur noch morgen, weil ich dann nach Rom muss, um die Arbeit an dem Porträt von Federico Gonzaga zu beginnen.«


    »Hält Papst Julius II. diesen Mann nicht als Geisel gefangen?«


    »Den Gerüchten zufolge ja. Aber ich weiß, dass er sich innerhalb der Vatikansmauern frei bewegen kann.«


    Alix warf Constance einen Blick zu und sah die Bitterkeit in ihren Augen. Wie hätte sie da auch nicht an Herzog Sforza denken sollen, der ohne diese Bevorzugung im Kerker von Château Loches gefangen gehalten wurde?


    Charles d’Amboise, der vermutlich als Einziger in der Runde die traurige Geschichte kannte, brach das peinliche Schweigen.


    »Kennt Ihr eigentlich die Werkstätten neben Château Chaumont, Alix?«


    »Nein, leider nicht.«


    »Dann seht sie Euch doch einmal an, wenn Ihr wieder in Tours seid.«


    »Das mache ich gerne. Haben sie denn einen guten Ruf?«


    »Immerhin werden dort die schönsten Millefleurs gewebt, die man sich vorstellen kann. Es ist erstaunlich, dass Ihr noch nicht davon gehört habt.«


    »Ehrlich gesagt bin ich etwas von den Millefleurs abgekommen und wende mich gerade anderen Ausdrucksformen zu.«


    »Welchen denn, wenn ich fragen darf?«


    »Ich beschäftige mich zurzeit mit dem Renaissancestil«, antwortete Alix und stellte fest, dass Raffael ihnen aufmerksam zuhörte.


    »Und was genau wird in Chaumont gewebt, Monsieur d’Amboise?«


    »In erster Linie Tapisserien mit herrschaftlichen Szenen. Wir renovieren unser Schloss und versetzen es nach und nach in seinen ursprünglichen Zustand, allerdings im Geiste der italienischen Renaissance. Mein Vater Pierre d’Amboise lässt gerade die Gebäude wieder errichten, die unter König Ludwig XI. geschliffen wurden.«


    »Sie wurden geschliffen! Warum denn das?«


    »Nun, es war gefährlich, sich mit diesem harten König anzulegen. Mein Vater hatte Partei für die Liga für das Allgemeinwohl ergriffen und wurde dafür grausam bestraft. Der König ließ einen Großteil des Schlosses verwüsten, das nun wieder aufgebaut wird.«


    Mit seinen beinahe vierzig Jahren war Charles d’Amboise kein Jüngling mehr. Von schöner Statur, mit dichtem grauem Haar, aber einem jungen, faltenlosen Gesicht, war der Duc d’Amboise eine stattliche Erscheinung, der die Frauen beeindruckte.


    »Dann ist es also abgemacht – Ihr kommt mich einmal auf Chaumont besuchen und seht Euch meine Weberwerkstätten an. Ich verspreche Euch, Ihr werdet nicht enttäuscht.«


    »Unsere Weberin, Dame Alix, hat uns einige kleine Tapisserien aus ihren Werkstätten gezeigt«, sagte Raffael. »Es sind sehr gelungene Arbeiten, wie ich finde. Wenn sie mich morgen in meinem Atelier besucht, will ich sie aber überzeugen, dass sie auch noch auf ganz andere Techniken und Motive zurückgreifen kann. Auch die Kunst der Teppichweberei entwickelt sich schließlich weiter.«


    »Bis vor Kurzem habe ich nur höfische Szenen gewebt, Maestro Raffael. Ehe ich Tours verließ, habe ich aber an Madonnen und anderen Figuren aus der Bibel gearbeitet, für die mir die Maler Van Orley und Van Roome die Kartons gemalt haben. Zurzeit müsste ich eigentlich an einem Ensemble mit dem Titel Augustus und die Sibylle sitzen.«


    



    Ohne Alessandro fühlte sich Alix einsam und allein. Plötzlich hatte man ihr allen ganzen Halt genommen, und sie fühlte sich nutzlos und beinahe hoffnungslos. War sie unglücklich? Sie wusste gar nicht mehr, was sie denken sollte. Vielleicht auch nur verbittert bei dem Gedanken an eine Vergangenheit, die sie jedoch nicht vergessen wollte. Schließlich war Alessandro der Vater des Kindes, das sie in wenigen Wochen zur Welt bringen würde. Und es gab nichts, was den Lauf der Geschichte ändern konnte.


    Der Vater ihres Kindes! Wie hätte sie nicht an ihn denken sollen, während sie auf dem Bett im Zimmer ihres Geliebten lag und vor sich hin träumte? Musste sie Florenz nach der Geburt verlassen, wenn sich Alessandros Rückkehr weiter verzögern würde?


    Ihre Gedanken schweiften zu Mathias, ihrem treuen Freund, ihrem Gefährten in guten und in schlechten Zeiten, der sie schon immer liebte. Dann tauchte das rosige Gesicht des kleinen Nicolas vor ihr auf, und sie bekam plötzlich großes Heimweh nach dem Val de Loire. Sie träumte so oft von ihren Werkstätten, dass sie unbedingt eines Tages zurück nach Hause musste.


    Warum war ihr Geliebter nur mitten im Krieg nach Venedig gegangen, wo jeder versuchte, Gewinn aus einem allzu einträglichen Geschäft zu ziehen? Dem Krieg, den König Ludwig XII., Papst Julius II., die Soldaten der Borgia und die Söldner, die Maximilian von Österreich bezahlte, führten und von dem nun auch noch die Florentiner ihren Anteil beanspruchten?


    Schon seit langer Zeit hielten die europäischen Herrscher das mächtige Venedig für verdächtig und vor allem für gefährlich. Es bereicherte sich viel zu sehr durch seinen uneingeschränkten Handel mit dem Orient – mit den Türken, den Ägyptern und den Nordafrikanern, diesen Ungläubigen, die eine Beleidigung für jeden Christen darstellten. Louis XII. nutzte diese Konflikte innerhalb Italiens, um seine Position in Neapel und Mailand zu stärken. Er hätte verrückt sein müssen, wenn er auf den großen Brocken, den Venedig bedeutete, verzichtet hätte, umso mehr als seine Truppen und seine gesamte Artillerie bereits vor Ort waren und den anderen nur folgen mussten.


    In diesem ganzen Chaos hatte Papst Julius II., mehr Feldherr als Pontifex, Alessandro die schwierige Aufgabe zugeteilt, seine Armee zu finanzieren.


    Je länger Alix grübelte, desto mehr bekam sie das Gefühl, sie dürfe sich auf keinen Fall weiter in diesem Zimmer vergraben, in dem sie zu ersticken glaubte, sobald sie sich dort allein aufhielt. »Ich bin schwanger, aber ich bin nicht krank«, sagte sie sich, »deshalb werde ich ausgehen, und zwar jetzt sofort.«


    Ein paar Minuten später war ihre Kutsche angespannt, und Leo erwartete sie auf dem Kutschbock. Sie fuhren in die Stadtmitte und auf den breiten Hauptstraßen spazieren. Dann wollte Alix in die Viertel am Stadtrand von Florenz gebracht werden, wo es von Kleidung bis hin zu Lebensmitteln fast alles zu kaufen gab. Auf dem Weg dorthin kamen sie an den Geschäften von Buchbindern, Färbern, Schustern und allen möglichen anderen kleinen Händlern vorbei.


    »Halt an, Leo!«, sagte Alix plötzlich. »Ich möchte ein paar Schritte gehen.«


    »Ist das nicht viel zu anstrengend für Euch, Dame Alix?«


    »Nein, bestimmt nicht. Siehst du den komischen Wasserspeier an dem Haus da vorne? Warte dort auf mich.«


    Das hier war zwar nicht das Viertel der Maler und auch nicht das der Weber, aber Alix ließ sich von den kleinen Läden verzaubern, in denen Illuminierungen angeboten wurden. Wunderschöne kleine, mittelalterlich anmutende Bilder mit Engeln und Dämonen, Flammen und Blumen, Vögeln und Drachen, wie man sie auch noch in Paris und im Val de Loire finden konnte und die den Webern früher als Vorlagen und Anregungen dienten.


    Alix gefielen besonders die großen glatten Flächen in Gold und Blau auf dem feinen Pergament. Sie betrat einen Laden, stellte sich vor und fachsimpelte ausführlich mit den Inhabern. Einhörner sah sie hier nirgends, aber verschiedene große Fabeltiere weckten ihr Interesse, und sie prägte sich die Bilder gut ein, um sie später einmal für ihre eigenen Kompositionen zu verwenden.


    Als sie ihren Spaziergang auf die andere Seite des breiten Corso Caracciolo ausdehnte, entdeckte sie dort plötzlich die Weberwerkstätten. Die Werkstätten waren klein, und an jeder Wand stand ein Flachwebstuhl.


    In einer Werkstatt gab es nur kleine Webstühle, auf denen Blumenmuster gewebt wurden. Große Blüten in Blau und Ocker mit winzig kleinen Knospen und hellgrünen Blättern. Das Grün war so zart, dass es wie vergessenes Winterlaub in einer Sommerlandschaft wirkte.


    Die Blätter rollten sich wie die Blätter der Osterluzei, dieser merkwürdigen Pflanze, die Alix sehr gut kannte und die ihr Freund, Domherr André, früher in seinem Kräutergarten hinter dem Pfarrhaus angebaut hatte.


    »Die schönen großen Blätter der Osterluzei habe ich früher auch sehr oft gewebt«, sagte sie zu dem Weber, der auf sie zukam.


    Der Mann war sehr alt und ging gebeugt. Im Laufe seines langen Weberdaseins musste er schon viele verschiedene Moden in der Tapisserie erlebt haben.


    »Interessiert Ihr euch für eine der Arbeiten? Sie sind alle zu verkaufen«, sagte er in seiner Sprache, während Alix Französisch geredet hatte.


    Um ihm einen Gefallen zu tun, versuchte sie auf Italienisch zu antworten, aber der Alte schien sie zu verstehen und nickte, als sie sagte: »Ich bin auch Weberin und komme aus Frankreich, aus dem Val de Loire. Ich komme aus Tours.«


    »Oh, aus Tours!«, sagte das Männchen mit seiner zittrigen Stimme. »Als junger Mann bin ich in Tours gewesen.«


    Wie um zu beweisen, dass er die Wahrheit sagte, redete er in einer Mischung aus Italienisch und Französisch weiter.


    »Damals waren die Blumen nicht so fein ausgearbeitet wie heute.«


    »Und die Stiche waren loser.«


    »Dagegen lassen sich mit den heutigen dichten Webstichen alle Einzelheiten darstellen. Seht nur, wie sich die Blätter um ihre Stütze winden.«


    Aufmerksam sah sich Alix die Stütze an, die der Weber meinte. Es handelte sich gar nicht um einen Ast mit Zweigen, wie sie erst gedacht hatte, sondern um einen Arm und die Hand einer Frau mit langen, zierlichen Fingern. Seit sie in Florenz war und Alessandro sie in die Kunst der italienischen Renaissance eingeführt hatte, wusste Alix, dass die Florentiner es über die Maßen liebten, wenn gemalte, gemeißelte oder gewebte Körper wie die von griechischen Göttern aussahen.


    »Wie die Hand die Blätter der Osterluzei hält, das ist typisch Florentiner Kunst«, sagte sie bewundernd.


    Wieder prägte sie sich das Bild ein. In einer Ecke entdeckte sie einige Madonnen mit feinen Gesichtern und roten Haaren, Porträts und Landschaften, die sich schon allein wegen ihres Seltenheitswerts auszeichneten.


    Alix geriet ins Träumen. Das schöne Florenz hatte sie so freundlich aufgenommen, dass sie es auf keinen Fall überstürzt und unüberlegt wieder verlassen konnte. Aber ihr geliebtes Val de Loire fehlte ihr, und die Erinnerung an ihre Werkstätten mit den großen Teppichen auf den Hochwebstühlen tat weh. Also kam sie zu dem Schluss, dass sie in Florenz nichts mehr verloren hatte und endlich zurück nach Frankreich musste, um sich um ihre eigenen Angelegenheiten, ihre Werkstätten und ihre Arbeit zu kümmern.


    In melancholischer Stimmung verließ sie den alten Mann und machte sich auf die Suche nach Leo, der, wie verabredet, ganz in der Nähe des Wasserspeiers auf sie wartete.


    Morgen wollte sie Raffael besuchen.


    



    Die Kunst der Tapisserie befand sich in einer entscheidenden Entwicklungsphase, stellte Alix fest, als sie Raffaels Kartons für den Vatikan sah. Von dieser Entwicklung hatte sie bisher nur eine vage Ahnung.


    Warum hatte ihr Jean nichts von dieser Metamorphose in der Malerei und der völlig neuen Auffassung von Formen und Symbolen gesagt? Warum hatte er ihr nichts von dieser Verwandlung erzählt, die die gesamte Ordnung der abendländischen Welt auf den Kopf zu stellen schien? Befürwortete er diese Entwicklung nicht? Ihr Wunsch, Florenz zu verlassen und nach Hause zu fahren, wurde immer stärker. Sie hatte den Kopf voller Ideen. Neue Farben drängten an die Oberfläche und jetzt auch ganz neue Kompositionen – auf einmal sah sie die Historienteppiche mit ganz anderen Augen. Die italienischen Maler waren ihren flämischen Kollegen meilenweit voraus. Nicht einmal Van Roome konnte da mithalten.


    Raffaels großes, helles Atelier lag mitten in Florenz. Durch die hohen Fenster, die das goldene Sonnenlicht hereinließen, drang auch der Lärm der Stadt.


    Vier Maler standen vor ihren Staffeleien und folgten den Anweisungen ihres Meisters. Alix sah, dass einem der Männer, die wohl Raffaels Schüler waren, die junge Frau Modell stand, in dessen Begleitung Raffael bei Alessandro erschienen war. Sie posierte beinahe nackt.


    »Ihr seid sehr schön«, sagte Alix und bewunderte ihren makellosen Körper.


    Man erkannte die Rundungen ihres träge ausgestreckten weißen Schenkels unter einem hauchzarten, durchsichtigen Schleier, der ihren Oberkörper bedeckte, aber eine Brust und den hübschen Bauch des Mädchens freiließ.


    Das andere nackte Bein hatte sie sinnlich angewinkelt, den zierlichen Fuß hatte der Maler auf einen purpurroten Samtschemel postiert.


    »Ich verneige mich vor Eurer Schönheit.«


    Obwohl sie bei ihrem Besuch in Alessandros Haus sehr unfreundlich zu Alix gewesen war, ließ sich das Mädchen jetzt zu einem Lächeln herab und musterte Alix’ unförmigen Bauch abfällig.


    Alix ließ es dabei bewenden und ging zu einem großen Tisch, auf dem sich Farbtöpfe, Pinsel und Öle, verschiedene Essenzen, in Bronzeschalen zermörserte Farben und fleckenübersäte Lappen türmten. Daneben stapelten sich jungfräulich weiße Kartons und andere mit schwarzen Skizzen oder Zeichnungen, von denen ihr der Maler einige zeigte.


    »Ich glaube, ich werde mir bei Euren Zeichnungen Anregungen für meine Teppiche mit dem Titel Augustus und die Sibylle holen. Erlaubt Ihr, dass ich mir ein paar Skizzen mache?«


    »Nicht nur das, Alix.«


    Sie errötete ein wenig, als er sie – was ganz unüblich war – einfach mit ihrem Vornamen ansprach. Dabei hatte Alix nicht das Gefühl, er verfolgte damit gewisse Absichten. Ganz kurz musste sie an den Maler Dürer denken, der sie früher einmal so gemein ausgenützt hatte, als sie verzweifelt und allein und hilflos einer Welt ausgeliefert war, die sie erst noch kennenlernen musste.


    Dann fiel ihr auch noch ihr Freund, der flämische Maler Van Orley, ein, der vor langer Zeit nach Rom gegangen war und dort von Jean de Villiers protegiert wurde.


    Raffael kramte in dem Durcheinander, suchte ein paar kleine Kartons mit Zeichnungen heraus und reichte sie Alix.


    »Bitte, die sind für Euch.«


    »Was verlangt Ihr dafür, wenn ich sie verwende?«, fragte Alix ihn freudestrahlend.


    »Das werde ich mit Eurem Freund Alessandro verhandeln.«


    »Nein, bitte nicht. Ich möchte alleinige Besitzerin dieser Kartons sein, sie ganz nach meinen eigenen Vorstellungen verwenden und die Tapisserien nach Euren Zeichnungen verkaufen können, an wen ich will.«


    »Und an wen denkt Ihr dabei, wenn ich fragen darf?«


    »An den künftigen König von Frankreich.«


    »An den Mann also, den Ihr François nennt?«


    »Ja, an ihn. Ich möchte nicht, dass Alessandro meine Pläne durchkreuzt, und deshalb will ich, dass mir die Kartons ganz alleine gehören.«


    Raffael runzelte fragend die Stirn.


    »Wo könnte Alessandro denn Teppiche mit Reproduktionen meiner Zeichnungen anbieten?«


    »Natürlich in Flandern, wo er seine Kontore hat.«


    Alix war hartnäckig und ließ sich nicht von ihren Vorstellungen abbringen. Störrisch schüttelte sie den Kopf.


    »Ich werde die Kartons bezahlen, Maître Raffael. Alle! Ich zahle Euch einen angemessenen Preis.«


    Er wollte etwas sagen, aber sie ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


    »Es hat keinen Sinn, länger zu diskutieren. Nehmt es einfach, wie es ist. Gleich morgen suche ich mir einen seriösen Makler, nachdem Alessandro nicht hier ist, und leihe mir die nötige Summe. Spätestens in ein paar Tagen bekommt Ihr Euer Geld.«


    »Wie Ihr meint, ich will mich nicht sträuben.«


    Noch einmal blätterte er in seinen Zeichnungen, bis er einen kleinen Karton fand und ihn Alix gab.


    »Den gebe ich Euch noch dazu. Ihr könnt ihn beliebig vergrößern. Ich nenne das Bild Grotesken.


    



    »Es ist wunderschön.«


    Alix studierte die seltsame Mischung aus floralen Motiven, Arabesken und kleinen Köpfen überall auf den breiten Rändern, die merkwürdigerweise beinahe den gesamten Karton für sich beanspruchten. In der Mitte war nur ein ganz kleines Medaillon, auf dem ein halbnackter Greis seinen Arm gen Himmel reckt.


    »Die Farben könnt Ihr selbst aussuchen«, sagte er zu Alix, die das Bild fachkundig und entzückt zugleich betrachtete. »Aber wenn Ihr mich fragt, wäre ich für Mischtöne.«


    »Hellblau, Beige und helles Ocker vielleicht«, meinte Alix, die ganz seiner Meinung war.


    »Ja, und Terra di Siena, Grün und Blau sollten in Richtung Grau gehen«, nickte der Maler. »Ich sehe schon, Ihr habt es verstanden, Alix. Diese Tapisserien werden keine Millefleurs.«


    Alix vertiefte sich so in den Anblick der Zeichnungen, dass sie sie schon als Teppiche auf ihren Hochwebstühlen hängen sah. Was Mathias wohl zu dieser Pracht sagen würde? Bestimmt war er viel empfänglicher für einen neuen Stil als Arnold, der vermutlich lieber bei den traditionellen Millefleurs bleiben würde. Julio war noch jung und offen für neue Entwicklungen; er würde vielleicht religiöse Motive einfließen lassen oder die Teppiche mit biblischen Szenen ausschmücken.


    Beim Betrachten von Raffaels Zeichnungen wurde Alix klar, dass sie es in Zukunft genau umgekehrt machen musste: ein Blumenmotiv in einem kleinen, zentralen Medaillon und darum herum eine breite Bordüre mit historischen Szenen.


    »Wenn ich hier in Eurem Atelier stehe und eine Ahnung davon bekomme, wie die Renaissance in Frankreich aussehen wird, Meister Raffael, sehne ich mich plötzlich danach, nach Hause zu fahren und mich wieder an die Arbeit zu machen«, platzte es unvermittelt aus ihr heraus, und sie deutete auf die Schüler vor ihren Staffeleien.


    »In Alessandros Armen und in froher Erwartung meines Kindes hätte ich beinahe alles andere vergessen!«


    »Ihr habt ganz recht. Geht zurück in Eure Werkstatt, Alix. Ich kann Euch nur dazu raten. Nachdem Ihr Euch hier inspiriert habt, braucht Ihr Florenz nicht mehr. Jetzt müsst Ihr all die Anregungen, die Ihr hier gefunden habt, zu Hause in die Tat umsetzen.«


    Auf dem Heimweg fiel ihr ein, dass sie die kleinen Florentiner Werkstätten gar nicht erwähnt hatte, in denen sie auch sehr wertvolle Entdeckungen gemacht hatte. Aber sie hatte sich alles gemerkt. Jetzt wusste sie, wie sie ihre Figuren gestalten würde. Sobald sie zu Hause war, wollte sie sich Augustus und die Sibylle wieder vornehmen und das Ensemble im Stil der italienischen Renaissance weben.

  


  
    

    24.


    An dem Tag, an dem Alix beschlossen hatte, nach Frankreich zurückzukehren, erfuhr sie von Charles d’Amboise, dass sein Onkel, Kardinal Georges d’Amboise, im Kampf gefallen war. Mehrere französische Bischöfe, unter ihnen auch Jean de Villiers, und einige Financiers, wie der Florentiner Alessandro Van de Veere und die Franzosen Briçonnet und Bohier, waren in einen Hinterhalt der Venezianer geraten. Man hatte sie ins Gefängnis geworfen, wo sie von den Soldaten des Dogen Leonardo Loredan bewacht wurden.


    »Ich will zu ihm, Constance. Wir müssen ihn finden. Außerdem will ich auch Jean zu Hilfe eilen. Ohne ihn wäre ich nie geworden, was ich heute bin.«


    »Das ist viel zu gefährlich, Alix. Es wird uns nicht gelingen, und du kommst bald nieder.«


    Aber Constance spürte, dass ihre Cousine sich bereits entschieden hatte. Nichts würde sie von diesem Plan abbringen.


    »Schließlich bin ich nicht allein – das hast du mir selbst oft genug gesagt. Ich habe volles Vertrauen in Leo, Angela begleitet mich bestimmt, und dann muss auch Tania mit, denn sie kann nicht allein hierbleiben. Théodore schließt sich uns vermutlich auch an, weil er sonst vielleicht seine Schwester nie wiedersieht.«


    Charles d’Amboise machte Alix den Vorschlag, sie zu begleiten, weil er ohnehin nach Venedig musste, um den Leichnam seines Onkels zu holen und nach Frankreich zu bringen.


    »Ich danke Euch, Seigneur d’Amboise, und nehme Eure Hilfe gern an. Das erleichtert mir die Sache sehr.«


    Alix wollte keine Zeit verlieren und gleich am nächsten Tag aufbrechen, und Charles d’Amboise war das nur recht. Sofort machte Leo die Kutsche bereit und versorgte die Pferde, damit sie am nächsten Morgen frisch und ausgeruht waren. Für den heißblütigen Hector gab es nichts Schöneres als Galoppieren, und auch der alte Cäsar hatte bestimmt nichts gegen einen kleinen Ritt über italienische Straßen einzuwenden. Und was die beiden anderen Pferde betraf – Jason und Cesarine würden nicht bocken und ihren Genossen brav folgen.


    Früh am nächsten Morgen, als die ersten Sonnenstrahlen noch nachtblau zwischen den Bäumen im Garten schimmerten, stürzte Tania völlig aufgelöst in das Zimmer von Alix, die mit der stets gut gelaunten Angela die letzten Reisevorbereitungen traf.


    Alix verstand nicht, was dieser Auftritt sollte. Tania schluchzte heftig und rang verzweifelt die Hände. Ihre Augen waren rot und geschwollen, als hätte sie die ganze Nacht geweint.


    »Was ist denn mit dir los, Tania? Was veranstaltest du hier für eine Unruhe? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


    Tania versuchte sich zu beruhigen und sagte: »Ich kann Theo nirgends finden, Dame Alix.«


    »Es stimmt, er ist gestern nicht nach Hause gekommen«, bestätigte Leo, der befürchtete, der Zwischenfall könnte ihren Aufbruch verzögern. »Ich weiß auch nicht, wo er steckt.«


    »Du musst auch nicht auf ihn aufpassen, Leo«, beruhigte Alix ihren Kutscher, der ungewöhnlich aufgeregt war, und wandte sich dann wieder an Tania.


    »Wenn du etwas weißt, musst du es mir sagen. Ich bestrafe dich nicht, weil du nicht für die Taten deines Bruders verantwortlich bist, aber ich will die Wahrheit wissen.«


    Tania, die gerade aufgehört hatte zu schluchzen, brach wieder in Tränen aus.


    »Ich weiß aber nichts«, stammelte sie, »ich schwöre, ich weiß nichts.«


    Alix ging ein paar Schritte auf und ab und sagte: »Dann kann ich ihm nicht helfen. Wir brechen ohne ihn auf.«


    »Genau!«, unterbrach sie Tania. »Wir können nicht auf ihn warten. Vielleicht kommt er ja in Venedig zu uns.«


    »Was sagst du da, Tania?«, fragte Alix und musterte das Mädchen kühl. »Woher sollte er wissen, dass wir nach Venedig reisen? Gestern Abend war er nicht im Haus und kann deshalb gar nichts von unserem überstürzten Aufbruch wissen.«


    »Oh!«, machte Tania erschrocken, als sie merkte, dass sie sich verplappert hatte. »Wahrscheinlich hat es ihm jemand in der Stadt erzählt.«


    »Selbst wenn es so wäre, wer hätte wissen können, dass ich so schnell aufbrechen wollte?«


    »Ich … Ich weiß es nicht.«


    »Du hast deinen Bruder getroffen, Tania, und du verheimlichst mir etwas!«


    »Nein, wirklich nicht, ich schwöre es«, schluchzte Tania.


    Auf der Treppe hörte man eilige Schritte. Constance stürzte ins Zimmer.


    »Der Kammerherr hat mir eben gesagt, dass ihr auf Théodore wartet. Wenn du nicht jetzt sofort das Haus verlässt, wirst du Charles d’Amboise verpassen, und ich muss dir wohl nicht sagen, dass dein Plan ohne ihn zum Scheitern verurteilt ist. Er ist der Einzige, der dich in die Nähe von Venedig bringen könnte. Du weißt sehr gut, dass sich Alessandro, Jean und die übrigen Gefangenen nur dort befinden können.«


    Weil Alix noch immer zögerte, fuhr sie fort.


    »Kümmere dich nicht um Théodore, er erzählt dir doch nur irgendwelche Geschichten. Was willst du denn tun, wenn Tania nichts weiß? Früher oder später bekommst du ihn sowieso wieder zu sehen – entweder weil ihm das Geld ausgeht oder weil er Sehnsucht nach seiner Schwester kriegt.«


    »Du hast recht«, gab sich Alix schließlich geschlagen. »Er verdient es nicht, dass man sich um ihn sorgt. Er war mir von Anfang an nicht geheuer, und Leo mochte ihn auch nicht. Am besten vergessen wir ihn ganz einfach.«


    »Ja, und jetzt müssen wir los. Wir können Seigneur d’Amboise nicht länger warten lassen«, drängte Constance zur Eile.


    »Was soll das heißen, ›wir müssen los‹? Gehst du denn nicht wieder nach Hause?«


    Constance packte ihre Cousine und schüttelte sie.


    »Glaubst du wirklich, ich würde dich allein durch halb Italien fahren lassen, noch dazu, wo du wahrscheinlich in ein paar Tagen irgendwo auf der Straße dein Kind bekommst? Bist du verrückt oder dumm? Ach so, beinahe hätte ich es vergessen. Du bist ja verliebt. Dann ist es etwas anderes!«


    Sie nahm die Hand ihrer Freundin und drückte sie herzlich.


    »Außerdem kenne ich mich in der Romagna besser aus als du, was vorteilhaft ist, auch wenn wir in Gesellschaft von Seigneur d’Amboise reisen. Unten im Hof steht meine Kutsche, ich fahre dir nach.«


    Alix fiel ihrer Cousine um den Hals.


    »Wie glücklich ich bin! Ich wollte dich nicht fragen, weil die Reise gefährlich wird. Vielleicht kannst du uns verlassen, wenn wir den Norden der Romagna erreicht haben. Ab Ravenna sollten die Straßen eigentlich frei sein, wenn alle Truppen um Venedig stationiert sind.«


    »Was redest du nur für einen Unsinn, Alix«, widersprach ihr Constance kopfschüttelnd. »Je näher wir Venedig kommen, umso gefährlicher wird es.«


    Als sie aus dem Haus traten und zu ihren Wagen gehen wollten, bemerkten sie erst, dass Charles d’Amboise sie bereits hoch zu Ross erwartete.


    »Wir sind schon unterwegs!«, rief ihm Constance zu.


    



    Charles d’Amboise schien sehr betroffen vom Tod seines Onkels. Von allen Neffen d’Amboise hatte er gewiss das engste Verhältnis zu diesem Mann gehabt, der Louise d’Angoulême so verhasst war. Es war noch gar nicht lange her, dass die Familie den Tod eines anderen Mitglieds beklagen musste. Louis Chaumont d’Amboise, der alte Soldat, der im Dienst von Louis XII. gestanden und schon an der Seite von Charles VIII. gekämpft hatte. Die Familie d’Amboise wurde jetzt nur noch von der jüngeren Generation vertreten, zu der Charles als einer der Älteren gehörte.


    Sie kamen gut voran, mussten aber feststellen, dass sich die Leute in ihren Häusern verbarrikadiert hatten und kein einziger Bauer auf dem Feld zu sehen war, was ihnen schon seltsam vorkam. In der Gegend von Bologna kam es dann zu ersten Zwischenfällen, und sie machten sich ernsthaft Sorgen über den weiteren Verlauf ihrer Reise.


    »Ich fürchte, wir sind eine große Belastung für Euch, Seigneur d’Amboise«, sagte Alix bei einer Pause. »Allein auf Eurem Pferd wärt Ihr viel schneller. Wenn ich nur nicht diesen dicken Bauch hätte! Dann würde ich Hector reiten und Euch nicht länger aufhalten. Das könnt Ihr euch jetzt wahrscheinlich nicht vorstellen, aber ich bin eigentlich eine sehr gute Reiterin.«


    Er musterte sie amüsiert oder vielleicht ein wenig spöttisch, und Alix versuchte ein Lächeln.


    »Leider ist mir das in meinem Zustand nicht möglich, wie Ihr sicher verstehen werdet«, seufzte sie bedauernd.


    »Im Augenblick können wir nichts anderes tun, als weiter Richtung Venedig zu fahren, weil das ja unser Ziel ist«, meinte Charles d’Amboise. »Meines Erachtens können wir die Stadt nur auf einem Umweg über Mantua erreichen. Dort werde ich entscheiden, ob ich Euch weiter begleiten kann.«


    In Mantua erfuhren sie, dass Ludwig XII. den Bürgern schon lange den Krieg erklärt hatte, weshalb niemand das Haus verließ. Da konnte der Doge Loredan noch so lange an die alten Allianzen zwischen Venedig und Frankreich apellieren – es nützte nichts. Das mächtige Rom stärkte Ludwig den Rücken, und Julius II. wachte mit Argusaugen darüber, dass alles nach seinen Vorstellungen verlief. Der Soldaten-Papst erwies sich als zunehmend gewalttätig und immer weniger tolerant.


    Vor den Toren von Mantua versperrten ihnen Lanzenreiter den Weg. Leo und der Kutscher von Constance mussten anhalten und warten, bis Charles d’Amboise ihnen den Weg freimachte und auf zwei Hellebardiere zuritt, die ihre Lanzen auf ihn richteten.


    »Ich bin Seigneur Charles d’Amboise und auf dem Weg nach Venedig zu unserem König Ludwig XII. Mein Onkel, Georges d’Amboise, ist auf dem Schlachtfeld gefallen, und ich muss seinen Leichnam holen und nach Frankreich überführen.«


    Als sie den Namen hörten, senkten die Hellebardiere ihre Waffen.


    »Der König ist nicht in Venedig. Er hält sich in Agnadel, am Ufer der Adda, auf. Ihr müsst durch Ferrara und Bologna umgehen, wo die Kanonen aus allen Rohren schießen. Verschafft Euch auf keinen Fall gewaltsam Zugang zu Mantua, die Lage ist dort sehr angespannt, und wenn auch noch nicht gekämpft wird, so kann es nicht mehr lange dauern. Jeder, der unsere Wachsamkeit zu überlisten versucht, wird gefangen genommen. Der Marquis von Mantua, den Julius II. soeben zum Gonfaloniere der Kirche ernannt hat, macht keinen Unterschied zwischen Franzosen und Venezianern.«


    »War der Marquis nicht ein Freund unseres Königs?«


    »Mit Ausnahme des Herzogs von Ferrara haben die Franzosen keinen Freund mehr, nicht einmal mehr die Florentiner halten zu ihnen, die mit Louis XII. paktiert hatten.«


    »Bei dem Wort ›Florentiner‹ sprang Alix aus ihrer Kutsche und mischte sich in das Gespräch ein.


    »Warum wird dann der Gonfaloniere Alessandro Van de Veere aus Florenz hier irgendwo zusammen mit Kardinal Jean de Villiers gefangen gehalten? Nach Euren Worten dürften sie gar nicht zusammen sein.«


    Die Hellebarden richteten sich jetzt auf Alix.


    »Wer ist die Frau?«, brüllte ein Soldat.


    »Eine Weberin aus Tours im Val de Loire«, beeilte sich d’Amboise zu erklären.


    »Was hat sie hier verloren?«, fragte der Soldat misstrauisch.


    »Wir suchen unseren Onkel, Kardinal Jean de Villiers«, rief Constance und eilte ihrer Cousine zu Hilfe. »Warum lässt ihn der Papst nicht frei, wenn er doch gemeinsame Sache mit dem Vatikan macht?«


    »Die Gefangenen, die in den Hinterhalt geraten waren, wurden heute getrennt. Die Kardinäle sind auf dem Weg zurück nach Rom. Nur die französischen Bankiers befinden sich noch in der Gewalt der Venezianer.«


    »Und was ist mit dem Florentiner Bankier?«, fragte Alix zitternd vor Angst.


    »Das ist nicht so wichtig«, unterbrach Charles d’Amboise sie, weil er ahnte, dass sich die Dinge durch Alix mit ihren hartnäckigen Fragen in eine äußerst ungünstige Richtung entwickelten.


    »Was redet Ihr da – das ist nicht so wichtig?«, entgegnete Alix empört. »Es ist wahr, ich bin auf der Suche nach meinem Onkel Jean de Villiers, und Ihr habt uns eben gesagt, dass er frei ist. Darüber bin ich sehr glücklich. Ich bin aber auch auf der Suche nach Gonfaloniere Alessandro Van de Veere, dem Vater meines ungeborenen Kindes!«


    Sofort wurde ihr klar, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte. Die Hellebardiere bedrängten sie noch mehr mit ihren Lanzen, während Angela aus der Kutsche sprang, um ihr beizustehen.


    »Der Mann, von dem Ihr sprecht, ist flüchtig«, höhnte der größere der beiden Soldaten, »und wie alle Ausreißer wird er sich den Hals gebrochen haben, ehe ihn die Soldaten des Dogen von Venedig einfangen konnten, wenn es nicht am Ende sogar die König Ludwigs XII. tun, die nicht mehr mit den Florentinern verbündet sind.«


    Dann berührte er mit der Spitze seiner Lanze den Hals von Alix und schrie den französischen Soldaten, die hinter ihm standen, zu: »Nehmt die Frau gefangen. Sie kann nur eine Spionin sein!«


    »Nein, das ist nicht wahr!«, rief Constance verzweifelt, die leichenblass geworden war.


    »Haltet Euch nicht länger hier in der Gegend auf, Seigneur d’Amboise«, sagte der Hellebardier, der den Befehl gegeben hatte, Alix zu ergreifen. »Seht zu, dass Ihr über Ferrara nach Agnadel kommt. Die Männer von Ferdinand von Aragon werden Euch den Weg freimachen. Und jetzt macht Euch davon, und überlasst uns diese Frau.«


    »Nein!«, schrie Angela.


    »Wer ist das nun wieder?«, fragte der Soldat und näherte sich drohend.


    »Meine Dienerin«, stotterte Constance, die nun gar nicht mehr wusste, was sie sagen durfte.


    »Was ist mit der?«, fragte der andere Soldat und zeigte auf Tania, die am ganzen Leib vor Angst zitternd aus dem Wagen gestiegen war, weil sie nicht mehr wusste, wie ihr geschah.


    »Das ist eine Sklavin!«, rief Leo, ohne lange zu überlegen.


    Er verübelte es der ganzen Welt, dass man Alix gefangen nehmen wollte. Sollten sie doch lieber Tania mitnehmen als Angela, die er sehr gern hatte, allerdings dachte er im Moment nicht daran, dass Alix Angela viel dringender brauchte, wenn sie ihr Kind zur Welt bringen musste. Tania traute er nämlich nicht viel zu, auch wenn sie sich seiner Herrin gegenüber freundlich und ergeben zeigte.


    »Wenn sie eine Sklavin ist, dann nehmen wir sie auch mit. Etwas anderes hat sie nicht verdient.«


    »Lasst uns gehen«, flüsterte Charles d’Amboise Constance zu. »Wir können hier doch nichts ausrichten. Aber ich werde natürlich versuchen, Alix zu helfen. Ich verspreche Euch, dass ich mich persönlich darum kümmere. Ich bin Soldat und weiß, wie man so etwas macht.«


    Als Constance zögerte, sagte er eindringlich:


    »Geht zurück nach Florenz, Constance. Ich lasse Alix nicht im Stich und halte Euch auf dem Laufenden.«


    



    Sofort wurden Alix und Tania gefesselt und geknebelt in einen Wagen geworfen, den ein Kutscher in einem Höllentempo nach Bologna fuhr.


    Bald wussten sie nicht mehr, wie lange sie schon in dem unbequemen Gefährt eingesperrt waren. Durch einen schmalen Spalt im Dach konnten sie ahnen, wenn es Nacht wurde. Vor dem kleinen Fenster hing ein schmutziger Lumpen, sodass sie nicht hinaussehen konnten.


    Zwei oder drei Tage dauerte das nun schon, ohne dass man ihnen etwas zu essen oder zu trinken gebracht oder erklärt hätte, warum sie so gequält wurden. Meistens dämmerten sie wie tot vor sich hin, was immerhin den Vorteil hatte, dass sie nicht über ihre schreckliche Lage grübeln konnten und ihre schmerzenden Glieder vergaßen.


    Waren sie wach, konnten sich die beiden Frauen nur mit Blicken verständigen, und irgendwann versuchte Alix, Tania so auf ein dumpfes Geräusch aufmerksam zu machen, das ihr seit einiger Zeit auffiel. Es klang so, als galoppierte jemand hinter ihnen her!


    Aber Tania schien sich nicht dafür zu interessieren. Sobald sie zu Kräften kam, gebärdete sie sich wie eine Irre, um sich aus ihren Fesseln zu befreien. In ihrem hochschwangeren Zustand wagte sich Alix kaum zu rühren, aus Angst, die Wehen könnten einsetzen. Deshalb bewegte sie sich so gut wie gar nicht und dachte stattdessen darüber nach, was die Soldaten gesagt hatten.


    Warum hatte Alessandro Julius II. kein Geld für seine Truppen gegeben? Was war geschehen, dass er diesen Affront gewagt hatte? Der gewalttätige und alles andere als milde Papst würde ihn ein Leben lang mit seinem tödlichen Hass verfolgen. Warum dieser Sinneswandel? So viel sie auch grübelte, sie fand keine Erklärung, die sie beruhigt hätte.


    Nur die Vorstellung, Kardinal Jean de Villiers sei heil und unversehrt in den Vatikan zurückgekehrt, konnte sie ein wenig trösten. Sie wusste, dass Jean zwar manchmal seine Faust oder eine Waffe einsetzte, aber er konnte sich auch in Worten und Taten mäßigen. Jean de Villiers war zu jedem Kampf bereit, aber auch zu allen Friedensverhandlungen.


    Vor den Toren von Bologna begriff Alix, warum die Soldaten Charles d’Amboise geraten hatten, die Stadt zu meiden. Überall spürte man die Unruhe, die Stimmung war gereizt und bedrohlich. Die zwanzigtausend Soldaten des französischen Königs – Armbrustschützen, Bogenschützen, Lanzenreiter und Kanoniere – lagen gut getarnt ganz in der Nähe und warteten nur auf das Zeichen zum Angriff, um nach der Schlacht zurück nach Agnadel zu marschieren, wo angeblich Louis XII. sein Lager aufgeschlagen hatte. Doch ein Angriff wäre völlig falsch gewesen. Ludwig XII. befand sich tatsächlich auf dieser Feste, so wie zuvor vor Bergamo, Brescia, Cremona und Verona, die alle – wie Venedig – vergeblich Widerstand leisteten.


    Alix hörte das galoppierende Pferd näher kommen. Tania musste es eigentlich auch hören, allerdings wurde das Geräusch der Hufe von Kanonendonner und dem Geschrei der Soldaten überlagert, die in einiger Entfernung Mann gegen Mann kämpften. Alix kam es so vor, als würde der Galopp immer lauter. Warum verfolgte der Reiter ihren Wagen so hartnäckig? War es etwa Charles d’Amboise? Bei diesem Gedanken fasste sie wieder ein wenig Mut.


    Doch dann kam es noch schlimmer. Eine Kanonenkugel hatte ihren Wagen getroffen!


    Der Kutscher wurde vom Bock geschleudert, der Wagen kam ins Schlingern und stürzte auf die Seite. Die beiden gefangenen Frauen gerieten in Panik. Die Knebel erstickten ihre Schreie. Alix war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, aber der stechende Schmerz in ihrem Bauch bewahrte sie davor. Angstschweiß lief ihr übers Gesicht, und vor ihren Augen drehte sich alles. Gleich würde sie das Bewusstsein verlieren.


    Die Kanonenkugel war in die linke Seite des Wagens geschlagen und hatte sie aufgeschlitzt, sodass die Kutsche jetzt wie ein Kadaver im Dreck lag. Die Wucht, mit der sie von der Straße gestürzt war, hatte die beiden Frauen durch die Luft geschleudert und sie waren wie zwei Lumpenbündel auf einem weichen grünen Teppich gelandet. Das hatte ihnen das Leben gerettet. Ein Baum, ein Mäuerchen, ein Graben – jedes noch so kleine Hindernis wäre ihr Todesurteil gewesen.


    Zwei mit Lanzen bewaffnete Soldaten kamen auf sie zu. Tania weinte verzweifelt, weil sie Alix nicht helfen konnte, die sich vor Schmerzen wand.


    Als er Alix’ erstickte Schreie hörte, kam einer der Männer näher und sah ihren dicken Bauch.


    »Die Frau ist ja schwanger!«


    Ohne sich mit seinem Kameraden abzusprechen, nahm er ihr den Knebel aus dem Mund, ließ sie aber gefesselt.


    »Ich will zum König von Frankreich!«, rief Alix sofort, holte tief Luft und kam wieder zu Kräften.


    »Euer Kutscher, den die Kugel zerfetzt hat, war ein Soldat«, sagte der Hellebardier und stützte sich auf seine Lanze. »Das heißt, Ihr seid eine Gefangene. Könnt Ihr mir erklären, was das alles zu bedeuten hat?«


    »Ich bin Französin. Man hat mich versehentlich festgenommen, als ich mit Seigneur Charles d’Amboise unterwegs war. Ich bitte Euch, nehmt mir die Fesseln ab.«


    Natürlich beging Alix nicht noch einmal den Fehler, den Florentiner Alessandro zu erwähnen. Sie behielt seinen Namen für sich, um ihr Leben und das Leben ihres Kindes zu retten. Vor lauter Aufregung wurde ihr schwindlig, als ihr der Soldat die Fesseln abnahm.


    »Bitte befreit auch meine Dienerin.«


    Was dann geschah, bekam Alix nicht mehr mit. Sie stieß einen schrecklichen Schrei aus und griff sich mit beiden Händen an den Bauch. Wie hätte sie erkennen sollen, wer sich da über sie beugte, als das Fruchtwasser abging und das Kind kam?


    Der Reiter, der ihnen gefolgt war und dessen Pferd sie seit Mantua gehört hatte, kam näher. Tania unterdrückte einen Schrei – sie hatte ihren Bruder erkannt. Hinter ihm stand eine Frau in einem weiten schwarzen Umhang. Sie stieg vom Pferd und ging zu Alix.


    »Lasst mich vorbei«, sagte sie herrisch und schob die Soldaten zur Seite. »Ich bin Hebamme und werde jetzt das Kind holen.«


    »Nein!«, schrie Tania und trommelte mit den Fäusten verzweifelt gegen die Brust ihres Bruders. »Nein! Bitte nicht, Theo! Lass ihr das Kind. Das hat sie nicht verdient. Sie ist sehr gut zu mir, und dir will sie auch nichts Böses!«


    Der junge Mann schob seine Schwester sanft von sich. Die fremde Frau, der man keine Regung ansah, kam auf sie zu, musterte sie ungeduldig und befahl Theo leise:


    »Sag ihr, sie soll den Mund halten, Theo. Bring sie zum Schweigen, oder ich lasse dich hier unverrichteter Dinge zurück. Ich habe keine Lust, den Argwohn dieser Männer zu wecken. Deine Schwester hat sie ohnehin schon misstrauisch gemacht. Genug damit! Hast du mich verstanden?«


    »Habt Ihr etwa noch nie eine Frau gesehen, die ein Kind bekommt?« , bellte sie dann die Soldaten an. »Verschwindet, meine Herren, und lasst mich meine Arbeit tun.«


    »Nein!«, schrie Tania wieder. »Bitte nicht, Theo!«


    Die Frau verpasste ihr zwei schallende Ohrfeigen und sah sie mitleidlos an.


    »Hast du jetzt genug, oder willst du noch mehr davon?«, fragte sie und wandte sich wieder Alix zu, die vor Schmerz brüllte. Um sie herum wurde es immer chaotischer. Man hörte eine weitere Explosion; die Kugel pfiff an ihnen vorbei und traf die beiden Soldaten, schleuderte sie durch die Luft und zerfetzte sie.


    Schemenhaft sah Tania Leichen, flüchtende Menschen und stürzende Pferde. Irgendjemand schrie nach Verstärkung. Welche Verstärkung? Wer war hier überhaupt wer? Waren es Schweizer Söldner, die für den Kaiser von Österreich kämpften, oder Söldner des Herzogs von Ferrara oder französische Soldaten?


    



    Ohne sich weiter um das Tohuwabohu um sie herum – das Geschrei, das Zischen der Pfeile und die grollenden Kanonen – zu kümmern, spreizte die Frau Alix’ Beine unsanft auseinander. Nach einer kurzen Ohnmacht war die wieder zu sich gekommen und schrie vor Angst und Schmerz. In den kurzen Pausen zwischen zwei Wehen murmelte sie die Namen von Constance, Angela und Tania vor sich hin, weil sie nicht wusste, wer bei ihr war. Sie ertappte sich sogar dabei, dass sie nach Jacquou rief. Ach, warum hatte der Himmel denn nur solche schrecklichen Erlebnisse für sie vorgesehen?


    Sie war gerade erst fünfzehn, als sie ihr erstes Kind auf dem alten Château de Cognac zur Welt brachte. Das Schloss gehörte Louise d’Angoulême, der sie ihren sterbenskranken Mann nach Hause gebracht hatte. Der Herzog war vom Pferd gestürzt und schon halbtot, als sie ihn von der Straße aufgesammelt hatte. Louise war es nicht gelungen, das Leben des viel zu schwächlichen Kindes zu retten.


    Einige Jahre später war sie wieder hochschwanger, als ihr Mann Jacquou der schrecklichen Pest zum Opfer fiel, die im ganzen Land wütete. Weil sie viel zu geschwächt war, starb auch ihr zweites Kind kurz nach seiner Geburt.


    Und als sie nun zum dritten Mal ein Kind zur Welt bringen sollte, herrschten wegen der verheerenden Italienkriege, die die französischen Könige immer wieder von neuem schürten, einmal mehr grauenhafte Zustände.


    Das Donnern der Kanonen hallte bis zur Lagune von Venedig, und die Republik wartete auf den Angriff.


    Ein dritter Kanonenschlag, den die Venezianer womöglich für ein Feuerwerk hielten, weil ihre eigene Artillerie zehnmal stärker war, traf immerhin eine Handvoll deutscher Landser, die sich vermutlich Zugang zur Stadt verschaffen wollten. Sie wurden getroffen und bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Die Kanonen schossen von einem nahen Hügel, um die Stadttore zu verteidigen.


    Das Kind musste gleich kommen, und Alix war wie von Sinnen vor Schmerz. Sie spürte die kalten Hände der Frau auf ihrem Bauch und musste wieder schreien. Ganz kurz sah sie Tania, die ihr behutsam übers Gesicht strich.


    Als sie den ersten Schrei ihres Neugeborenen hörte, antwortete sie mit einem Schrei der Erleichterung und Freude, um sofort in tiefe Ohnmacht zu fallen, weshalb sie nicht hörte, was die kaltherzige Frau sagte.


    »Es sind Zwillinge. Hoffentlich ist das andere ein Junge. Ich glaube, er kommt auch gleich. Was machen wir jetzt?«


    »So eine Überraschung!«, meinte Théodore zu seiner Schwester.


    »Nein! Du hast kein Recht dazu! Nein!«


    Sie stürzte sich auf ihren Bruder und wollte ihn schütteln, brachte es aber nur zu ein paar harmlosen Faustschlägen. Théodore stieß sie viel grober zurück als beim ersten Mal. Sie erschrak über seine brutale Art und begann zu schluchzen.


    »Lass mich in Ruhe!«, fauchte er sie an. »Du brauchst schließlich kein Geld!«


    Sie war starr vor Entsetzen, als sie einsehen musste, dass er seinen ungeheuerlichen Plan nicht aufgeben wollte. Musste sie ihren Bruder denunzieren und damit auf die Galeeren schicken? Den Bruder, den sie über alles liebte und von dem sie noch nie getrennt war?


    In welch schreckliches Dilemma war sie da geraten? Sie mochte Alix sehr gern und entdeckte immer mehr Ähnlichlichkeiten zwischen ihr und ihrer Mutter. Trotzdem war sie nicht bereit, ihren Bruder zu verraten. Wer würde ihr außerdem glauben, wenn sie jetzt herausbrüllte, dass ein ehemaliger byzantinischer Sklave, den eine Französin freigekauft hatte, gerade dabei war, ebendieser Frau ihre Kinder zu stehlen, um sie zu verkaufen?


    Um sie herum kämpften die Männer ums nackte Überleben. Die Soldaten liefen an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten – jeder versuchte nur seine Haut retten.


    Die ideale Gelegenheit für Théodore und diese skrupellose Frau, ihren üblen Plan auszuführen. Keiner würde etwas bemerken.


    Neue Schmerzattacken rissen Alix aus ihrer Ohnmacht. Sie war am Ende ihrer Kräfte, ihre Augen starrten ins Leere. Tania lief zu ihr und beugte sich über sie.


    »Habt keine Angst, Dame Alix«, flüsterte sie, »es wird alles wieder gut.«


    Sie drehte sich um und sah eine Reitergruppe. Die Männer ritten ganz dicht nebeneinander, als wollten sie verhindern, dass sie von einer Kanonenkugel getrennt wurden. Nur ein Reiter ritt voraus. Tania sah zu Alix, aber die war wieder bewusstlos geworden.


    Dann hörte Tania hinter sich etwas – nicht den Einschlag einer Kugel, nicht einen vorbeizischenden Pfeil und auch keinen Todesschrei, sondern eine Stimme, die sie unter tausenden erkannt hätte, obwohl sie sie noch gar nicht oft gehört hatte, weil sie vielleicht ihrem Retter gehörte.


    »Da ist sie!«, rief der eine Reiter. »Ich versichere Euch, diese Frau ist Französin.«


    »Seigneur d’Amboise!«, schrie Tania und sah, wie die furchtbare Frau im selben Augenblick nach dem neugeborenen Kind griff, das sie Alix auf den Bauch gelegt hatte.


    »Nein!«, rief Tania noch einmal verzweifelt. »Das dürft Ihr nicht!«


    Aber zu spät. Sie nahmen das Neugeborene mit. Leider weinte es nicht einmal, sonst hätten es die Reiter vielleicht bemerkt.


    »Oh, Seigneur d’Amboise! Dame Alix bekommt ihr Kind.«


    »Dem Himmel sei Dank – wir haben sie gefunden!«, rief der seinen Begleitern zu, und sie kamen näher. »Ich muss sie so schnell es geht nach Frankreich zurückbringen.«


    Keiner der Männer beachtete die Frau, die mit dem Kind flüchtete und auf ein schnelles Pferd sprang, das ein junger Mann bereithielt.


    Tania blieb allein mit Alix zurück und wusste nicht, was sie tun sollte. Seit der Geburt des ersten Kindes war etwa eine Viertelstunde vergangen, als die Gebärende wieder zu schreien begann.


    »Wacht doch auf, Alix!«, bettelte Tania. »Das Kind kommt.«


    Dass Alix bis zum Bauch entblößt und mit gespreizten Beinen vor ihnen lag, schien die Herren nicht zu stören. Zur damaligen Zeit, als sehr viele Kinder kurz nach der Geburt starben, machte man kein Aufheben um eine Niederkunft. Wenn ein Kind den Kopf aus dem Bauch seiner Mutter streckte – und war es auch mitten im Krieg, zwischen Kanonendonner und toten Soldaten –, ging es einzig und allein darum, das Kind am Leben zu halten.


    »Helft ihr doch, damit das Kind kommt, anstatt so zu flennen!«, herrschte d’Amboise die arme Tania an und schüttelte sie.


    Tania unterdrückte ein Schluchzen. Musste der Mann jetzt auch noch mit ihr schimpfen? Sie lief wieder zu Alix und flehte zum Himmel, das Kind möge von allein zur Welt kommen, damit sie es nicht wie die widerliche Frau zuvor holen musste.


    »Ihr müsst pressen!«, rief plötzlich einer der Männer von den seltsamen Umständen berührt.


    »Ja, presst doch!«, rief ein anderer. »Macht schon, presst!«


    Charles d’Amboise beobachtete die Szene gelassen und versuchte sich vorzustellen, wie schön diese Frau sein müsste, wenn sie wieder schlank und rank war.


    »Es kommt! Seht nur, das Kind kommt endlich!«


    Die zweite Tochter von Alix kam sanft zur Welt. Tania zitterte zwar am ganzen Körper, fing das Mädchen aber auf, als Alix gerade die Augen öffnete. Seltsam – mit einem Mal waren ihre Schmerzen wie weggewischt, und sie beruhigte sich endlich. Was war nur geschehen? Zweimal wäre sie beinahe gestorben.


    »Es ist ein Mädchen!«, rief einer der Männer, »und was für ein hübsches kleines Ding!«


    Charles d’Amboise zog Tania am Arm. Was wollte er denn jetzt noch? Er zog sein Messer aus dem Gürtel und reichte es ihr.


    »Ihr müsst noch die Nabelschnur durchschneiden.«


    Tania nahm das Messer, konnte aber nicht hinsehen, als sie die Nabelschnur durchtrennte.


    »Das Kind muss schreien«, verlangte d’Amboise. »Es muss seinen ersten Schrei tun.«


    Oft genug hatte er erlebt, wie seine Frau niedergekommen war, und wartete jetzt auf ein Lebenszeichen.


    Tania verstand nicht, was er von ihr wollte.


    D’Amboise zuckte die Schultern, nahm das Neugeborene und hielt es an den Füßen hoch. Sofort schrie die Kleine, und alle lachten erleichtert.


    Tania hatte Alix schnell ihr Kleid über die Beine gezogen.


    »Wo ist das andere Kind, Tania?«, fragte Alix, die sich zusehends erholte.


    Tania fuhr erschrocken zusammen, sie schwankte, und der Schweiß lief ihr über die Stirn.


    »Welches andere Kind?«


    »Das andere Kind, das geschrien hat, als ich es geboren habe. Ich weiß genau, dass ich noch ein Kind geboren habe.«


    »Ihr müsst Euch jetzt erst mal ausruhen«, versuchte Charles sie zu beruhigen und nahm ihre Hand. »Das war alles zu viel für Euch. Aber Ihr habt ein hübsches kleines Mädchen bekommen. Ihr werdet sehen, morgen geht es Euch schon besser. Wir wollen Italien über die Herzogtümer Mailand und Piemont verlassen. Ich bringe Euch persönlich zurück nach Tours. Macht Euch keine Sorgen.«


    Aber Alix blieb hartnäckig und sah sich suchend um.


    »Wo ist mein zweites Kind? Ich will es sehen.«


    Nun runzelte d’Amboise fragend die Stirn. Fantasierte die Frau wirklich? Aber als er gerade dieser doch sehr merkwürdigen Frage nachgehen wollte, rief einer der anderen Reiter vergnügt:


    »Es gibt nur ein Kind, Madame! Es ist ein Mädchen – und ich wette, es wird einmal genauso schön wie seine Mutter. Zum Teufel! Wer ist eigentlich der Vater?«


    Diese Frage lenkte Alix ab, und sie fragte nicht mehr nach dem Kind. Die ganzen Explosionen hatten ihr wohl den Verstand geraubt. Tage und Nächte lang gefesselt und geknebelt und ohne Wasser und Brot – da musste man ja verrückt werden! Sie lächelte ihre Tochter an.


    »Was ist denn nun? Verdammt noch eins! Wer ist der Erzeuger eines so schönen Mädchens?«


    Alix schwieg verlegen. Wer waren diese Soldaten überhaupt? Wahrscheinlich würden sie abfällig die Stirn runzeln, oder noch schlimmer, sie ausfragen, bedrängen und in die Enge treiben, wenn sie den Namen eines Florentiners hörten, der plötzlich ein Feind der Franzosen war.


    Tania, die sich bereits geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt wieder auf einem Sklavenmarkt im Kreis herumlaufen sah, erwiderte kopflos:


    »Seigneur d’Amboise ist der Vater.«


    Obwohl es weiterhin Kanonenkugeln hagelte, führte das zu allgemeiner Heiterkeit – nur Charles d’Amboise blieb das Lachen im Halse stecken.


    



    Allerdings blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich mit seiner vermeintlichen Vaterschaft abzufinden, wenn er nicht die Freiheit von Alix aufs Spiel setzen wollte, die ihrerseits nur an Alessandro dachte.


    Außerdem musste Alix auf Angela und Leo warten, die nach Florenz zurückgekehrt waren, nachdem sie die Soldaten in Mantua getrennt hatten, weil sie Alix für eine Spionin hielten. Ein Bote von Charles d’Amboise hatte Constance dringend abgeraten, noch einmal in die Nähe des Schlachtfelds zu kommen, wo die Kanonen weiter Bologna und Venedig unter Beschuss nahmen. Deshalb würde Alix ihre Cousine erst im Val de Loire wiedersehen.


    Während der Fahrt durch die Romagna versteckte sie sich mit ihrer Tochter im Arm ganz hinten in der Kutsche, deren Fenster verdunkelt war. Charles d’Amboise ritt voraus und schlug ein mäßiges Tempo an, damit sich Alix, die praktisch ständig schlief, ein wenig erholen konnte.


    Wenn Alix vor sich hin dämmerte, nahm Tania das Kind und zwang sich, wach zu bleiben. Seit ihr Bruder mit dem erstgeborenen Zwillingsmädchen geflüchtet war, machte sie nur noch den Mund auf, wenn man ihr eine Frage stellte. Alix war jedoch viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass ihr das aufgefallen wäre. Nur Angela versuchte die plötzliche Veränderung ihrer Freundin zu verstehen.


    »Haben Euch die Soldaten etwas angetan, Tania?«, fragte sie, als Alix schlief. Sie dachte, die rohen Kerle hätten dem Mädchen vielleicht die Unschuld geraubt und dass sie deshalb so verstört war. Aber Tania sagte nur: »Nein, Angela, niemand hat mich angefasst.«


    Als Angela sah, dass ihre Freundin schlafen wollte, weil sie ebenfalls von den Strapazen der vergangenen Tage erschöpft war, nahm sie das Kind und ließ sie in Ruhe.


    Im Piemont schien Alix wieder ganz hergestellt. Bis zur Grenze war es nicht mehr weit. Sie öffnete das Fenster und sah hinaus. Charles d’Amboise hatte wohl ihren Blick gespürt, weil er sich nach ihr umsah, sein Pferd wendete und neben der Kutsche herritt.


    Er warf einen Blick durch das Fenster, deutete ein Lächeln an, als er sah, dass das Kind in Angelas Armen schlief, und fragte ein wenig spöttisch:


    »Wie heißt denn nun dieses Kind, dessen Vater ich sein soll?«


    Alix wurde rot, weil Angela offensichtlich nicht auf dem Laufenden war. Tania hatte ihr wohl noch nicht von der peinlichen Ausrede erzählt, was Alix sehr unangenehm war.


    »Es heißt Valentine«, antwortete sie, ohne nachzudenken.


    »Nun denn, seid gegrüßt, schöne Valentine!«, rief Charles d’Amboise. »Ich bin sehr erfreut zu sehen, dass es Euch gut geht.«


    Dann wandte er sich an Alix.


    »Wollt Ihr vielleicht ein Stück mit mir reiten? Mein Pferd kann ohne weiteres zwei Reiter tragen.«


    Alix musste daran denken, dass Charles d’Amboise sie kaum kannte. Vor ihrer überstürzten Abreise aus Florenz hatte sie ihn lediglich einmal bei Constance getroffen, und da hatten sie nur wenige Worte gewechselt. Eigentlich hatten sie nur seine Werkstätten in Chaumont interessiert.


    »Wenn Ihr einen Augenblick warten würdet? Ich habe noch gar nicht die Zeit gefunden, mich umzuziehen, seit …« – Alix errötete – »… seit ich meine Tochter zur Welt gebracht habe.«


    Sie verschwand wieder im Wagen, zog den Vorhang zu und machte sich auf die Suche nach einem anderen Kleid. Angela hatte ihre Kleider in einem der Koffer unter den Sitzbänken verstaut. Alix wählte ein Kleid aus nachtblauem Samtbrokat mit einer langen Schleppe und weißen Fellbesätzen.


    Sie zögerte kurz, ehe sie hineinschlüpfte, sagte sich dann aber, dass es so früh am Morgen noch kühl war und ihr der dicke Stoff nicht zu warm sein würde.


    »Halt an, Leo, und spanne Cesarine aus«, rief sie. »Ich glaube, es täte mir gut, ein Stück zu reiten.«


    Gesagt, getan. Charles d’Amboise war sehr beeindruckt von dem schönen Anblick, den Pferd und Reiterin boten. Alix hatte eine sehr gute Haltung. Seit der Duc de Barry ihrer Vorfahrin Léonore ein Pferd geschenkt hatte und diese bald zur besten Reiterin am Hofe wurde, konnten alle Damen aus dem Haus Cassex ausgezeichnet reiten.


    Alix machte da keine Ausnahme. Sie war zwar keine geborene Cassex, hatte aber einen Cassex geheiratet und das Beste daraus gemacht: Schön, mutig, willensstark und unabhängig war sie – weshalb sie ihre Cousine Constance so gut verstehen konnte –, eine geschickte Geschäftsfrau und ein Mensch, der immer vorwärts wollte. Noch etwas hatte sie von den Damen Cassex geerbt: Sie waren heißblütig und stets bereit für die Liebe.


    Wie eine Königin kam sie auf Charles d’Amboise zu. Die lange Schleppe schmückte eine von Cesarines Flanken, und unter einem weit ausgeschnittenen eckigen Dekolleté sah man ihren schönen weißen Busen, den d’Amboise ausgiebig bewunderte.


    Unwillkürlich verglich er Alix mit seiner Frau, die trotz ihrer edlen Abstammung nicht so vornehm aussah.


    »Da bin ich, Charles. Wollen wir uns ein wenig unterhalten? Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, wenn ich Euch Charles nenne?«


    »Es kommt mir so vor, als hätte ich Euch ohnehin schon Alix genannt.«


    »Das stimmt, Charles«, wiederholte sie, während sie sich zu ihm gesellte. »Was wisst Ihr über Alessandro? Jetzt können wir über ihn sprechen, weil kein französischer Soldat in der Nähe ist.«


    »Ich habe Euch tatsächlich etwas zu sagen, aber ich fürchte, es wird Euch schockieren.«


    »Warum? Ist er gefangen?«


    »Nein.«


    »Hat ihn Julius II. wieder gefasst?«


    »Er starb, ehe ihn der Papst ausfindig machen konnte.«


    Alix griff sich mit der Hand an den Kopf. Als Charles sah, dass sie im Sattel schwankte, sprang er vom Pferd und stürzte zu ihr.


    »Kommt auf mein Pferd«, sagte er und wollte sie auffangen.


    »Nein, lasst mich. Es geht schon. Ich brauche keine Hilfe.«


    Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf, an die mahnenden Worte von Jean de Villiers, der sie vor dieser unvernünftigen Liebe warnen wollte, an die Ermahnungen ihres Freundes André Mirepoix, die in dieselbe Richtung gingen, und vor allem an das vorwurfsvolle, anklagende Schweigen von Mathias, der diese zerstörerische Leidenschaft mehr als irgendjemand sonst verurteilt hatte. Diesen irren Rausch, der sie von allem fernhielt – von ihren Werkstätten, von ihren Aufgaben als Weberin, von ihren Lieben und vor allem von ihm, der sie so sehr achtete, verehrte und liebte.


    Er war tot! Alessandro war tot! Sie musste ihn vergessen, auf der Stelle vergessen. Sonst würde sie wieder in einer schrecklichen Melancholie versinken wie damals, als ihr die Pest ihren Jacquou geraubt hatte. Nur die Freundschaft mit Domherrn Mirepoix und Mathias mit seiner Liebe hatten sie aus dieser Erstarrung geholt. Nein, das stimmte nicht, auch der kleine Nicolas und ihre Arbeit und ihre Reise nach Flandern, wo sie der Gilde ihr Meisterstück präsentiert hatte, damit sie endlich mit ihren Erzeugnissen handeln durfte, hatten sie gerettet.


    Aber was war ihr jetzt noch geblieben, um diese Liebe zu vergessen? Ihre Tochter! Die kleine Valentine, die ein Recht darauf hatte zu leben. Sie würde sich in ihre Arbeit stürzen und darüber Alessandro vergessen, so wie sie es auch nach Jacquous Tod getan hatte.


    »Warum wollte Alessandro die Truppen des Pontifex nicht finanzieren?«, hörte sie sich d’Amboise mit eisiger Stimme fragen.


    »Das wäre zu gefährlich gewesen. Die Medici haben es ihm verboten. Sie fürchteten, Julius II. wäre nicht in der Lage, seine Schuld zu begleichen.«


    »Was ging das die Medici an?«


    »Alessandros erste Frau war eine Medici, und auch seine Söhne sind Medici.«


    »Richtig, das hätte ich beinahe vergessen«, seufzte Alix. »Die Medici!«


    Plötzlich begriff sie, dass sie in dieser Welt ein Niemand war. Was konnte sie gegen die Medici ausrichten? Sollte sie etwa mit der kleinen Valentine im Arm an ihre Türe klopfen? Sie würden sie einfach auf die Straße werfen, so wie es auch schon Maître de Coëtivy mit ihr gemacht hatte. Nein, das war unmöglich! Stattdessen musste sie ihre Kontakte zu den Teppichwebern, den Künstlern, Malern und Kaufleuten erneuern. Seit zwei Jahren hatte sie sich von einem Geliebten sanft einlullen lassen, der sie mit Geld überhäufte, damit sie nicht allzu viel arbeiten musste. Immerhin, ihre Werkstätten arbeiteten hervorragend, und dank Alessandro produzierte sie mehr denn je.


    Aber das sollte sich von nun an alles ändern. Sie dachte an den Maler Raffael und an die Zeichnungen, die er ihr überlassen hatte. Sobald sie wieder zu Hause war, wollte sie sich an die Arbeit machen. Zur Freude des neuen Königs von Frankreich wollte sie Grotesken und Triumphbilder weben. Was hatte sie jetzt noch in Italien verloren? Die Ideen der Renaissance hatte sie längst verinnerlicht. Sie musste nirgendwo anders mehr nach ihnen suchen. Sie würde Alessandro beweinen, aber sie würde ihn auch vergessen. Das war lebensnotwendig.


    »Wie ist er gestorben?«, fragte sie immer noch scheinbar unbeteiligt.


    »Nachdem Euer Onkel, Jean de Villiers, befreit worden und in den Vatikan zurückgekehrt war, wurden die drei Bankiers, die ihn begleitet hatten, in der Lagune von Venedig, nicht weit von Agnadel, unter Feuer genommen.«


    Alix zerriss es fast das Herz.


    »Drei Bankiers?«, fragte sie nach, obwohl sie eigentlich noch mehr wissen wollte. Etwa ob er leiden musste oder nach ihr gefragt hatte.


    »Ja, es waren drei Bankiers: der Florentiner Van de Veere und die beiden Franzosen Briçonnet und Bohier. Sie waren alle auf der Flucht vor Julius II., der sie mit mörderischem Hass verfolgte, weil sie ihm das verlangte Geld verweigert hatten. Der Florentiner sollte auf Befehl der Medici nach Spanien fliehen. Die beiden Franzosen waren auf dem Weg zu Louis XII.«


    »Madame Briçonnet ist eine meiner besten Freundinnen«, erwähnte Alix wie nebenbei. »Bestimmt ist sie zutiefst betrübt über den Tod ihres Gatten. Aber sie ist stark und wird sich gewiss bald von dem Schock erholen.«


    Sie seufzte.


    »Und Bohier war ihr jüngerer Bruder.«


    Damit beendete Alix die Unterhaltung, und Charles d’Amboise musste sich mit dem Anblick dieser schönen Frau begnügen, die sich fortan in Schweigen hüllte.

  


  
    

    25.


    Louise fühlte sich sehr wohl in Amboise, wo sie ein äußerst angenehmes Leben führte, das vom Lauf der Flüsse und ihrer Zuflüsse und vom Wechsel der Jahreszeiten bestimmt war. Louise hatte gelernt, sich auf die vielen Capricen der extravaganten Loire einzustellen, zu denen sich noch der launische Cher und der eher wehmütige Indre gesellten.


    Das Val de Loire! Ein Ortswechsel, der sie fasziniert und verführt und voll und ganz in seinen magischen Dunst aus Teichen, dichten Wäldern und duftenden Weinbergen gehüllt hatte. Eine Landschaft, der alle französischen Könige verfallen waren, seit Karl VII. Orléans zum Thronlehen ernannt hatte.


    Louise liebte das Val de Loire. Daran gab es keinen Zweifel mehr, auch wenn sie sich einschränken musste, weil nur François auf Blois in den Genuss königlichen Luxus kam. Dafür hatte sie hier viel Platz und Luft zum Atmen und konnte ein beschauliches Dasein führen.


    Abgesehen von der Landschaft, deren Farbpalette sich mit den Jahreszeiten wandelte und mit dem bewegten Himmel verschmolz, trug auch das Schloss selbst zu ihrem Wohlergehen bei.


    Die großen, hellen Zimmer waren alle kostbar tapeziert. Dicke Vorhänge und Wandteppiche vor Türen und Fenstern verhinderten, dass die Kälte durch die unvermeidlichen Ritzen drang. Im Winter wärmten dicke Teppiche den Boden – und nicht wie andernorts Heu und Stroh.


    Die Kamine mit ihren mächtigen verzierten Einfassungen verschlangen gierig die prasselnden Flammen; griffbereit neben den Feuerstellen türmten sich Holzstapel, die ständig aufgefüllt wurden. Die Bratspieße in den Schlossküchen drehten sich ständig, und die Herdfeuer gingen nie aus. Darüber wurde Tag und Nacht gewacht.


    Die Kochutensilien schienen ebenso zahlreich wie die verschiedenen Speisen. Man konnte meinen, für jedes Gericht gab es ein eigenes Gerät. Töpfe und Pfannen, Krüge, Platten und Gabeln hingen aufgereiht an der Wand oder türmten sich in den Regalen. Es fehlte wirklich an nichts, was man zur Herstellung eines Festmahls brauchte.


    Von den Zimmern und Küchen aus konnte man durch das ganze Schloss laufen, von Zimmer zu Zimmer, die Treppe im Donjon benutzen, die Türme, die Kapelle und den bedeckten Wehrgang betreten. Anne de Bretagne hatte zahlreiche Verbindungstüren und -gänge neu anlegen lassen und so das Leben auf dem Schloss deutlich erleichtert.


    Die Wendeltreppen waren weder eng noch finster und mussten immer sauber sein, weshalb es dort auch nie stank. Was die Hygiene anbelangte, so übernahm Louise die Regeln von Königin Anne und achtete peinlich auf deren Einhaltung. Gästen, Lakaien oder Dienstboten war es strengstens untersagt, auf den Treppen oder in irgendwelchen finsteren Ecken ihre Notdurft zu verrichten. Dafür hatte man hinter den Garderoberäumen Aborte eingerichtet; mehr davon gab es in der Nähe des Wehrgangs und bei den Nebengebäuden.


    Mit einem Wort – der Logis Royal, in dem jetzt Louise und ihre Tochter wohnten, verfügte mittlerweile über ausreichenden Komfort.


    Die Tour des Minimes und die Tour Hurtault kannte Louise inzwischen in- und auswendig, so oft hatte sie die mächtigen Türme umrundet.


    Am anderen Ende des Wehrgangs, über den sie in die Kapelle Saint-Hubert wollte, entdeckte Louise Antoinette, die lächelnd auf sie zukam.


    »Wollt Ihr mich begleiten, Antoinette? Ich glaube, ich muss einige Gebete sprechen.«


    Die Freundin sah sie erstaunt an.


    »Nein, Bourbon ist noch nicht abgereist«, erklärte sie ihr, »aber es wird nicht mehr lange dauern. Er ist bei seinem Schildknappen, der seinen neuen jungen Rotfuchs striegelt, der ihn über den Verlust seines Pferdes hinwegtrösten dürfte. Wolltet Ihr das wissen?«, fragte sie und nahm Antoinette am Arm.


    Madame de Polignac, die sich in einen warmen Pelzmantel gewickelt hatte, nickte.


    »Werdet Ihr nach Blois reisen, Louise?«, fragte sie.


    Mit der freien Hand schlang sich Louise den Schalkragen ihres Mantels um den Hals, weil ein kalter Wind wehte.


    »Ja«, antwortete sie, »und ich würde mich sehr freuen, wenn ich nicht auf Eure Gegenwart verzichten müsste. Wollt Ihr mich begleiten?«


    Irritiert zog Antoinette ihre Stirn in Falten, wobei man sehen konnte, dass sie die vierzig längst überschritten hatte.


    Dabei hatte sie noch immer ein sehr schönes Gesicht, war groß und schlank und bewegte sich nach wie vor sehr elegant.


    »Ich weiß nicht recht, Louise«, sagte sie ein wenig verlegen. »Natürlich würde ich Euch gern begleiten, aber Jeanne müsste bald zurückkommen.«


    »Mit neuen Nachrichten von Eurer Tochter.«


    Mit schnellen Schritten steuerte Louise auf die Kapelle Saint-Hubert mit ihrer wunderbar geschnitzten Holztüre zu.


    »Macht Euch wegen mir keine Sorgen, Antoinette. Dann reise ich eben allein mit Catherine und René. So bleibt mir noch mehr Zeit mit François.«


    »Fehlt er Euch so sehr?«


    »Das wisst Ihr doch«, seufzte Louise. »Nicht einmal Charles de Bourbon kann mir die Sehnsucht nach François vertreiben.«


    Ihr schöner Geliebter Charles! Bis über beide Ohren war sie in den ehrgeizigen jungen Mann verliebt, den sie jetzt mit einem Vorgeschmack auf die Privilegien locken konnte, mit denen sie ihn als Mutter des Königs von Frankreich eines Tages überschütten würde.


    Überhaupt hatte Louise bereits festgestellt, dass sich jetzt einige Leute an sie wandten, die sie früher ignoriert, übersehen oder schlichtweg links liegen gelassen hatten.


    Doch obwohl Louise durchaus wusste, wie ehrgeizig ihr junger Liebhaber war, wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben, sie könnte ihn eines Tages, wenn er Witwer geworden war, heiraten und sich auf diesem Weg das große Erbe zurückholen, das ihr Anne de Bretagne genommen hatte. Nur durch die Heirat mit Suzanne war Charles in den Besitz ihrer Ländereien und Güter gelangt. Während er in ihren Armen von den höchsten Ämtern am französischen Hof träumte, wurde sich die kluge Louise dessen immer bewusster.


    Im Augenblick dachte sie allerdings nur an ihre bevorstehende Reise nach Blois.


    »Bleibt nur hier, wartet auf Jeanne und lasst sie von Madeleine erzählen. Das wird Euch sicher trösten«, sagte sie.


    Arm in Arm eilten sie mit kleinen Trippelschritten Richtung Kapelle. Die Luft war kalt, auch wenn sie in dem bedeckten Wehrgang ein wenig vor ihr geschützt waren, und ließ erahnen, dass der Winter noch nicht vorbei war.


    »Ich muss jedoch schon sagen, ohne Jeanne und ohne Euch, meine liebe Antoinette, ist mein Gefolge nicht gerade stattlich. Ich denke, ich werde wenigstens noch Philibert und Jean-Baptiste mitnehmen.«


    Mit einem Lachen fügte sie hinzu:


    »Mir scheint, ich werde allmählich alt, weil ich zunehmend mehr Männer als Begleitschutz brauche. Irgendwie habe ich das Gefühl, die Straßen werden immer gefährlicher.«


    »Wollt Ihr nicht noch ein paar Diener mitnehmen? Das wäre keine allzu große finanzielle Belastung.«


    »Ihr wisst sehr gut, Antoinette, dass die Königin meine Besuche in Blois hasst! Ginge es nicht um meinen Sohn, hätte sie mich vermutlich längst von ihrer Gästeliste gestrichen.«


    Da konnte Antoinette nur zustimmend nicken.


    Louise ließ ihre Freundin los und griff sich theatralisch an die Stirn. »Ihr könnt Euch vorstellen, dass sie angesichts meines Gefolges abfällig die Miene verzieht, selbst wenn es nur aus fünf oder sechs Personen besteht! Wenn sie mich nicht auch noch mit einer äußerst anzüglichen Bemerkung bedenkt«, fuhr Louise fort und nahm wieder Antoinettes Arm.


    »Ich bitte Euch, Louise, Ihr findet doch stets eine angemessene Antwort auf ihre Beleidigungen. Vielleicht hält sich die Königin jetzt endlich damit zurück.«


    Nachdem sie über die gesamte Länge der Festungsmauer durch den Wehrgang gelaufen waren und bereits eiskalte Hände und Füße hatten, standen sie nun endlich vor der Kapelle, die als Freivorbau über der Schlossmauer ganz im Flamboyantstil des ausgehenden Mittelalters errichtet war.


    Flämische Künstler, die Ludwig XI. an seinen Hof geholt hatte, hatten den Türsturz gemeißelt, auf dem überaus kunstvoll die Legende vom heiligen Hubert dargestellt war, einem unbußfertigen Jäger, der eines Tages in seinen Wäldern einen Hirsch mit einem gewaltigen leuchtenden Kreuz im Geweih gesehen hatte.


    Vor der Tür blieben die beiden Frauen plötzlich stehen.


    »Habt Ihr das Geräusch eben auch gehört, Louise?«, fragte Antoinette und spitzte die Ohren.


    Es klang wie ein ängstliches Piepsen, ein spitzer, schwacher Schrei, der immer wiederkehrte.


    »Es scheint irgendwie vom Boden zu kommen.«


    Als sie sich bückten, entdeckten sie ein winzig kleines schwarzweißes Federknäuel, das zwischen zwei Steinen hockte.


    »Das ist ja eine Schwalbe!«, rief Louise erstaunt.


    Das Vögelchen konnte nur noch einen Flügel bewegen und weder fliehen noch sich verstecken. Mit weit aufgerissenem Schnabel hörte es plötzlich auf zu piepsen und drückte sich noch tiefer in den Spalt.


    Behutsam hob es Louise hoch und setzte es in ihre hohle Hand.


    »Das ist wirklich seltsam«, sagte sie. »Es ist doch noch viel zu früh, um die Zeit kommen die Schwalben noch nicht zurück. Wo mag das arme Tierchen nur herkommen?«


    »Bestimmt hat es hier irgendwo sein Nest.«


    »Trotzdem ist das sehr ungewöhnlich«, meinte Louise und strich mit dem Finger vorsichtig über das zerrupfte Gefieder des Vogels. »Ein Jammer, dass Marguerite nicht da ist. Sie versteht es so gut, gebrochene Vogelflügel zu schienen.«


    »Gebt die Schwalbe doch Catherine. Sie hat schon oft zugesehen, wie Eure Tochter das macht, und kann dem Vögelchen sicher auch helfen.«


    Antoinette betrat die Kapelle als Erste, gefolgt von Louise, die immer noch die zitternde kleine Schwalbe in der Hand hielt. Als sie sich auf die Altarstufen knieten, fiel gerade ein heller Sonnenstrahl durch die bunten Glasfenster.


    Louise und Antoinette vertieften sich jede für sich in ein kurzes Gebet und wollten beide schnell wieder gehen.


    Sie verließen die Kapelle und traten auf den gepflasterten Vorplatz, der im kalten Morgennebel stumpf und eintönig wirkte.


    »Ich glaube, ich gehe Charles auf der Rampe entgegen, Antoinette. Kommt Ihr mit, oder wollt Ihr durch den Wehrgang zurückgehen?«


    Antoinette musste lächeln, weil Louise offensichtlich keinen Augenblick der verbleibenden Zeit versäumen wollte, die ihr Charles noch zu widmen gedachte.


    »Ich begleite Euch«, sagte Madame de Polignac mit einem diskreten Seufzer. »Die verflixte Rampe ist mir immer noch lieber als der Wehrgang, in dem es so grauenhaft zieht.«


    Sie betraten den Turm mit der spiralförmigen Rampe, die vom Schloss hinunterführte. Dank der Erweiterungsbauten von Ludwig XII. konnten jetzt mehrere Pferde nebeneinander die breite Rampe hinauf oder hinunter und mussten nicht mehr hintereinandergehen, was sehr gefährlich gewesen war.


    Der König war sehr stolz auf diesen Umbau. Es gab nämlich nur in ganz wenigen Schlössern Rampen, die breit genug waren, dass Pferde samt Kutsche zu den herrschaftlichen Wohngebäuden hinauffahren und dort wenden konnten, ohne dass man ausspannen musste. Und die Rampen, auf denen mehrere Reiter nebeneinander Platz hatten und sich nicht ständig ausweichen mussten, waren ebenfalls sehr selten.


    Plötzlich kniff Louise, die noch immer die Schwalbe in der Hand hielt, die Augen zusammen, weil sie einen Karren zu ihnen heraufkommen sah.


    »Ich dachte, wir hätten gar keine Lieferung bestellt«, wunderte sich Louise. »Was mag so wichtig sein, dass es nicht bis zum Frühjahr warten könnte?«


    Jetzt versuchte auch Antoinette zu erkennen, was der Wagen geladen haben mochte.


    »Wir haben noch ausreichend Vorräte an Holz, Getreide, Öl und Wein«, überlegte sie. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, was uns fehlen sollte.«


    Die beschlagenen Wagenräder quietschten über das Pflaster. Offenbar war der Karren schwer beladen, weil er nur langsam vorwärtskam. Beim Anblick der beiden Frauen sprangen die beiden Kutscher vom Bock und grüßten die Comtesse und ihre Begleiterin.


    Der eine Mann war sehr groß und mager, nur sein rotes, fleckiges Gesicht wirkte merkwürdig aufgedunsen.


    Dafür hatte sein kleiner, gedrungener Kollege eingefallene Wangen, ein hageres Kinn, eine lange, spitze Nase und ganz schmale Lippen. Der Größere hatte buschige Brauen über seinen leuchtend schwarzen Augen, während sie bei dem kleinen Dicken beinahe unter dem Rand seiner Mütze verschwanden.


    Louise und Antoinette stellten fest, dass der Wagen mit mehreren dicken Säcken beladen war.


    »Was bringt Ihr uns denn da?«, fragte Louise die beiden Männer. »Wir haben noch genug Vorräte für den Rest des Winters.«


    »Wir sollen das hier aufs Schloss liefern, hat’s geheißen. Ist für Madame Gräfin«, antwortete der Dünne, der sich die Mütze bis über die Ohren gezogen hatte.


    Als er vergeblich auf Zustimmung wartete, fuhr er in reichlich herausforderndem Ton fort: »Den Zoll mussten wir übrigens auch bezahlen, Madame Gräfin!«


    Dem anderen schien die forsche Art seines Kollegen nicht zu behagen.


    »Wir haben vier Heller pro Scheffel in Chaumont bezahlt.«


    Er wusste wohl auch, dass es nicht sehr höflich war, die Mütze aufzubehalten, weshalb er sie abnahm und nervös in den Hände drehte, so wie es Suzon oft mit ihrer Schürze machte.


    »Da sind sechs Scheffel Weizen à zehn Pfund, drei Scheffel Gerste à dreißig Sous und zwei Scheffel Hafer für je zwanzig Heller drauf. Wo sollen wir das Zeug hinbringen?«


    Er hatte seine Wollmütze wieder aufgesetzt, weil ihm sonst die Ohren abgefroren wären, und zeigte jetzt mit dem Finger auf Louise, die noch immer den Vogel in der Hand hielt.


    »Da habt Ihr wohl ’ne Schwalbe. Die sind heuer früh dran. Kann sein, dass der Frühling bald kommt. Wir haben auch schon welche gesehen.«


    Jetzt schnitt ihm der andere das Wort ab und fragte mürrisch: »Also – wo sollen wir das Zeug hinbringen?«


    Antoinette rieb sich die Hände, weil sie vor Kälte die Fingerspitzen kaum noch spürte, und Louise nickte dem Mann freundlich zu.


    »Bringt die Säcke zu den Nebengebäuden hinauf. Dort oben findet Ihr auch den Vorratsmeister.«


    »Nicht böse sein, Madame Gräfin, aber wenn Ihr mitkommt, gibt’s keinen Ärger! Auf dem Wagen ist noch genug Platz, und dann müsst Ihr nicht zu Fuß rauflaufen.«


    Antoinette wollte dankend ablehnen, aber Louise, die von unten Hufschlag gehört hatte, war einverstanden.


    »Ja, wir fahren mit. Den Wagen hat uns der Himmel geschickt. Es ist wirklich viel zu kalt, um noch länger spazieren zu gehen. Außerdem – hast du gehört, Antoinette? Ich glaube, sie kommen.«


    Antoinette spitzte die Ohren und hörte jetzt auch das Geräusch von Hufen auf dem Pflaster. Das konnten nur Charles de Bourbon und sein Schildknappe sein.


    Die beiden Frauen kletterten auf den Wagen, wobei sich Louise von einem der Männer helfen lassen musste, damit ihr die Schwalbe nicht aus der Hand fiel.


    Der andere ging einmal um den Karren herum, weil ein Rad nicht in Ordnung zu sein schien, kam aber gleich wieder beruhigt zurück, nahm die Zügel und schwang sich auf den Kutschbock.


    Louise und Antoinette lehnten sich gegen die Säcke und warfen einen Blick nach hinten. Der Hufschlag kam näher, und in einer Kurve sahen sie die Silhouette eines Pferdes als Schatten an der Rampenwand.


    Während er den Wagen lenkte, kam der magere Mann wieder auf das Thema zu sprechen, das ihm verständlicherweise sehr am Herzen lag.


    »Wie kriegen wir jetzt unser Geld wieder, Madame Gräfin? Mit denen in Chaumont war nicht zu reden. Obwohl der Fernand nicht nachgeben wollte«, sagte er und deutete mit einer ausladenden Geste auf seinen Kameraden.


    »Ihr könnt’s mir glauben! Auf unserm Pachthof hat keiner was von Wegegeld gesagt. Wenn wir auf’s Schloss liefern, dürfen wir sonst immer so durch.«


    »Der Vorratsmeister gibt Euch das Geld wieder«, sagte Louise sofort. »Macht Euch keine Sorgen.«


    Ein Bein von Antoinette war eingeklemmt, weshalb sie ihr ganzes Gewicht auf das andere Bein verlagerte, um sich aus der unbequemen Lage zu befreien.


    »Haben denn unsere Bauern genug zu essen?«, fragte sie, als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Hatten sie genug Mehl für die langen Wintermonate?«


    »Jaja, von den Männern ist keiner verhungert«, sagte der eine und nickte.


    »Soll das heißen, dass Frauen gestorben sind?«


    »Was soll man machen?«, meinte er. »Aber es war nur eine Alte, deren Zeit sowieso rum war, und zwei Neugeborene, die viel zu mager waren.«


    Dann drehte er sich nach den beiden Reitern um.


    »Ist das alles?«, fragte Louise zerstreut und drehte sich ebenfalls um, weil sie wissen wollte, ob es wirklich de Bourbon und sein Schildknappe waren.


    »Mehr waren’s nicht, Madame Gräfin«, antwortete der Mann erstaunt.


    Da wurde auch Louise der beiläufige Ton bewusst, in dem sie gerade über drei Menschen aus ihrer Domäne gesprochen hatte, die dem harten Winter zum Opfer gefallen waren.


    Antoinette beeilte sich, die ungewohnt anteilnahmslose Art ihrer Freundin zu korrigieren, und sagte:


    »Wir haben immer wieder gesagt, dass man sich an uns wenden soll, wenn es einen Notstand gibt. Wahrscheinlich war diese Frau einfach schon zu alt, um noch länger zu leben, und die Neugeborenen hätten vielleicht auch in einem milderen Winter nicht überlebt?«


    Als sie auf den Schlosshof fuhren, waren Charles und sein Schildknappe nicht mehr weit. Die beiden hatten ihre Pferde gezügelt, weil sie den Karren nicht überholen wollten. Bourbon hatte die beiden Frauen nämlich erkannt und wollte möglichst in ihrer Nähe bleiben.


    Im Innenhof hörte man Lärm, plötzlich kam Leben ins Hauptgebäude. Türen und Fenster schlugen, und das Ausfalltor wurde geöffnet, um den Männern mit ihrem Karren den Zugang zum Schloss zu erleichtern.


    Bei den Hellebardieren auf dem Wehrgang fand gerade der Wachwechsel statt. Seit François nach Blois umgezogen war, hatte sich die Zahl der Wachen allerdings deutlich dezimiert. Nun drehten nur noch wenige ihre Runden. Zwei Wachen waren am Ausfalltor postiert, eine am Haupteingang, und von Zeit zu Zeit sah man einen Helm ganz oben auf den beiden hohen Türmen und den Eckwarten auftauchen.


    Die Dienstmädchen klapperten mit den Wassereimern. Jeden Morgen mussten sie den Tagesvorrat aus dem Brunnen holen.


    Philibert kam aus den Stallungen und brachte ein Pferd für den Schlosskoch von Amboise. Das Tier schien wild und stampfte ungeduldig mit den Hufen. Auch der Schildknappe Gonfreville kam aus den Ställen, und Louise sah, wie der stets ansehnlich auftretende Fünfzigjährige einem jungen Ding eindeutige Zeichen machte, das gerade vorsichtig versuchte, einen randvollen Eimer aus dem Brunnen zu ziehen.


    Mitten im Hof wartete Jean-Baptiste darauf, dass die Damen Anquielle, Panivoise und Dublecourt den bereitstehenden Wagen bestiegen, der sie in die Stadt zurückbringen sollte, nachdem sie ihre Arbeit auf dem Schloss abgeliefert hatten.


    Louise winkte Dame Anquielle freundlich zu. Die alte Hutmacherin, die Antoinette und Marguerite erst kürzlich durch das junge Fräulein mit seinem neuen Geschäft an der Burgmauer ersetzt hatten, gefiel Louise entschieden besser.


    Dame Anquielle grüßte sie aus dem Wagen, den Jean-Baptiste vom Schlosshof lenkte. Es kam nicht selten vor, dass Louise den Putzmacherinnen Kutscher und Wagen zur Verfügung stellte, wenn die zu mehreren ihre Dienste auf dem Schloss anboten.


    Als die Kutsche durch das große Tor des Innenhofs verschwand, sah Louise Bourbon hoch zu Ross durch das Ausfalltor kommen.


    »Bitte nehmt den Vogel und bringt ihn zu Catherine, Antoinette«, sagte sie. »Ihr habt schon recht, sie kann ihm bestimmt am besten helfen.«


    Antoinette ging, und Bourbon kam auf Louise zu, sprang vom Pferd und nahm ihre Hand.


    »Ich dachte schon, wir würden uns nicht mehr sehen, Charles«, flüsterte sie.


    Ein Lächeln spielte um seine Lippen, und er schien zu allem bereit, zu Zärtlichkeiten, verliebten Worten, erregenden Schauern.


    »Bitte verzeiht mir, ich wurde aufgehalten.«


    »Das sehe ich.«


    Er sah ihr in die Augen und streichelte mit seinen schönen langen Fingern zärtlich Louises Hand.


    »Ihr wisst, ich muss leider aufbrechen«, sagte er und küsste ihre Hand.


    »Wie viel Zeit bleibt dir?«, flüsterte sie verliebt.


    »Eine Stunde vielleicht, höchstens zwei.«


    »Mehr nicht?«


    »Wie ich höre, willst du auch verreisen, Louise«, erwiderte er mit einem spöttischen Lächeln.


    »Das ist wahr. Ich will meinen Sohn in Blois besuchen.«


    »Was sollen wir also tun?«


    Charles war einer der verführerischsten Männer, die ihr je begegnet waren – hochgewachsen und schlank, mit schwarzen Augen, sonnengebräunter Haut und sinnlichen Lippen. Als Soldat bewegte er sich so stolz wie ein sagenhafter Ritter. Welche Frau würde sich nicht nach ihm umdrehen? Dessen war er sich sehr wohl bewusst, aber spielte er auch damit? Diese Frage hatte sich Louise schon oft gestellt, aber nie eine Antwort darauf gefunden. In ihrer Gegenwart benahm sich Charles de Bourbon, Duc de Montpensier, jedenfalls immer so, dass sie keine Zweifel an seiner Liebe bekam.


    »Gönnen wir uns diese letzte Stunde«, flüsterte der junge Mann seiner Geliebten ins Ohr.


    »Wartet Suzanne denn schon so sehnsüchtig auf ihren teuren Ritter?«, fragte Louise mit einem vielsagenden Lächeln.


    »Also bitte, Louise! Ich weiß doch, dass Ihr es kaum noch erwarten könnt, Euren Sohn endlich wiederzusehen.«


    Wieder lächelte sie sonderbar. Damit lag er irgendwo zwischen Ahnung und Gewissheit. Wenn es in ihrer Macht stünde, die Trennung von ihrem Geliebten hinauszuzögern, würde sie es tun? Sie wusste sehr gut, dass die Antwort nein lautete.


    »Das ist kein Geheimnis, mein Lieber. Jeder weiß, wie sehr ich mich danach sehne, François wieder in die Arme zu schließen.«


    Er zog sie an die Seite und drückte sie gegen eine Mauer, als er sie zum letzten Mal umarmte. Um sie herum ging das geschäftige Treiben weiter. Es schien so, als würde sie keiner beachten, aber Louise wusste, dass ein Dutzend Augenpaare auf sie gerichtet war.


    Und wenn schon – Louise war frei und Suzanne de Bourbon viel zu weit weg, als dass sie etwas von dieser Zügellosigkeit erfahren hätte.


    »Der König wird zunehmend älter und kränker«, murmelte sie, während er ihren Mund zu küssen versuchte. »Bald ist er ganz und gar auf seine getreuen Kampfgefährten angewiesen. Ihr müsst also auf Euch achtgeben.«


    Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie von der Seite an.


    »Könnte es sein, dass Ihr mir nicht alles gesagt habt?«


    »Nein.«


    Er schob sie von sich und musterte sie eindringlich. Louise lächelte noch immer geheimnisvoll und nachdenklich, was seine Neugier reizte.


    Sie hatte ihm wirklich nicht alles gesagt, und jetzt musste Charles ihr erst zuhören, ehe er sich auf den langen Rückweg ins Bourbonnais machen durfte.


    Sie löste sich aus seiner Umarmung, weil sie ihm exakt in diesem Augenblick sagen musste, was sie von langer Hand vorbereitet hatte.


    »Wenn du das nächste Mal nach Italien aufbrichst, wirst du an der Seite meines Sohnes reiten, Geliebter«, sagte sie und küsste Charles auf den Mund.


    »Das dachte ich mir schon, weil François d’Angoulême bald alt genug sein wird, in den Krieg zu ziehen.«


    »Was ich damit sagen will, ist, dass unser guter alter König sehr wahrscheinlich bald nicht mehr dazu in der Lage sein dürfte.«


    Bourbon zuckte kaum merklich zusammen, aber Louise hatte viel zu sehr auf diesen Moment gewartet, als dass es ihr entgangen wäre.


    »Wie kommt Ihr darauf, liebste Freundin?«


    »Es ist einfach so, Charles. Ich weiß es. Anne bekommt keinen Sohn, und Louis wird nicht mehr lange leben. Er ist alt und krank. Er sagt selbst, dass es sein letzter Feldzug ist.«


    Sie zögerte und studierte nun ihrerseits seine Miene. Er presste die Lippen zusammen, und seine Nasenflügel bebten.


    »Worauf wollt Ihr eigentlich hinaus?«


    Louise spürte, wie sie ein seltsamer Schauder durchfuhr, und fragte sich, was es war, das dieses neue Gefühl in ihr hervorrief, eine Mischung aus Macht, Freude, Ehrgeiz und Liebe.


    »Ich will dir sagen, worauf ich hinauswill, Charles. Wenn mein François den Thron besteigt, nimmst du nach dem König den allerhöchsten Rang ein, du wirst dann Frankreichs Oberster Stallmeister.


    Bourbon hatte es die Sprache verschlagen. Seine Lippen waren auf einmal ganz trocken. Er küsste ihren Hals. Es fühlte sich hart und kratzig an.


    »Wir haben dieselben Ziele, geliebte Louise«, sagte er leise, aber diesmal stieß sie ihn ein wenig heftig von sich.


    »Doch Vorsicht, Charles, falls der König beim nächsten Feldzug nicht dabei sein sollte, wirst du mit Georges d’Amboise aufbrechen, dem französischen Feldherrn. Es gefällt mir gar nicht, wenn du dich in seiner Nähe aufhältst. Gewiss, er ist ein Freund des Königs, aber auch von Anne. Und über die Königin kannst du es nicht zu Ruhm und Ehre bringen.«


    Er antwortete ihr nicht.


    »Julius II. ist auch nicht besser«, fuhr sie fort, »aber er hat immerhin den Vorteil, dass er Frankreich nicht allzu sehr liebt. Auch wenn er unserem König im Augenblick schmeichelt, weil er ihn braucht, ahne ich doch, dass er ihm in den Rücken fallen wird, sobald er bekommen hat, was er will. Geh ihm aus dem Weg, Charles. Er ist ein Fanatiker und würde alles für den Schutz des Vatikans tun.«


    »Der König und seine Ratgeber wissen das.«


    »Natürlich sind sie darüber informiert. Was du aber nicht zu wissen scheinst – weder Julius II. noch Kardinal d’Amboise werden dich an die Macht lassen. Halte dich von beiden fern.«


    Er nickte nur ergeben.


    »François d’Angoulême, Duc de Valois, und kein anderer wird dich zum Obersten Stallmeister von Frankreich machen.«


    



    Kaum war Charles auf seine Besitzungen zurückgekehrt, als Neuigkeiten aus Italien den Hof von Blois erreichten. Venedig, Florenz, Bologna und Rom bekriegten sich mittlerweile gegenseitig. Für Louise war das kein Grund, ihre Reise nach Blois aufzuschieben, zumal sie zu ihrer großen Freude erfahren hatte, dass Königin Anne in die Bretagne gefahren war, weshalb sie gleich beschloss, länger als vorgesehen in Blois zu bleiben.


    François empfing sie überschwänglich, und Louise musste feststellen, dass ihm der herrische Umgang mit seinen zukünftigen Untertanen in Fleisch und Blut übergegangen war. Niemand wagte es, sich seinen Befehlen zu widersetzen, und wenn ihn auch noch Marguerite in seinen Wünschen unterstützte, lief am Hofe alles wie am Schnürchen. Ausritte, Konzerte und Banketts wechselten sich ab.


    Tag für Tag sprach Louise mit ihrer Tochter über ihre Heirat. Man hatte sich darauf geeinigt, dass es eine Persönlichkeit aus Frankreich sein musste, und sie zählten wieder und wieder in vollstem Einverständnis eine Reihe von Namen auf, an deren erster Stelle Herzog Charles d’Alençon immer öfter auftauchte.


    In der Tat schien dieser Name, den Louise ihrer Freundin Alix gegenüber bereits in einem Brief erwähnt hatte, auf große Zustimmung seitens des Königs zu stoßen. Das hatte er Louise in einem Schreiben versichert, das er ihr durch einen Boten extra nach Blois hatte bringen lassen. Als es bei dem Namen Alençon zu bleiben schien, begann sich Marguerite allmählich für diesen Mann zu interessieren, den sie heiraten, lieben, achten und ertragen sollte.


    Nach seiner Rückkehr aus Italien sprach der König von nichts anderem mehr als von der Prinzenhochzeit, und die Königin, die aus der Bretagne wiedergekommen war, schloss sich in ihren Gemächern ein, um sich ihren Unmut nicht anmerken zu lassen.


    Wie gehetzt trieb Louis XII. die Entwicklungen voran, und die Aufregungen sollten für das Trio d’Angoulême erst enden, wenn Marguerite Herzogin von Alençon geworden war.


    Nun war es ganz ausgeschlossen, dass Louise vor der Hochzeit noch einmal nach Amboise zurückkehrte. Es gab viel zu viel zu erledigen. Der König hatte ihr ein Konto für die Hochzeitsvorbereitungen eingerichtet. Natürlich scheute sie keine Mühen und Kosten, weil ihr für ihre Tochter nichts zu prächtig war. François beglückte den Hofstaat mit seiner guten Laune und seine Schwester mit einer strahlenden Zukunft.

  


  
    

    26.


    Louise konnte ihr Glück kaum fassen. Ihr Sohn François erklomm die Stufen zum Thron, und ihre Tochter Marguerite sollte Herzog Charles d’Alençon heiraten.


    Ehe sie schlafen ging, stattete sie ihrer Tochter noch einen kurzen Besuch ab, umarmte und küsste sie und wünschte ihr von Herzen alles Glück der Erde.


    Als ihre Mutter gegangen war, kam Marguerite ins Grübeln. War es wirklich die richtige Entscheidung, Charles d’Alençon zu heiraten? Sie kuschelte sich noch tiefer in ihre weiche Steppdecke. Das Bett war mit gelber Damastwäsche bezogen. In wenigen Tagen sollte es gegen weißes Bettzeug mit goldenen Fransen ausgetauscht werden, passend zum Brautschmuck aller französischen Prinzessinnen.


    So kurz vor dieser Hochzeit, die ihr nicht gerade genehm war, gingen Marguerite viele Gedanken durch den Kopf. Wie gern hätte sie den Mann geheiratet, den sie liebte, wäre er nicht eben in der Schlacht von Ravenna gefallen. Der Herzog von Nemours war ein stattlicher, schöner, mutiger und noch dazu sehr höflicher Mann gewesen. Leider hatte sie wenige Tage, bevor er in den Krieg zog, erfahren, dass er ihr nicht versprochen war. Sie bat Gott für diesen schlechten Gedanken um Vergebung – aber irgendwie tröstete sie die Vorstellung, dass nun auch keine andere Frau den Duc de Nemours lieben durfte.


    Ob sie Charles d’Alençon glücklich machen konnte? Und er, würde er alles tun, damit sie gemeinsam in Eintracht und Frieden leben konnten? Oder womöglich in Liebe? Marguerite hatte keine Erinnerung an ihn. War sie ihm eines Tages bei einem Souper, auf einer Jagd oder einem Fest am Hofe begegnet? Sie wusste es einfach nicht. Er hatte gar keinen Eindruck bei ihr hinterlassen. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass er eine sehr langweilige Erscheinung sein musste.


    Marguerite seufzte, und ihr Blick wanderte über die Wände des prächtigen Schlafzimmers, in dem sie die Nächte vor ihrer Hochzeit verbringen sollte. Hier hingen die sechs Wandteppiche, die Alix für ihre Mutter gewebt hatte. Damen und Einhörner blickten sie wohlwollend an und wünschten ihr ein friedliches Leben, eine befriedigende Ehe und hoffentlich viele Kinder zu ihrem Glück.


    Beim Anblick der Teppiche musste Marguerite an Alix denken, die Freundin ihrer Mutter, die sich in Italien aufhielt, um die neuesten Ideen der Renaissance nach Frankreich zu bringen. Hoffentlich war sie rechtzeitig zu ihrer Hochzeitsfeier zurück.


    Die Tapisserien gehörten jetzt Marguerite. Die Comtesse d’Angoulême hatte sie ihrer Tochter zur Hochzeit geschenkt. Diese Geste war nur möglich, weil sich der König als überaus großzügig erwies. Er hatte Louise genug Geld für neue Wandteppiche zur Verfügung gestellt, die sie bei ihrer Freundin in Auftrag geben konnte.


    Marguerite wusste, was für ein kostbares Geschenk das war. Tapisserien dieser Größe kosteten ein Vermögen! Sie waren genauso viel wert wie ein hochkarätiges Juwel. Nur der Hochadel konnte sich solche Ausgaben leisten.


    Sobald sich Marguerite nicht mehr durch die schönen Teppiche von Alix ablenken ließ, kehrten die ernsten Fragen zurück, auf die sie keine Antwort hatte. Wieder seufzte sie, um sich von dem bitteren Geschmack in ihrer Kehle zu befreien. Aber es war kein ergebener Seufzer – dafür war sie viel zu temperamentvoll, sondern eher Ausdruck düsterer Vorahnung.


    Sie lauschte dem ruhigen Atem Catherines vom anderen Ende des großen Zimmers und schlief schließlich ein.


    Es war sinnlos, weiter zu grübeln, wenn doch nach langem Hin und Her an einem schönen Wintermorgen endgültig beschlossen worden war, wer Marguerites Ehemann werden sollte. In drei Tagen wurde ihre prunkvolle Hochzeit gefeiert.


    Seit dem Vorabend waren die edlen Herren der Chapelle Royale, also des Hoforchesters, auf Château de Blois, trieben zur Eile an, wurden dabei immer lauter und schienen fest entschlossen, für das Fest ihr Bestes zu geben.


    Der Schlosshof erinnerte an ein einziges großes Übungsgelände – schon früh am Morgen ging es dort hektisch zu, Befehle wurden gebellt, und die Antworten waren nicht immer fein. Die Maschinisten waren eifrig mit Aufbau und Organisation beschäftigt, tatkräftig unterstützt von den Wachsoldaten und den Dienstboten, die man ihnen für das Fest unterstellt hatte.


    Man hatte eine große Orgel in den Ständesaal transportiert, in dem die Konzerte und Bälle stattfinden sollten.


    Der Chorleiter war sehr besorgt, und dem Organisten, der aufgeregt im Schlosshof auf und ab lief, stand der Schweiß auf der Stirn, und er fächelte sich ständig mit einem kleinen weißen Taschentuch frische Luft zu.


    Als er seinen Ärger an den Untergebenen auslassen wollte, hatte Louise schon versucht, den Organisten zu besänftigen. Aber nicht einmal Imbert Chandelier, dem ständigen Gast der Comtesse, war es gelungen, ihn zu beruhigen. Im Gegenteil, er hatte ihn nur noch mehr gereizt.


    Robert Fayrfax von der Abtei Saint-Alban, der das gesamte Orchester dirgieren sollte, regte sich ebenfalls immer mehr auf, und obwohl ihn der König, der aus Italien zurückgekehrt war, am Abend zuvor freundlich begrüßt hatte, fühlte er sich nervös und überfordert.


    Als der Organist schließlich übelst zu fluchen begann, schien die Katastrophe unausweichlich.


    »Zum Teufel! Einer der verdammten Blasebalge aus Stierhaut ist gerissen!«, zeterte der Organist.


    Sein Gehilfe, der Orgelstimmer, ein Gnom mit grüner Hose und Federhut, näherte sich unschlüssig und bedeutete mit versteinerter Miene, dass er etwas derart Unglaubliches noch nicht erlebt hätte.


    »Das ist schlecht! Da gibt es wohl keine Lösung«, jammerte er und schüttelte den Kopf.


    »Verdammt! Was soll das heißen, keine Lösung? Der Sattler soll auf der Stelle kommen!«, tobte Fayrfax.


    »Der Sattler kann auch nicht verhindern, dass Luft durch die Pfeife entweicht«, sagte der kleine Mann ungerührt.


    Fayrfax wischte sich hektisch den Schweiß von der Stirn und brüllte: »Wenn der Blasebalg geflickt wird, klingt es wenigstens nicht so grauenhaft falsch. Was sollen wir sonst machen? Wir sind verloren, verdammt noch mal, ich bin vernichtet!«


    Außer sich vor Wut fuchtelte er mit den Armen herum.


    »Zum Henker! Lasst sofort den Dorfsattler holen, er soll seinen Hintern herbewegen!«


    »Wir brauchen aber einen Schmied«, entgegnete sein Gehilfe. »Die Leute vom Schloss haben gesagt, er kommt noch vor morgen früh.«


    Der Organist und sein Orgelstimmer waren jedoch nicht die Einzigen, die im Schlosshof lautstark ihrem Ärger Luft machten. Alle waren nervös und beschimpften sich gegenseitig.


    Auch die Mitglieder der Fraternity of St. Nicholas, Musiker, die König Ludwig XII. aus London hatte kommen lassen, waren äußerst gereizt, weil noch die Hälfte ihrer Truppe fehlte. Die Leute saßen irgendwo unterwegs fest; ein Wintersturm hatte Bäume umgestürzt und die Straße blockiert.


    Selbst durch den Schlosshof fegten kalte Windböen, und der Nieselregen schien kein Ende nehmen zu wollen.


    Louise stand geschützt unter den Arkaden und überwachte die Hochzeitsvorbereitungen. Sie wirkte als Einzige heiter und entspannt, kümmerte sich um jedes Problem und versuchte die Musiker zu beruhigen.


    »Man hat bereits zwei Dutzend Ochsen losgeschickt, um die Straße freizuräumen«, erklärte sie den englischen Musikern. »Eure Leute müssten jeden Augenblick eintreffen.«


    Auf dem Schloss ging es turbulent zu. Es sollte eine grandiose Hochzeitszeremonie werden. Schließlich wurde die Schwester des Thronerben mit Duc d’Alençon verheiratet, dem Vertreter eines der ältesten Adelsgeschlechter Frankreichs – das musste gebührend gefeiert werden.


    Obwohl man den Blasebalg der Orgel mehr schlecht als recht repariert hatte, wollte sich Robert Fayrfax nicht beruhigen. John Sidborough und Thomas Watson, Chorsolisten von Westminster Abbey, waren noch immer nicht eingetroffen, und Fayrfax bekam kaum noch Luft vor lauter Schreien – dabei sprach er kein Französisch, weshalb ihn die Schlossbediensteten ohnehin nicht richtig verstehen konnten.


    Mitten auf dem Hof veranstalteten die Musiker des Königs beim Proben ein unbeschreibliches Durcheinander, das nur noch von der Nervosität der Dienstboten übertroffen wurde, die ständig und von allen Seiten wegen irgendwelcher Kleinigkeiten beschimpft wurden.


    Als Maître Pierre Mouton auf Blois eintraf, wurde er mit allen gebührenden Ehren empfangen. Der berühmte Organist von Notre-Dame in Paris hatte gerade ein Chorstück komponiert, das sich Königin Anne bereits allein angehört hatte. Doch auch wenn es ihr sehr gut gefallen hatte, musste es ja nun vor einem großen Auditorium aufgeführt werden, und da würde es vermutlich an Kritik nicht mangeln.


    Doch was für ein wunderbares Publikum für Maître Mouton! Eine Prinzenhochzeit!


    Der Komponist, der als friedlicher und umgänglicher Mensch galt, musste sehr unsicher sein, wenn er so harsch mit seinen Musikern umsprang. Nicht einmal das Vertrauen, das ihm die Königin schenkte, vermochte ihn zu beruhigen.


    In der Tat fanden manche Kritiker seine Musik etwas dick aufgetragen, doch seine Melodien, die selbst für Kenner ungewohnt und fremd waren, stießen allseits auf Zustimmung. Diese Komposition musste also eigentlich genau das Richtige für den französischen Hof sein, der schließlich ständig auf der Suche nach neuen Entwicklungen in der Kunst war.


    Im Schloss, wo Marguerite letzte Anweisungen für ihre Garderobe traf, ging es nicht weniger lebhaft zu. Schneider und Stickerinnen, Spitzenklöpplerinnen, Hutmacher, Nadlermeister und all die anderen, die ihr Hochzeitskleid anfertigen mussten, beeilten sich, ihren Befehlen nachzukommen.


    »Auf den Reifrock sind nicht genug Perlen gestickt«, beklagte sie sich, während ihre Mutter eine Falte zurechtrückte.


    Der Oberschneider eilte herbei, kniete sich vor das Mädchen, prüfte den Reifrock und strich die Falte glatt, die Louise gerade hinzugefügt hatte.


    »Die Vertugade wird oben ausreichend gefältet, dass der Rock in vielen schönen Falten fällt, Comtesse«, bemerkte er sachkundig.


    »Er hat recht, Mutter. Ich möchte auch lieber weniger Falten an der Taille und dafür weitere Ärmel.«


    Der Schneidermeister stand auf und machte sich an den Schultern zu schaffen. Dann rief er nach dem Nadler, der die Falten am Reifrock feststecken sollte.


    »Die Ärmel bekommen noch lange Schleppen«, sagte er und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern.


    Auf einer Bank hinten im Zimmer saßen Schuhmacher und Hutmacher und warteten auf ihren Einsatz, während nun die Spitzenklöpplerinnen berieten, welcher Besatz am schönsten für das Hemdchen war, das sie unter dem Kleid trug.


    Ohne anzuklopfen, kam François ins Ankleidezimmer gestürmt und sprudelte heraus, was seine Mutter sich gerade zu sagen anschickte.


    »Lieber Himmel! Welch Anmut!«, rief er begeistert und ging auf sie zu. »Mein hübsches Schwesterchen, du bist wirklich die Allerschönste!«


    René, der Page von Louise, und Charles de Bourbon waren François unauffällig gefolgt.


    François schien es nicht im Geringsten zu stören, seine Schwester so leicht bekleidet zu sehen, aber auch Marguerite machte das offensichtlich gar nichts aus. Gerüchten zufolge leistete ihr der junge Mann sogar häufig Gesellschaft, wenn sie ein Bad in ihrem großen geheizten Bronzebottich nahm.


    Guter Laune nahm er sie in die Arme. Gott, wie stark er war, dachte Marguerite, und ihr wurde ein wenig schwindelig.


    »Die Hofdamen werden vor Neid erblassen!«, tönte er.


    »Etwa auch die leidenschaftliche Françoise de Foix?«, fragte Marguerite und erwiderte seine stürmischen Küsse.


    »Ich kann mich kaum an sie erinnern, wenn du vor mir stehst, schöne große Schwester!«


    François hielt Marguerite noch immer in den Armen und berauschte sich an ihrem Parfum. Ihre zarte Haut verströmte betörende Düfte, deren Wirkung ihm nicht unbekannt war.


    Als Marguerite ihren Kopf an seine Schultern lehnte, streichelte er ihre schlanke Taille, und Louise musste bei dem Gedanken an die zärtlichen Raufereien mit ihren Kindern auf dem alten Schloss Cognac lächeln.


    Betört von Marguerites halbnacktem Körper ließ François seine Hände über ihre schmalen Hüften gleiten, doch auch daran nahm seine Mutter keinen Anstoß.


    Schneider und Spitzenklöpplerinnen hatten sich diskret zurückgezogen, damit die Geschwister ihre zärtliche Begrüßung ungestört genießen konnten.


    Louise trat zu Charles de Bourbon, der mit René etwas abseits stand. Der Page beobachtete die Szene mit großen Augen, weil er so etwas noch nicht erlebt hatte.


    »Nehmt Charles das Schwert ab, René«, befahl ihm Louise, und an ihre Tochter gewandt fuhr sie fort: »Nicht einmal Françoise de Foix kann dich an Schönheit übertreffen, mein Kind.«


    »Ich werde für die gesamte Dauer der Hochzeitsfeiern in deiner Nähe bleiben. Darauf bekommst du mein Ehrenwort, Schwesterchen«, beteuerte François.


    »Was wird denn dann aus Claude?«, fragte Marguerite lachend.


    Mit einem Schlag war François’ gute Laune wie weggewischt, und er setzte eine betrübte Miene auf.


    »Claude ist keine Freundin vom Feiern.«


    »Gewiss, sie hält nicht viel von Festen«, erwiderte Louise und gab Charles zur Begrüßung die Hand. »Ich glaube sogar, sie sind ihr ein Graus. Aber dir ist sie sehr zugeneigt, François. Das darfst du nicht vergessen.«


    »Keine Angst, Mutter, das vergesse ich nicht. Claude wird keinen Grund haben, sich über mich zu beklagen.«


    François gab seiner Schwester einen kleinen Kuss auf den Mund und wandte sich dann an Bourbon.


    »Was meint Ihr, lieber Herzog? Die Leute werden ihr zujubeln.«


    Dass Charles de Bourbon ihre Tochter halbnackt sah, schockierte Louise, die ihre Kinder nie zu übertriebener Schamhaftigkeit erzogen hatte, auch nicht. Ihr war es immer darum gegangen, ihnen Pflichtbewusstsein und Verantwortungsgefühl beizubringen. Deshalb war es nur zu verständlich, dass sie ihre Unbefangenheit an sie weitergegeben hatte. Wie hätte sie dann ihre Kinder wegen ihres ungezwungenen Verhaltens kritisieren sollen?


    Ihr Blick wanderte über Charles’ Gestalt, ehe ihre grünen Augen seinem selbstbewussten Blick begegneten, mit dem er sie zu verführen suchte.


    Marguerite schenkte ihrer Mutter ein Lächeln, dann entließ sie kurz entschlossen den Schneider und die Putzmacherinnen.


    »Für heute ist es genug«, erklärte sie ohne Umschweife.


    »Dann lasse ich dir jetzt Madame de Chatillon kommen«, sagte Louise und küsste ihre Tochter liebevoll auf die Stirn.


    »Genießt es, zusammen zu sein, Kinder. Diese schöne Zeit wird allzu schnell vorüber sein.«


    »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich mich für alle Zeiten auf Château d’Alençon einsperren will, Mutter?«, protestierte Marguerite.


    Louise, die schon hatte gehen wollen, drehte sich um und sah ihre Tochter überrascht an.


    »Was willst du denn sonst machen?«


    »Ich möchte so oft wie möglich reisen. Ich werde nach Amboise fahren, um Euch zu besuchen, und nach Blois, um François zu treffen.«


    Ganz vorsichtig, um sich nicht an den Nadeln zu stechen, zog sie das Kleidungsstück aus, das einmal ihr weißer Reifrock werden sollte.


    »Bitte seid mir deshalb nicht böse, Mutter. Aber Ihr wisst doch, dass ich nicht lange ohne meinen Bruder sein kann.«


    »Das stimmt!«, rief François. »Auch wenn Marguerite heiratet, darf man uns nicht auseinanderreißen!«


    Marguerite hob ihre Arme hoch, und der Schneidermeister zog ihr das feine weiße Batisthemd über den Kopf. Ein anmutiger weißer Busen kam zum Vorschein, und alle durften die kleinen, runden Brüste mit ihren rosa Spitzen bewundern.


    »Habt Ihr deshalb nicht auch immer alle Heiratskandidaten verworfen, die aus dem Ausland stammten?«, fragte sie ihre Mutter. »Spanien, England, Italien, Österreich – alles viel zu weit weg, als dass ich François vor den ständigen Attacken schützen könnte, denen er in Zukunft ausgeliefert sein wird.«


    Sie hob den Reifrock vom Boden auf und reichte ihn dem Schneider. Ihr nackter Oberkörper, die zierliche Taille und ihre wohlgeformten, schlanken Hüften boten einen schönen Anblick, den jeder Maler nur zu gern festgehalten hätte.


    »Wenn François erst gekrönt ist, wird es nicht zu viel sein, wenn wir beide ihn nach Kräften unterstützen, Mutter.«


    Mit einem Lächeln gab Louise ihrer Tochter zu verstehen, dass sie gewonnen hatte. Sie kannte Marguerite viel zu gut, als dass sie ihre Äußerungen erstaunen konnten – besonders wenn es um François ging. Außerdem hatte sie ja alles dafür getan, dass ihre beiden Kinder genauso wurden, wie sie jetzt waren.


    Durfte sie mit dem Ergebnis etwa nicht zufrieden sein? Sie nickte also nur kurz zum Zeichen ihres Einverständnisses, ließ die beiden allein weiterreden und zog sich mit Charles de Bourbon zurück.


    



    Als René den Kopf durch den Türspalt steckte, sah Louise von ihrer Lektüre auf. Wie immer blieb der Page abwartend stehen, bis sie sich an ihn wandte.


    »Was willst du, René?«


    »Dame Briçonnet wünscht Euch zu sprechen. Könnt Ihr sie empfangen?«


    »Catherine? Aber natürlich! Bestimmt ist sie untröstlich über den Verlust ihres Gatten. Aber ich glaube nicht, dass sie mir von ihrem Unglück erzählen will. Wahrscheinlich hat sie mir etwas Wichtiges zu berichten. Bring sie zu mir herauf. Wir haben einiges zu besprechen, und da will ich ungestört sein.«


    Wenige Minuten später stand Catherine Briçonnet, verheiratete Bohier, vor ihr, und die beiden Frauen umarmten sich herzlich.


    »Meine arme Catherine«, begann Louise schließlich, »es tut mir so leid, dass Ihr Euren Mann und auch noch Euren Bruder verloren habt, der wie ein Sohn für Euch war.«


    »Krieg ist nun einmal grausam. Was soll man machen?«


    »Hören diese Italienkriege denn nie auf? Ich zittere jetzt schon bei dem Gedanken, François könnte bald nach Mailand ziehen.«


    »Für einen König ist der Gedanke natürlich verlockend«, meinte Catherine Briçonnet. »Er muss Mailand erobern, weil das Fürstentum schon immer Apanage des Hauses Orléans war, und über Neapel will er herrschen, weil es früher den Herzögen von Anjou gehört hat.«


    Louise schien nicht recht überzeugt und seufzte.


    »Diesmal hat der König auf der ganzen Linie gewonnen, aber wie wird es sein, wenn er von seinem nächsten Feldzug zurückkommt?«


    »Vor allem, wenn man bedenkt, wie unerbittlich die Italiener von Natur aus sind«, gab sie ihrer Freundin recht. »Man muss nur daran denken, wie plötzlich sich die Florentiner gegen Frankreich gewandt haben, zu dem sie eben noch freundschaftliche Beziehungen gepflegt hatten. Und erst die Venezianer – kaum hatten sie sich gegen ihren Papst und obersten Herrn erhoben, als sie auch schon wieder Mitleid heischend zu ihm zurückkehrten. Wie soll man das alles verstehen, noch dazu wenn man dabei seine Liebsten verloren hat?«


    Louise nickte traurig.


    »Hat Euch der Tod von Sire Briçonnet nicht sehr niedergeschlagen?«


    »Doch, Louise, natürlich. Aber Ihr kennt mich ja, ich lasse mich nicht unterkriegen. Viel zu viel steht für mich jetzt auf dem Spiel, als dass ich in Verzweiflung versinken dürfte. Wusstet Ihr, dass Alix ebenfalls ihren Geliebten verloren hat?«


    »Ich habe es soeben aus dem Mund des Königs erfahren«, sagte Louise, »und der hatte es von seinem Neffen, George d’Amboise, gehört, der auch Opfer dieses furchtbaren Kampfes wurde, in dem sich Italiener, Franzosen und Österreicher gegenseitig zerfleischen. Charles d’Amboise hielt sich in Florenz auf, als sein betagter Onkel fiel.«


    »Irre ich mich, oder habt Ihr ihn nicht besonders gemocht?«


    »Ich habe Georges d’Amboise gehasst, und er hat es mir mit gleicher Münze heimgezahlt. Aber ich habe nichts gegen seinen Neffen Charles, den ich übrigens mit seiner Frau zu Marguerites Hochzeit eingeladen habe. Er ist ein sehr feinfühliger Mann, der nichts von der Politik seines Onkels hielt. Er ist weder Soldat noch Diplomat – Charles ist Künstler und Mäzen.«


    »Aber so setzt Euch doch, meine Liebe«, sagte Louise und nahm Catherine am Arm. »Ihr wirkt doch sehr erschöpft. Wollt Ihr mir von Alix berichten? Damit werdet Ihr Euren Kummer zwar auch nicht los, aber wenigstens können wir mit einer gemeinsamen Freundin trauern.«


    »Von Alessandro Van de Veere, dem Geliebten von Alix, zu sprechen, heißt auch, von meinem Mann und Bruder zu sprechen. Alle drei waren Gefangene dieses wahnsinnigen Papstes, der sich mehr um die Politik als um seine Kirche kümmert. Keiner der drei wollte seine Truppen finanzieren. Sie wussten alle, dass sie ihr Geld nie wiedersehen würden. Sire Van de Veere war aber wohl der Einzige, der ihm das Geld quasi versprochen hatte. Deshalb hat er ihm den Tod gewünscht, obwohl Van de Veere Florentiner war.«


    »Aber warum hat Van de Veere sein Versprechen nicht gehalten? Er musste wissen, wie gefährlich das war.«


    »Die Medici haben ihn gezwungen.«


    »Für Sire Van de Veere tut es mir sehr leid. Ich habe ihn sehr geschätzt. Er hat mir geholfen, als ich einen unbegrenzten Kredit für meinen Sohn aufnehmen musste.«


    »Genau darüber wollte ich mit Euch sprechen, Louise. Seine französischen Schuldscheine werden sich in Italien nur schlecht einlösen lassen. Deshalb solltet Ihr sie besser nicht verlängern.«


    »Was ist mit den Zinsen?«


    »Die könnt Ihr hoffentlich behalten. Ich glaube kaum, dass die Italiener Eure Bücher prüfen wollen, was allerdings nicht für die Geldgeber aus Brügge gilt.«


    »Ich verstehe. Alix wird es wohl genauso gehen.«


    »Genau. Ich weiß, dass ihr alles, was in Tours deponiert ist, übergeben wird, sobald die Dokumente in Ordnung sind.«


    »Was sie mit Sicherheit sind, weil Van de Veere bestimmte Verpflichtungen hatte, die er nicht überschreiten durfte.«


    »Wusstet Ihr eigentlich, dass er über seine erste Frau und seine Söhne, die im Palazzo Medici aufwachsen, mit den Medici verwandt ist?«


    Louise schwieg überrascht, setzte sich neben Catherine und sagte: »Ich ahnte es nur. Es heißt, nach seinem Ableben werden die Medici wieder an Macht gewinnen.«


    »Das ist mehr als wahr«, gab ihr Dame Briçonnet recht. »Sie haben bereits verfügt, dass der junge Giovanni di Medici den Papstthron besteigt, wenn Julius II. gestorben ist.«


    »Wie ich bereits sagte, sie scheinen es sehr eilig zu haben.«


    Catherine stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab. Sie war groß und korpulent und nicht gerade anmutig, aber mit ihren wachen Katzenaugen wirkte sie wie eine starke Persönlichkeit, und so waren sie nun auch schon seit einigen Minuten bei dem Thema, über das sie mit der Comtesse d’Angoulême reden wollte.


    »Ich bitte Euch, Louise, hört auf meinen Rat. Wenn Euer Sohn den Thron bestiegen hat, müsst Ihr Euch unbedingt an die Medici halten. Ich garantiere Euch, sie werden immer noch mächtiger. Am besten wäre es, Ihr könntet Euch über eine geschickt eingefädelte Ehe mit ihnen verbünden.«


    Als sie die erstaunte Miene ihrer Freundin sah, musste sie zum ersten Mal wieder lächeln. Sie fasste sich aber gleich wieder und fuhr fort:


    »Ich nehme einmal an, François und Marguerite werden Kinder haben! Also, denkt darüber nach, Louise. Es ist nie verkehrt, Pläne zu machen, und Ihr wisst genauso gut wie ich, dass man nie sagen kann, ob etwas aus ihnen wird oder nicht.«


    »Oh ja, diese Erfahrung habe ich gerade wieder gemacht. Es war die reinste Notlage. Seit endlosen Monaten haben mein Cousin, der König, und ich einen Mann für Marguerite gesucht. Hunderte von Malen sind wir die fraglichen Namen durchgegangen, um sie von der Liste zu streichen, erneut zu diskutieren oder zu verwerfen.«


    Louise war nun auch aufgestanden und schien in Gedanken versunken, als sie unvermittelt fragte:


    »Macht Ihr mir das Vergnügen und bleibt zur Hochzeitsfeier, meine Liebe?«


    »Es tut mir sehr leid, aber so kurz nach dem Tod meines Mannes darf ich mich nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Alix kann es sich aber vielleicht leisten!«


    »Habt Ihr von ihr gehört?«


    »Soweit ich weiß, ist sie in Lyon, wo sie einen befreundeten Domherrn treffen wollte. Die arme Kleine! Ich glaube, obwohl sie so viel Mut und Kampfgeist besitzt, geht es ihr noch schlechter als mir. Alessandro hat ihr sehr viel bedeutet. Wisst Ihr, dass sie eine Tochter hat?«


    »Ja, ich weiß, eine Tochter von Sire Van de Veere. Das Kind wird sie trösten. Ich will ihr gleich schreiben und sie zur Hochzeit einladen. Wenn sie auch wahrscheinlich nicht schon zum Festmahl hier sein kann, dann doch vielleicht wenigstens zum Lanzenkampf.«


    Noch am selben Abend setzte sich Louise an ihren Schreibtisch und nahm die Feder zur Hand:


    
      Meine liebe Alix,


      angesichts Eurer Trauer schäme ich mich geradezu über mein Glück. Nachdem auch der neue Dauphin nicht überlebt habt, kommt François dem Thron wieder ein Stück näher. Aber wenn ich heute besonders glücklich bin, dann, weil Marguerite die Ehe mit Duc d’Alençon gut aufzunehmen scheint.


      Morgen wird die festliche Prozession durch die Straßen von Blois ziehen. Für die großen Feierlichkeiten hat sich die ganze Stadt herausgeputzt, die Ufer der Loire wurden gesäubert und das Schloss auf Hochglanz gebracht. Alles wurde gewaschen und geschrubbt und bis in den letzten Winkel geputzt. Die Kette der Zugbrücke hat man geschmiert, lose Pflastersteine wieder eingesetzt, Türen und Wände abgebürstet, gewaschen und weiß gestrichen und fehlende Dachziegel auf den Türmchen ersetzt. Alles ist bereit, um meine Tochter würdig zu empfangen! Ach, Alix, wie schön es wäre, wenn Ihr dabei sein könntet! Ich fürchte nur, Euer großer Kummer wird Euch davon abhalten. Ihr müsst jetzt aber vor allem an Eure kleine Tochter denken und die schlechten Geschehnisse vergessen. Kommt doch einfach zu mir. Trompeten und Hörner würden Euch in Blois begrüßen, und Ihr würdet das ganze Dorf auf den Beinen sehen – Bauern, Händler, Frauen und Kinder, wie sie dichtgedrängt vor ihren Haustüren stehen.


      Ich zähle auf Euch, Alix. Das Leben ist nun einmal ein ständiges Auf und Ab. Kommt und bewundert die Standarten und Fahnen, die jetzt bereits im Wind flattern.


      Es ist schon fast ein Jahr her, dass Ihr Tours verlassen habt. Der Winter ist wieder eingekehrt, und ein neuer Frühling steht vor der Tür. Vergesst diesen Winter, Alix, und denkt nur noch an die neue Jahreszeit, wenn Euch Eure Tochter mit großen Augen ansieht und sich auf Euer Lächeln freut.


      Falls Ihr nicht rechtzeitig zum Festzug kommen könnt oder sogar die ersten Feierlichkeiten verpassen solltet, seht Euch wenigstens das Lanzenstechen an. François hat in diesem Jahr viel dazugelernt, und er beherrscht diese Disziplin schon meisterhaft.


      Ich habe Sehnsucht nach Euch, Alix, lasst mich nicht länger warten. Für den Fall, dass Ihr noch in Lyon seid, wie es unsere Freundin Catherine Bohier vermutet, die mich eben wieder verlassen hat, erreicht Euch dieser Brief in Tours.


      Es grüßt Euch ganz herzlich

      Eure Louise

    


    Marguerite hatte in den vergangenen Nächten so viel gegrübelt, dass sie nicht mehr recht wusste, wo ihr der Kopf stand. Sie entschied sich dann aber dafür, sich wenigstens ungezwungen zu geben, wenn sie es auch nicht wirklich war.


    Hellebardiere und Arquebusiere bildeten das Ehrenspalier. Offiziere, Infanteristen und Knappen saßen stolz auf ihren tadellos angeschirrten Pferden und waren genauso festlich gewandet wie ihre Reittiere.


    Mit strenger Miene führte der Schöffe von Blois den Festzug an. Sein schwarzes Samtwams passte zum Geschirr seines braunen Pferdes, auf dem er eine äußerst herablassende Haltung zur Schau stellte, die ihm einige unterwürfige Blicke einbrachte.


    Ludwig ritt zwischen seinem Mundschenk und seinem Jagdmeister und führte die gesamte Kavallerie an, lächelte seinem braven Volk zu und nickte gönnerhaft, wenn ihm von allen Seiten zugejubelt wurde.


    Selbstverständlich war der König an diesem strahlenden Dezembermorgen bester Laune. Sein Mundschenk hatte die schönsten Feste des ganzen Jahres vorbereitet und sein Jagdmeister eine ganze Reihe von spannenden Winterjagden versprochen. Angesichts dieser erfreulichen Aussichten konnte der König ja nur ein zufriedenes Gesicht machen.


    Die junge Braut, die nun bald Herzogin von Alençon werden sollte, strahlte den ganzen Charme ihrer sechzehn Jahre aus und war fest entschlossen, den Tag zu genießen und nicht melancholisch an die Folgen zu denken, die eine solche Heirat früher oder später hatte.


    In einem langen weißen perlenbestickten Kleid aus flämischem Samt mit silbernem Blumenmuster und dazu passendem Reifrock lächelte sie still und freundlich, obwohl sie innerlich in Aufruhr war, und versuchte sich einzureden, ein französischer Bräutigam, den sie nicht liebte, sei immer noch besser als ein Bräutigam aus einem fremden Land, für den ihr Herz höher schlagen würde.


    Anne de Bretagne erschien mit ihren Pagen im Schlepptau, die blaugoldene Brokatgewänder mit dem Wappenbild ihres Herzogtumes trugen – sechs große versilberte Schlüssel, mit denen sich die Tore ihrer geliebten Stadt Nantes öffnen ließen.


    Bereits am Abend zuvor hatte man der zukünftigen Duchesse d’Alençon die Hochzeitsgeschenke präsentiert, die sich gegenseitig an Kostbarkeit und Pracht übertrafen.


    Vier schöne graue Zelterpferde mit Straußenfederbuschen waren ihr aus England geschickt worden. Für den besonderen Anlass trugen sie Geschirre und Steigbügel aus vergoldetem Messing und Sattel aus Kalbsleder, und Marguerite war sofort ganz verliebt in die vier Stuten.


    Spanien hatte ihr zwei große Windhunde mit seidenweichem Fell zum Geschenk gemacht. Der graue Rüde hatte silberfarbene Ohren und das Weibchen ein hellbraunes Fell mit weißen Flecken.


    Um die Menagerie zu vervollständigen, bekam sie auch noch einen farbenprächtigen Papagei, den Marguerite sofort auf den Namen Achilles taufte. Angeblich war er eine große Plaudertasche, aber die beiden Beos, die man ihr aus Österreich geschickt hatte, erwiesen sich als wesentlich drolliger und unterhaltsamer. Die beiden pechschwarzen Vögel mit ihren leuchtend orangen Schnäbeln plapperten alles nach, was sie zu hören bekamen, weshalb ihr Vokabular von den vornehmsten Redewendungen bis hin zu den unflätigen Ausdrücken reichte, die sich die Hellebardiere zuwarfen, wenn sie an ihnen vorbeigingen.


    Dazu kamen noch viele andere Geschenke: Emaillearbeiten, Porzellan, Broschen, silberne Etageren, voll beladen mit Früchten aus Italien und Spanien, kostbar illuminierte Manuskripte und Bücher aus der königlichen Bibliothek.


    Langsam bewegte sich der Hochzeitszug durch Blois. Milizenkompanien aus je einer Hundertschaft von Männern in Kriegsausrüstung, Fahnenträger, Piken- und Hellebardenschmiede waren an allen vier Ecken der Stadt und oben an den Schlosstoren postiert.


    Auf dem Platz unten in der Stadt hatte man mit rotem Samt überzogene Tribünen errichtet, und in der Mitte sprudelte ein Brunnen, aus dem Weißwein aus der Touraine und Clairet aus Bordeaux in Strömen flossen.


    Bourdichon, der Hofmaler der Königin, hatte einhundertsechsundfünfzig Pfund für die Anfertigung der Wappenschilde erhalten, auf denen Königin Annes Hermelin und König Ludwigs Stachelschwein abgebildet und die an allen Ecken und Enden der Stadt und über jeder Ladentür zu sehen waren.


    Ganz Blois verlieh der Zeremonie den prächtigen neuen Stil, der sich in den kommenden Jahrzehnten zur vollen Blüte entfalten sollte.


    Die Ladenbesitzer standen vor ihren Geschäften und jubelten Marguerite zu. Unterhalb des Schlosses drängten sich die Vertreter der Handwerkerzünfte: Bäcker und Metzger, Hutmacher und Weber, Schreiner und Buchhändler überboten sich gegenseitig mit jubelnden Vivats.


    Wie immer bei solchen Gelegenheiten waren die Kinder sich selbst überlassen und balgten, stibitzten und spielten nach Herzenslust.


    Das einfache Volk hatte sich entlang der Schlossmauern aufgestellt, und ganz oben in den Gassen warteten die Adeligen und Großbürger.


    Als Marguerite am Abend zuvor endlich nicht mehr von Verwandten und anderen Gästen umringt wurde, die sie beglückwünschen und ihr Komplimente machen wollten, hatte François noch eine lange Unterredung mit ihr gehabt, aber nur Belangloses von sich gegeben. Hatte er nicht bemerkt, wie besorgt seine sonst so unbeschwerte Schwester wirkte? Hatte er nicht die Angst hinter ihrer betont fröhlichen Miene gesehen?


    François gehörte nun mal nicht zu den Menschen, die das Unbekannte fürchteten.


    Aber gerade diese Sorglosigkeit, mit der er sich stets auf seine Schwester verließ, die leichtfertige Art, mit der er jeder ernsten Diskussion begegnete, und seine beiläufigen Bemerkungen – das hatte er von seinem Vater – waren die Quelle, aus der Marguerite Kraft schöpfte.


    In der Dämmerung, als sich eine mondlose Nacht ankündigte, war Louise zu ihren Kindern gegangen.


    »Ich hege die starke Befürchtung, dass mir die Gegend, aus der der Herzog stammt, nicht besonders zusagen wird, auch wenn ich sie noch nicht kenne«, hatte Marguerite gerade in einem Ton erklärt, der keinen Widerspruch duldete.


    »Ich bitte dich, mein Herzchen«, hatte François sie zu beruhigen versucht, »von der Normandie ist es so ein kurzer Weg nach Blois, dass du jederzeit dorthin reiten kannst. Ob es dir in der Normandie gefällt oder nicht – du sollst reisen, wenn dir danach ist, Schwesterchen. Das ist doch auch Eure Meinung, Mutter?«


    Marguerite sah ihren Bruder mit einem Anflug von Traurigkeit an und sagte: »Glaubst du nicht, dass ich meine Unabhängigkeit verlieren werde?«


    Weinend warf sie sich dann ihrer Mutter an den Hals.


    »Einem Mann bedeutet die Gattin nie so viel wie einer Frau ihr Gatte, und das wisst Ihr sehr wohl. Da gelten unterschiedliche Gesetze, auch wenn bei uns relativ liberale Sitten herrschen und Ihr sehr unbefangen und freizügig denkt, Mutter.«


    Marguerite trocknete sich die Augen und sagte herausfordernd:


    »Ich mag den Duc d’Alençon nicht. Ich habe ihn erst ein oder zwei Mal gesehen, aber er gefällt mir nicht.«


    Louise schob ihre Tochter etwas von sich, sah ihr in die Augen und sagte:


    »Du hast natürlich recht, die Gesetze der Männer werden die Frauen immer benachteiligen. Aber wenn du glaubst, dass sie sich auf höchster Ebene angleichen, täuschst du dich, meine Liebe«, meinte sie und strich Marguerite ein paar widerspenstige Locken aus der Stirn. »Denk nur einmal an deinen Bruder. Heiratet er etwa die Frau, die er liebt?«


    »Wir wissen, dass François Claude de France heiraten wird, Mutter«, protestierte Marguerite. »Ganz Frankreich weiß das bereits. Aber glaubt Ihr etwa nicht, dass er eine Geliebte haben wird, wenn er erst den Thron bestiegen hat?«


    »Das ist ganz und gar undenkbar«, sagte Louise leise und schüttelte den Kopf.


    »Und was ist mit mir? Werde ich einen Liebhaber auf Château d’Alençon haben?«


    François brach in Gelächter aus, was sofort für Entspannung sorgte.


    »Du kannst dir ja einen aus Blois holen. Aber vergiss bitte nicht, Marguerite, wenn du schon das allmächtige Königtum ins Spiel bringst, ganz zu schweigen von den Günstlingen, dass deine Aufgaben als zweite Dame am Hofe vor deinen Verpflichtungen als Ehefrau kommen. So wird es sich der König jedenfalls wünschen.«


    »Was soll das heißen, François?«


    »Dass du an meiner Seite bleibst«, antwortete ihr Bruder prompt, »und dass keine andere Hofdame, mit Ausnahme von Claude, mir je wichtiger sein wird als du.«


    Die freimütige Antwort ihres Bruders entlockte Marguerite endlich wieder ein Lächeln. Warum nur musste sie dann gleich etwas sagen, was ihrer Mutter sehr wehtat?


    »Glaubst du wirklich, dass du eines Tages König wirst, François? Die Königin kann immer noch ein Kind bekommen.«


    »Warum sollte es ausgerechnet jetzt ein Dauphin werden? Unser Schicksal ist besiegelt«, entgegnete François ruhig.


    Mit diesen verheißungsvollen Worten hatte er sämtliche Befürchtungen seiner Schwester ausgelöscht, und sie war auf einmal ganz heiter und fröhlich gestimmt.


    Auch wenn seine Worte ihre Mutter nicht recht überzeugt hatten, war Marguerite beruhigt. François hatte gesagt: ›Unser Schicksal ist besiegelt.‹ Davon war er überzeugt, und sie ließ sich nur allzu gern von seiner Zuversicht anstecken.


    Den Gedanken über ihren zukünftigen Gatten nachzuhängen fiel ihr dagegen schwer, weil sie nun an der Seite von Ludwig XII. majestätisch die Schlosskapelle betrat, wo sie der Bischof erwartete.


    Sie war ganz durcheinander, als sie ihre Hand ganz leicht auf den Arm des Königs legte, der sie, den Blick nach vorn gerichtet, feierlich vor den Altar führte.


    Die Orgel setzte mit ohrenbetäubendem Getöse ein, Flöten und Oboen gesellten sich mit ihren hohen, perlenden Tönen dazu, der Chor antwortete den Gamben, und die ganze Kapelle bebte von diesem Konzert, das sich zu den Spitzbögen emporschwang.


    Nach den Mitgliedern der königlichen Familie zogen die Valois, die Bourbons und die Angehörigen der anderen französischen Adelsgeschlechter in die Kapelle ein.


    François ging neben seiner Mutter und trat ganz selbstbewusst als Thronfolger auf. Königin Anne trug ihren schweren hermelingefütterten Umhang mit der langen Schleppe und schritt hocherhobenen Hauptes einher, begleitet von ihren Töchtern, den jungen Prinzessinnen Claude und Renée de France. Danach kam ihr prächtiges Gefolge aus etwa hundert Brautjungfern, wohl das schönste von allen europäischen Königshöfen.


    Die Orgel war verstummt, und Marguerite und Ludwig XII. schritten zu den Klängen der Gamben voran, die Ton für Ton emporschwebt. Wie hatte man im Zuge politischer Machenschaften nur glauben können, man würde dem jungen Charles V. Prinzessin Claude versprechen, wenn nun der französische König Marguerite d’Angoulême vor den Altar führte, als wäre sie seine eigene Tochter?


    Charles d’Alençon wirkte abwesend. Mit leerem Blick starrte er in den Mittelgang. Dass man ihm Marguerite d’Angoulême zur Frau geben wollte, schien ihn weder zu begeistern noch zu enttäuschen. Für ihn bedeutete es wohl einfach die Gelegenheit, endlich den alten Konflikt zwischen Armagnac und der Normandie zu bereinigen.


    Der Streit um die Nachfolge im Hause Armagnac hatte das Verhältnis der beiden Familien tatsächlich zunehmend verschlechtert, und diese Ehe sollte die ständigen Querelen zwischen den beiden französischen Adelshäusern beenden. So gesehen wollte der König mit seinem klaren Ja zu dieser Verbindung die politische Position der Valois stärken.


    Als Ehefrau des Duc d’Alençon konnte Marguerite d’Angoulême nicht mehr mit irgendeinem ausländischen Fürsten verheiratet werden, woraus sich möglicherweise territoriale Ansprüche ergeben hätten. Dies war umso bedeutsamer, als sich die Familie d’Alençon mehr und mehr mit England einließ, das ja nur durch den Kanal von der Normandie getrennt war.


    Schließlich kannte sich Ludwig XII. nur zu gut mit den Gefahren aus, die durch Erbfolgeansprüche entstehen konnten, erhob er doch selbst Ansprüche auf sein italienisches Erbe, weil er einen Vorfahren aus dem Hause Visconti hatte. Hatte er etwa nicht Anne de Bretagne geheiratet, um Frankreich ihr bretonisches Herzogtum einzuverleiben?


    Charles d’Alençon schritt so würdevoll an der Seite seiner alten Mutter, der Duchesse de Lorraine, auf den Altar zu, dass es beinahe steif wirkte. Die alte Dame konnte nur noch mit Mühe gehen. Gestützt von zwei Pagen und einigen Zofen und gefolgt von der gesamten Familie d’Alençon ging sie gebeugt, aber hocherhobenen Hauptes nach vorne.


    Auf dem lilienverzierten Teppich bewegte sich die Prozession langsam zu den Klängen des Hoforchesters zum Altar, wo der Bischof das junge Paar erwartete. Mit freundlicher Miene musterte er die junge Marguerite, die jedoch in diesem feierlichen Augenblick viel zu gerührt war, als dass sie es gewagt hätte, den Blick des Geistlichen zu erwidern.


    Mit einer kurzen Geste brachte Robert Fayrfax die Gamben und Flöten zum Schweigen. Seine Hand schien in der Bewegung zu verharren, und man konnte die Stille förmlich spüren.


    Die Comtesse d’Angoulême sah ihre so schöne und verletzlich wirkende Tochter an, und Tränen der Rührung standen ihr in den Augen. Um nicht weinen zu müssen, wandte sie den Blick von Marguerite hin zu Charles de Bourbon, der sie mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Strenge beobachtete.


    Und dann war alles so schnell gegangen, dass die benommene Marguerite gar nicht wusste, wie ihr geschah, als sie plötzlich neben Charles d’Alençon stand, mit dem sie nun ein Leben lang vereint war.


    Es regnete Blumen, und der ganze Boden war mit ihnen bedeckt.


    Aus den Fenstern des Schlosses wurden Münzen geworfen, die das Volk unter fröhlichem Geschrei auffing. Wer es sich leisten konnte, warf sie weiter, um mit gelangweilter Miene zuzusehen, wie sich die Ärmsten darum schlugen.


    Aus den Brunnen floss der Wein in Strömen, und man berauschte sich auch an deftigen Liedern. Die Mädchen hoben beim Tanzen ihre bunten Röcke hoch, und die verwegensten der weinseligen Männer versuchten nach ihren Beinen zu greifen.


    In den Wirtshäusern ging es munter zu, überall gab es große Brotlaibe, Pasteten, Schweinernes und Ziegenkäse in Hülle und Fülle.


    An diesem Tag waren Pilger und fahrende Händler, arme und elende Leute aus der ganzen Touraine zusammengekommen und ließen es sich auf Kosten ihres teuren Königs so richtig gut gehen.

  


  
    

    27.


    Alix hatte länger als geplant Halt in Lyon gemacht und viel Zeit mit ihrem Freund, dem Domherrn Abbé Mirepoix, verbracht, der es wieder einmal verstanden hatte, ihr neuen Mut zu machen.


    Nun war sie endlich wieder in Tours! Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und das Blut in ihren Schläfen pulsierte nervös, während sie vergeblich versuchte, sich zu beruhigen.


    Die Strecke von Dijon nach Paris hatte Tania so gut wie verschlafen; sie war dann zwar auf der Straße nach Tours aufgewacht, aber gleich wieder eingenickt, sodass die kleine Valentine abwechselnd von Alix und Angela in den Armen gewiegt wurde.


    Leo fuhr beim Hôpital du Saint-Esprit und über die breite Rue Saint-Martin in die Stadt. Es war Winter geworden, und eisige Windstöße fegten durch die Stadt.


    Als ihre Kutsche die Kirche Saint-Julien passierte, bekam Alix plötzlich Angst. Sie war nicht mehr ungeduldig, sondern fürchtete sich mit einem Mal vor ihrer Rückkehr nach Hause. Ihr graute vor der Vorstellung, von den Ereignissen der letzten Monate erzählen zu müssen. Angelas aufmunterndes Lächeln tröstete sie ein wenig, und sie versuchte sich einzureden, dass sie nur den unangenehmen Anfang überstehen müsse, damit sie herzlich willkommen geheißen würde und sich so schnell wie möglich wieder an die Arbeit in ihren Werkstätten machen konnte.


    Einen Augenblick lang war sie versucht, sich in Alessandros Haus am Hauptplatz zu flüchten – das jetzt ihr gehörte, weil er es ihr vor der Abreise nach Florenz geschenkt hatte. Doch sie besann sich und nahm die kleine Valentine auf den Arm, um sich Mut zu machen.


    »Fahr uns nach Hause, Leo!«, rief sie dem Kutscher aus dem Wagenfenster zu. Als ihr einfiel, dass er nicht wissen konnte, welches Haus sie meinte, fügte sie schnell »Place Foire-le-Roi« hinzu.


    Dann ging alles blitzschnell und wie im Traum. Tania war aufgewacht und wiegte jetzt wieder das Kind. Die Pferde liefen durch das große Wagentor, und die Kutsche blieb im Hof stehen. Leo saß noch einen Moment auf seinem Kutschbock, aber Alix sprang aus dem Wagen und die alte Bertille riss die Tür auf und rief immer wieder: »Gütiger Himmel! Dame Alix! Ihr seid wieder da! Was für ein Segen!«


    Es war früh am Abend, und Alix hatte ihre Leute beim Abendessen aufgeschreckt. Wie durch einen Nebel sah sie alle auf sich zukommen. Erst die Bertille, die sie an ihren mächtigen Busen drückte und ein bisschen vor den Blicken der anderen versteckte. Als sie sich endlich von ihr losriss, kam Julio und umarmte sie, während er sich schon nach Angela umsah. Die beiden fielen sich um den Hals und küssten sich. Sie liebten sich also noch immer, die Trennung hatte ihrer Leidenschaft nichts anhaben können.


    Pierrot hörte sich erst Bertilles etwas eintönige Litanei an, um sich dann selbst zu Wort zu melden.


    »Oh, wie schön! Wir mussten lange auf Euch warten, Dame Alix. Wir haben uns schon gefragt, ob Ihr überhaupt noch diesen Winter zurückkommt. Wie ich mich freue! Nicht dass wir hier keine Arbeit hätten oder wir uns ohne Euch gelangweilt hätten. Aber es ist richtig gut, dass Ihr wieder da seid. Wie ich mich freue!«


    Der gute Pierrot, er konnte sich gar nicht wieder beruhigen. Wie groß er geworden war! Alix fuhr dem Jungen durch sein struppiges Haar und lächelte ihn an.


    Dann ließ sie Pierrot stehen, der nicht müde wurde zu wiederholen, wie sehr ihn dieses Wiedersehen freute, und ging ins Haus zu Mathias.


    Mathias, der Alix mit seinen blauen Augen zu verschlingen schien. Sie versuchte das leichte Zittern ihrer Hände zu unterdrücken, während er sie reglos anstarrte. ›Er hat sofort gesehen, dass ich leide‹, dachte sie sich und ging auf ihn zu, um ihn zu umarmen.


    Wie sehr er sich seit ihrer Abreise verändert hatte! Er hatte sich einen harten Panzer zugelegt. Alix hatte sich nicht getäuscht, sie schätzte ihn ganz richtig ein. Um nicht wieder den gleichen Fehler wie beim letzten Abschied von ihr zu begehen, umarmte er sie nur flüchtig, aber ganz kurz spürte sie seine starken, warmen Hände auf ihrem Rücken. Sie hatte sogar das Gefühl – aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein –, sie hätten ein wenig gezittert. Aber sie war sich nicht sicher und fragte sich, ob er sie wohl noch immer liebte.


    Jetzt endlich bemerkten die vier auch Tania, die Valentine auf dem Arm hatte. Die Bertille schlug die Arme über dem Kopf zusammen und rief:


    »Wer ist denn die Kleine da?«


    Sie begutachtete Tania in der irrigen Annahme, das Kind wäre ihre Tochter. Bestimmt war sie eine junge Dienerin oder Arbeiterin, die Alix aus Italien mitgebracht hatte. Tania war ihr auf Anhieb sympathisch. Mit ihrem hübschen, sanften Gesicht sah sie Angela sehr ähnlich, nur dass die eine braun und die andere blond war.


    Die Bertille wollte ihr schon das Kind abnehmen und sich ohne weitere Fragen um das kleine Mädchen kümmern, als Alix der verblüfften Gesellschaft erklärte:


    »Das ist meine kleine Tochter Valentine.«


    »Oh!«, machte Pierrot und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


    Die Bertille riss staunend die Augen auf und hätte jetzt doch gern etwas mehr erfahren. Dann fiel ihr aber plötzlich wieder ein, wie schlecht es Alix vor ihrer Abreise gegangen war.


    »Das Püppchen da habt Ihr aber nicht aus Italien!«


    Alix zuckte nur die Schultern. Sie spürte Mathias’ fragenden Blick, wich ihm aber aus und antwortete nur knapp:


    »Ich war schon schwanger, als ich nach Italien gefahren bin. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


    »Ist wahrscheinlich von deinem Alessandro, oder?«, meinte Mathias sarkastisch.


    Jetzt war sein Name gefallen, und Alix taumelte zurück. Mathias hatte sich verändert, und er sah sie mit anderen Augen an. Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken, sie musste sich unbedingt wieder unter Kontrolle bekommen. Endlich erwiderte sie seinen Blick, es war wie ein kurzes Kräftemessen. Einen Moment lang befürchtete sie, er würde ihr weitere provozierende Bemerkungen an den Kopf werfen, aber sein Mund blieb verschlossen und Mathias sah sie nur unversöhnlich an.


    Sie kam ihm so nahe, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten.


    »Ich will nicht, dass ihr seinen Namen noch einmal vor mir aussprecht – und du am allerwenigsten, Mathias. Alessandro ist tot.«


    »Tot! Wie kann das sein?«, rief Julio, der den Florentiner Bankier als Einziger außer Angela gekannt hatte.


    »Tot! Wie denn, tot?«, fragte die Bertille und schaute ratlos zwischen dem Kind und Alix hin und her.


    »Es reicht, Bertille!«, schrie Alix außer sich. »Wenn ich sage tot, heißt das tot! Er wurde wie viele Hunderte andere von den Kanonen der Italienkriege niedergestreckt und zerfetzt. Er konnte nicht einmal mehr seine Tochter sehen. Seid ihr jetzt zufrieden? Wollt ihr noch mehr wissen?«


    Mathias wich vor ihr zurück. Er war noch immer leichenblass. Langsam drehte er ihr den Rücken zu und ging ans Fenster der großen Küche, in der sie eben noch alle gemeinsam zu Tisch gesessen hatten.


    »Was soll ich dazu noch sagen?«, wiederholte Alix nicht mehr ganz so aufgebracht. »Das hier ist Tania, die sich um meine Tochter kümmern wird. Sie hat mir auch geholfen, als das Kind zur Welt kam. Aber gleich morgen müssen wir eine Amme suchen, weil ich nicht genug Milch habe.«


    »Sie ist sehr hübsch, die Kleine«, beteuerte Bertille, um das peinliche Schweigen zu überbrücken. »Und sie sieht ihrer Mama sehr ähnlich.«


    Mathias drehte sich um, kam auf Alix zu und nahm nun endlich auch das Kind zur Kenntnis, das er lange wortlos musterte.


    Alix seufzte.


    »Fürs Erste habe ich euch sonst nichts zu sagen, außer was die Arbeit anbelangt, aber das können wir auf morgen verschieben.«


    »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie zu Bertille. »Ich bin sehr müde und will gleich schlafen gehen. Bereite eine Wiege für Valentine vor, und kümmere dich mit Tania um sie.«


    Ehe sie die Küche verließ, wandte sich Alix noch einmal an Mathias, der irgendwie verlassen mitten im Raum stand und sich nervös mit der Hand seine widerspenstigen roten Locken aus der Stirn strich.


    »Valentine wird zusammen mit Nicolas aufwachsen«, erklärte sie kurz und bündig, und nach dieser Ankündigung, die keinen so recht überraschte, verließ sie die Küche und ging in ihr Zimmer.


    Zum ersten Mal seit Langem allein kamen Alix die Tränen, weil sie plötzlich merkte, wie sehr ihr Alessandro fehlte. Seit sie von seinem Tod erfahren hatte, war so viel passiert, dass ihr die grausame Tatsache gar nicht richtig bewusst geworden war. Was sollte nur aus ihr werden, ohne ihn, ohne seine Sorge um ihre Werkstätten und ihre Teppiche? Nie zuvor hatte sie sich so allein und verlassen gefühlt wie an diesem Abend. Laut schluchzend legte sie sich auf ihr Bett, vergrub das Gesicht in den Händen und ließ ihrem Schmerz freien Lauf. Sie hatte noch kein einziges Mal um Alessandro geweint, aber jetzt wollte sie mit ihren Tränen alle Trauer fortschwemmen, auch wenn sie wusste, dass die Leere, die sie zurückließ, sie schrecklich quälen würde.


    Warum hatte ihr das Schicksal nur so viele traurige Erfahrungen zugedacht? Erst der Tod von Jacquou und ihren beiden Söhnen, und jetzt war Alessandro gestorben, den sie geliebt hatte, obwohl sie wusste, dass er sie nie heiraten würde. Ihr Onkel, Kardinal de Villiers, und ihr Freund André hatten sie eindringlich vor dieser Leidenschaft gewarnt. Das wäre nichts fürs ganze Leben, hatten sie gemeint. Nur ein Stück Weg, das sie gemeinsam gehen würden, gewiss sehr angenehm und auch günstig für ihre Geschäfte, das aber unweigerlich herbe Enttäuschungen für sie mit sich bringen würde, wenn sie diesem Mann zu viel Liebe schenkte. Dass es der Tod sein würde, der die Liebenden auseinanderbrachte, hatten die beiden Prälaten aber mit Sicherheit nicht gemeint.


    Beinahe wäre ihr das Klopfen entgangen. Sie bewegte sich nicht. Zwischen zwei lauten Schluchzern hörte sie aber, wie die Tür leise wieder geschlossen wurde. Plötzlich zwang sie das Geplapper eines Kindes, sich nach ihm umzudrehen.


    »Warum weinst du, Lilis? Ich bin doch da.«


    Vor ihrem Bett stand der kleine Nicolas, sah sie erschrocken an und streckte ihr seine dicken Ärmchen entgegen.


    »Ach, du bist es, Nicolas, mein kleiner Engel«, murmelte sie und drückte das Kind an ihre Brust.


    Mit Tränen in den Augen sah sie Mathias an und sagte leise: »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, konnte er noch nicht so gut sprechen.«


    »Nicolas lernt schnell dazu, und er hat dich nicht vergessen, wie du siehst. Ich habe ihm jeden Tag von dir erzählt.«


    »Danke, Mathias, dafür bin ich dir wirklich sehr dankbar.«


    Er sah sie lange an. In sein Gesicht war Leben zurückgekehrt, und es schien ihn nicht zu stören, dass ihm seine roten Locken wieder in die Stirn fielen.


    »Bist du wirklich so traurig, Alix?«


    »Darüber will ich nicht sprechen, Mathias«, seufzte sie. »Jetzt nicht und auch nicht später. Nie! Für mich gibt es jetzt nur zwei Dinge, die wichtig sind: Ich muss mich mit dir um meine Werkstätten kümmern, und um Valentine, die zusammen mit ihrem großen Bruder aufwachsen soll.«


    Mathias nickte nur bitter, so als hielte er das für selbstverständlich.


    »Du hast mir ja gerade gesagt, was ich von dir hören wollte.«


    Dann nahm er den kleinen Nicolas auf den Arm und sagte: »Komm, Nicolas, Lilis muss jetzt schlafen. Sie ist sehr erschöpft von ihrer großen Reise.«


    



    In der Nacht bekam Alix solche Albträume, dass die Bertille davon wach wurde und zu ihr ging, um sich zu vergewissern, dass sie nicht etwa Fieber oder irgendwelche anderen Krankheiten aus dem fernen Italien mitgebracht hatte.


    Die Tür von Alix’ Zimmer ließ sie angelehnt, weil sie in dieser ersten Nacht außerdem auf die kleine Valentine aufpassen musste, damit Tania sich ausschlafen konnte. Das Mädchen hatte sich von der anstrengenden Reise noch nicht wieder erholt und nickte dauernd ein.


    Alix wälzte sich im Bett hin und her und schlug wie wild um sich, als kämpfte sie mit einem Teufel.


    »Was für ein Unsinn!«, brummelte die Bertille vor sich hin und beugte sich über Alix. »Es bringt nur Unglück, wenn man anderswo nach etwas sucht, was man zu Hause hat. Wozu musste sie auch diesen Herrn haben, der sie nach Italien geschleppt hat? Mathias ist der Richtige für sie, und das dumme Huhn will es einfach nicht merken.«


    Mathias hatte gute Ohren und hatte zugehört. Er ging zu der alten Köchin und sagte:


    »Wir müssen ihr Zeit lassen, sie ist noch nicht so weit.«


    »Ob sie das überhaupt je sein wird? Diese Reisen bringen sie nur durcheinander. Sie verändern sie, und sie kommt als eine andere Person zurück. Ich weiß genau, dass sie Euch im Grunde ihrer Seele liebt. Zum Teufel noch eins! Wenn sie nicht ständig unterwegs wäre, um neue Aufträge einzuholen, hätte sie Euch längst zum Mann genommen. Nach ihrem Jacquou seid Ihr schließlich der Beste für sie.«


    »Vielleicht müssen wir erst einmal warten, bis die Kinder größer sind. Hauptsache, wir lassen sie nicht mehr so lange weg. Du hast schon recht, Bertille, das bekommt ihr gar nicht.«


    Er kam in Alix’ Zimmer, blieb aber an der Wand stehen, von wo aus er beobachtete, wie Alix schweißgebadet um sich schlug und sich mit beiden Händen an den Bauch griff, als würde sie gleich niederkommen.


    »Und das andere?«, schrie sie plötzlich. »Das andere!«


    »Welches andere?«, fragte die Bertille leise, und Mathias trat an ihr Bett.


    »Das andere Kind!«


    »Aber welches andere Kind denn, Herzchen?«, flüsterte Bertille. »Von welchem Kind sprecht Ihr denn? Es gibt doch nur die kleine Valentine.«


    Plötzlich kam Tania zu ihnen. Sie sah verstört aus und war ganz bleich. Sie weinte leise und jammerte und schluchzte.


    »Es gibt kein anderes Kind, Alix«, sagte sie flehentlich. »Ihr müsst jetzt schlafen. Der kleinen Valentine geht es gut. Ihr dürft nur noch an sie denken.«


    Die Bertille und Mathias sahen sich erstaunt an.


    »An welches andere Kind sollte sie denn denken?«


    »An den kleinen Louis!«, schrie da Alix.


    Die Bertille verstand gar nichts mehr, und Mathias wurde wieder aschfahl. Musste diese lange, schreckliche Reise Alix weiter wie ein Albtraum verfolgen? Würde sie diesen Florentiner nie aus ihrem Gedächtnis verbannen? Stand dieser Mann auch jetzt noch als unüberwindliches Hindernis zwischen Alix und ihm? Gerade begann er sich an die Gegenwart der kleinen Valentine zu gewöhnen, da fing Alix plötzlich von einem kleinen Louis an!


    »Die Kanonen! Oh, mein Kopf! Der kleine Louis!«


    »Sie bringt alles durcheinander, Dame Bertille«, jammerte Tania, »sie bringt alles durcheinander. Das kommt, weil sie sich einen Sohn gewünscht hat und ihn Louis nennen wollte.«


    Tania bekam einen Nervenzusammenbruch. Sie war aufgesprungen und schlug mit dem Kopf wieder und wieder gegen einen Balken, während sie ständig wiederholte, dass Alix sich einen Sohn gewünscht habe. Mathias zog sie von dem Balken weg, hielt sie fest und verpasste ihr eine heftige Ohrfeige, um den hysterischen Anfall zu beenden. Vor Schreck hörte sie auch sofort auf zu schreien.


    »Und jetzt sagst du mir, was Alix durcheinanderbringt«, verlangte er und duzte sie einfach vor lauter Ungeduld und Zorn. »Alix ist doch nicht verrückt und verwechselt eine Tochter mit einem Sohn.«


    Als Tania zögerte und wieder anfangen wollte, hysterisch zu schreien, schlug er sie noch einmal ins Gesicht.


    »Halt, Mathias!«, rief da die Bertille empört. »Eine Ohrfeige genügt!«


    Dabei wusste sie auch, dass es nicht anders ging, und wollte selbst mehr erfahren.


    »Sag uns doch bitte, was sie durcheinanderbringt, schönes Kind«, versuchte sie es auf die freundliche Tour.


    Tania hätte vielleicht alles gestanden, aber die Ohrfeigen hatten sie ein wenig beruhigt, und sie beschloss, nichts mehr zu sagen.


    »Alix wünschte sich einen Sohn«, wiederholte sie mit schwacher Stimme, »und sie wollte ihn Louis nennen.«


    »Du lügst!«, entgegnete Mathias. »Sie bringt gar nichts durcheinander, sondern redet von einem anderen Kind. Wenn du uns nicht sagst, was du weißt, sperre ich dich so lange ein, bis du redest.«


    »Bitte, Mathias«, versuchte ihn die Bertille zu beschwichtigen. »Mit Gewalt erreichst du gar nichts.«


    »Du hast recht, Bertille«, sagte er und zwang Tania, ihm in die Augen zu sehen, »aber Alix hat uns erzählt, dass du eine byzantinische Sklavin warst, und die wirst du auch ganz schnell wieder, wenn du noch länger schweigst.«


    Bei dem Wort »Sklavin« fuhr Tania entsetzt zusammen und keuchte, bis sie schließlich aufgab.


    »Es ist meine Schuld! Es ist alles meine Schuld!«, wimmerte sie und rang verzweifelt die Hände.


    »Was ist deine Schuld? Alix hat gesagt, dass du ihr geholfen hast, das Kind zur Welt zu bringen. Woran gibst du dir die Schuld?«


    »Ich bin an allem schuld!«


    »Armes Kind«, sagte die Bertille. »Lass sie in Ruhe, Mathias. Die Kleine ist genauso durcheinander wie unsere Alix. Man hat die beiden in einen Wagen geworfen, gefesselt und geknebelt, ihnen tagelang nichts zu essen oder zu trinken gegeben, während um sie herum die Kanonenkugeln einschlugen und die Körper durch die Luft flogen, ehe sie zerfetzt auf dem Boden landeten. So wie auch ihr Alessandro gestorben ist.«


    »Ruhig, Bertille!«, schrie Mathias. »Kein Wort mehr! Ich will diesen Namen nie wieder hören.«


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es fehlte nicht mehr viel, und auch Mathias hätte vollends die Nerven verloren.


    »Ich kenne Alix besser als du, Bertille, und es muss schon etwas Tragisches geschehen sein, wenn sie so die Fassung verliert. Nur weil ihr jemand körperliche Gewalt antut, bricht sie nicht zusammen.«


    Voller Wut wandte er sich wieder an Tania.


    »Was dich betrifft, so bin ich ebenfalls anderer Meinung als die Bertille. Du verheimlichst uns etwas, und ich will wissen, was. Sonst gehst du ganz schnell wieder dahin, wo du herkommst, das schwöre ich! Also rück endlich damit raus!«


    Tania sah keinen Ausweg mehr und begann wieder zu zittern. Schluchzend und jammernd gestand sie: »Es waren zwei Kinder!«


    »Was!«, riefen Mathias und Bertille wie aus einem Mund. »Was soll das heißen?«


    »Alix hat Zwillinge bekommen.«


    »Du lieber Himmel!«


    Entsetzt ließ sich die alte Frau auf die Bettkante sinken. Während Tania wieder laut schluchzte, begann sich Alix allmählich zu beruhigen und klagte nur noch leise.


    »Wo ist das andere Kind?«, tobte Mathias und schüttelte Tania.


    »Es wurde tot geboren.«


    Tania war wie versteinert, als sie hörte, was sie da eben gesagt hatte. Sie schämte sich schrecklich, wollte aber auf keinen Fall mehr sagen und befreite sich aus dem Griff von Mathias, der sie noch immer schüttelte.


    Er hielt sie nicht zurück und knurrte nur: »Sollte Alix den Verstand verlieren, werde ich ihn ihr schon wieder zurückbringen.«


    »Was redet Ihr denn da, armer Mathias? Seht Ihr denn nicht, dass sie erst mal genug von der Liebe hat und nichts mehr davon wissen will?«


    Mathias zuckte nur die Schultern. Sein Zorn war verflogen. Es blieben nur noch seine Liebe zu Alix und seine schreckliche Ohnmacht.


    »Das meine ich nicht, Bertille. Ich will Alix mit ihrer Arbeit gesund machen. Schon morgen, wenn sie wieder vor ihrem Webstuhl sitzt, wird sie ihre Albträume von heute Nacht vergessen haben.«


    



    Allerdings kannte Mathias Alix’ intimste Geheimnisse nicht, weil keine verliebte Eskapade, nicht einmal andeutungsweise, ihre gute alte Freundschaft getrübt hatte – bis auf den einen, einzigen Kuss auf den Mund, den Mathias gefordert hatte, ehe sie nach Italien aufbrach.


    Niemals hatte Alix für Mathias mehr als nur tiefe Zuneigung empfunden, nicht einmal zu Zeiten, als noch Jacquous und Florines fröhliche Stimmen durch die damals kleine Werkstatt schallten.


    Sobald es hell wurde, stand Alix auf. Die Aufregungen der vergangenen Nacht waren vergessen und folgenlos geblieben. Die Bertille hatte Lisette kommen lassen, Juans Frau, die ein wenige Monate altes Kind auf dem Arm trug.


    »Wo kommst du denn her, Lisette?«, begrüßte sie Alix erfreut und sah sich das Kind an. »Das ist aber nicht Alfonso – und auch nicht Margarita, habe ich recht?«


    »Ja, Dame Alix, es ist Maria. Ich wollte Euch gerade vorschlagen, dass sie sich meine Milch mit Eurer Valentine teilen kann.«


    »Dann hast du also gerade dein drittes Kind bekommen? Ach, Lisette, dich schickt der Himmel! Ich will dich auch gut für die Milch bezahlen, die du mir gibst. Und wenn deine kleine Maria groß ist und etwas braucht, zum Beispiel für ihre Aussteuer, kann sie zu mir kommen und ich unterstütze sie.«


    Nachdem Alix der Bertille und Leo einige Anweisungen erteilt hatte, wandte sie sich an Tania.


    »Du hast jetzt etwas freie Zeit, weil sich Lisette um Valentine kümmert«, sagte sie zu Tania. »Komm mit, ich will dir meine Werkstätten zeigen.«


    Darüber war Tania ganz erleichtert, weil sie so weiteren neugierigen Fragen entging, die ihr die Bertille sonst bestimmt gestellt hätte. Blieben allerdings noch die von Mathias, der bestimmt keine Ruhe geben würde. Aber in der Werkstatt konnte sie dem Weber wahrscheinlich besser aus dem Weg gehen, weil er angeblich ständig mit seiner Arbeit beschäftigt war.


    Zuerst stattete Alix ihrem Verkaufskontor einen Besuch ab. Julio, der das Geschäft leitete, zeigte sich ein wenig zurückhaltend wegen der Vorkommnisse des vergangenen Abends, aber sie verstanden sich einfach zu gut, als dass der Zwischenfall ihre Freundschaft trüben konnte. Als Alix sah, wie heiter und gelassen Angela in Julios Gesellschaft wirkte, fand sie, die beiden sollten bald heiraten.


    Um ihr harmonisches Verhältnis zu stärken, kam Alix gleich auf das Wesentliche zu sprechen.


    »Jean hat die Geschichte mit dem Geld heil überstanden, Julio. Zum Glück konnte sie ihm nicht schaden. Papst Julius II. hat sich nur an den drei Bankiers dafür gerächt, und Jean ist nach Rom zurückgekehrt. Ich hätte viel drum gegeben, hätte ich ihn noch sehen können.«


    Julio nickte verständnisvoll und fragte:


    »Werden wir trotzdem weiter mit Florenz zusammenarbeiten?«


    »Aber natürlich«, antwortete Alix und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Allerdings wirst du das nächste Mal allein nach Italien fahren. Fürs Erste wollen wir uns mit den guten Beziehungen begnügen, die wir bereits zu Florenz unterhalten.«


    Julio ging zu Angela und führte ihre Hand an seine Lippen. Mit ihrem engelsgleichen Gesicht sah sie ihn an, und er küsste sie zärtlich auf den Mund.


    »Ich nehme an, Angela hat dir alles erzählt.«


    »Alles, was sie weiß.«


    »Ein Rest an Ungewissheit bleibt, aber darüber möchte ich nicht reden.«


    »Dann behalte es für dich, Alix, und versuche zu vergessen, was dich bedrückt.«


    Zu Julio hatte sie volles Vertrauen. Lange hatte er gezögert, wie er sich entscheiden sollte, ohne dass ihn Jean unter Druck gesetzt hätte, der ihn aber nach einigen Jahren in Tours wieder in Rom sehen wollte. Und dann war Angela mit ihrer großen Liebe in seinem Leben aufgetaucht, und Julio hatte sich endgültig vom Priesterberuf verabschiedet, um Webermeister zu werden.


    Alix betrachtete die schönen Ensembles, die an den weißgekalkten Wänden hingen. Eines trug den Titel Geschichte des heiligen Johannes des Täufers und nahm sie besonders gefangen. Es schillerte farbenprächtig, weil gerade die Wintersonne mit dem goldenen Gewebe spielte.


    »Dieser Teppich ist ein wahres Wunderwerk. Aus wie vielen Teilen besteht das Ensemble?«


    »Augenblicklich sind es vier. Drei davon wurden in Brüssel angefertigt. Diesen hier hat man mir vor etwa sechs Monaten anvertraut. Ich webe ihn zum Teil mit Goldfaden. Weil der Wandbehang insgesamt aus sechs oder sogar acht Ensembles bestehen soll und Vorlagen verwendet werden, möchte ich gern, dass mir die Brüsseler Weber noch einen oder zwei andere geben. Vielleicht lassen sie sich darauf ein, wenn ich mich an einer Pariser Werkstatt beteilige.«


    Alix betrachtete die anderen Teppiche an den Wänden ihres Kontors. Alessandro hatte alle geschäftlichen Dinge für sie geregelt. Für Alix war das Kontor von großer Bedeutung, weil manche der hier angebotenen Waren aus Flandern stammten. Einige der Arbeiten waren bereits fertig und konnten jederzeit verkauft werden. Andere wurden in ihren eigenen Werkstätten nachgefertigt, zum Teil unter Verwendung von Vorlagen, was bedeutete, dass man viel schneller weben konnte, weil die Motive bereits vorhanden waren.


    Wenn eine Werkstatt die Geschäftsabwicklung übernahm, erhielt Julio eine Provision. Alix hielt es genauso, weil sie eine ordentliche Meisterlizenz besaß und deshalb mit sämtlichen Webereiwaren handeln durfte.


    Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass ihr Kontor reibungslos funktionierte, verließ Alix Angela und Julio und ging über den Innenhof, wo Material und Waren gelagert wurden, in ihre Werkstätten.


    Arnold und seine Frau bereiteten ihr einen herzlichen Empfang. Ihr Sohn Guillemin war groß geworden, bald würde er alt genug sein, um seine Lehrzeit zu beginnen. Arnold war bereits seit Jahren Vorarbeiter und verstand sich gut mit Landry und Pierrot, der mittlerweile an einem Hochwebstuhl arbeitete.


    Die andere Werkstatt, die Mathias, unterstützt von Philippe und Grégoire, leitete, lief auf Hochtouren. Alix konnte sich einfach wieder an ihren Webstuhl setzen und neue Kraft aus ihrer Arbeit schöpfen.


    Philippe hatte nur Augen für Tania, beinahe hätte er darüber vergessen, Alix zu begrüßen, was diese ihm aber nicht übel nahm. Sie merkte, dass er sich Hals über Kopf in die schöne junge Frau verliebt hatte, deren Geschichte er noch nicht kannte. Philippe ließ an dem Webstuhl seine Muskeln spielen, um Tania zu imponieren, und sie beobachtete ihn schweigend.


    Alix war beeindruckt, wie selbstbewusst Mathias die beiden Werkstätten führte. Arnold und die anderen betrachteten ihn, zumindest während Alix’ Abwesenheit, ganz selbstverständlich als ihren Meister. Mathias sah nicht von seiner Arbeit auf, als Alix hereinkam, sondern tat so, als wäre sie nie weg gewesen. Ihr gegenüber verhielt er sich jedoch sehr abweisend.


    Mathias beherrschte jeden Handgriff perfekt und behielt stets den Überblick. Ohne Zweifel hatte er Jacquous Platz eingenommen und war inzwischen ein genauso großer Handwerkskünstler wie sein Lehrmeister.


    Das große Ensemble Jungfrauen des Vatikans nahm allmählich Formen an. Die Teppiche waren auf die Hochwebstühle gespannt und beeindruckten schon jetzt durch ihre erstaunliche Komposition. Es war Mathias gelungen, Alix’ Ideen Wirklichkeit werden zu lassen.


    »Einen Teppich kannst du bald ausliefern. Das bringt gutes Geld«, sagte er, ohne sie anzusehen.


    Die Albträume der vergangenen Nacht hatten keine Spuren hinterlassen; Alix wirkte weder verrückt noch bedrückt. Mathias hatte recht behalten – vor ihren Webstühlen war Alix immer ruhig und beherrscht, überlegen und klug.


    »Das ist sehr gut, Mathias«, antwortete sie ihm freundlich, »aber zum Glück fehlt es uns nicht an Geld. Aus Florenz habe ich große Aufträge mitgebracht, und wie ich sehe, hast du inzwischen ganze Arbeit geleistet. Das bedeutet, dass ich lange nicht mehr auf Reisen gehen muss.«


    Mit diesen Worten zwang sie ihn, sie anzusehen. Sein Blick war kalt und gefühllos. Wo war der Mann geblieben, der am Abend zuvor den kleinen Nicolas zu ihr gebracht hatte? Und wo der Mann, der sie vor ihrer Abreise nach Florenz leidenschaftlich geküsst hatte?


    »Wir werden mehr Leute brauchen.«


    In seinen blauen Augen blitzte es kurz auf.


    »Du hast recht, wir werden zusätzliche Leute einstellen.«


    Sie trat einen Schritt zurück und musterte die Tapisserie auf dem Hochwebstuhl, an dem Philippe arbeitete. Mit einem schnellen Blick kontrollierte sie die Rückseite, die ebenfalls tadellos gewebt war. Penibel überprüfte sie, ob womöglich irgendwelche fehlerhaften Stellen ausgebessert worden waren. Aber seine Schussfäden waren einwandfrei gespannt und die Kettfäden harmonisch verwoben. Philippe wusste sehr geschickt mit dem Schiffchen umzugehen.


    »Einen ganz ähnlichen Teppich habe ich in einer Werkstatt in Brügge gesehen, aber diese Tapisserie kam aus Brüssel oder Tournai und gehörte zu einem Ensemble mit dem Titel Allegorische Darstellung der Vergänglichkeit, von denen ein Teil Die Ewigkeit heißt. Das Thema deines Teppichs ist weniger religiös, Philippe«, sagte sie zu dem jungen Weber und lächelte ihn an. »Der Gesichtsausdruck der Frau gefällt mir sehr. Es ist nicht die klassische Madonna, und doch erkennt man an ihrer offenen, frommen Art sofort, dass es sich um das Gesicht einer Heiligen handelt. Das hast du hervorragend wiedergegeben. Für wen ist dieser Teppich bestimmt?«


    »Für einen Edelmann aus der Bourgogne«, antwortete Mathias.


    »Oh, arbeiten wir jetzt auch für die Bourgogne?«


    »Wenn wir dort Aufträge bekommen, warum nicht?«


    »Du hast ja recht. Wir müssen überall neue Kunden werben. Nachdem Marguerite d’Angoulême nun eine verheiratete d’Alençon ist, kommt jetzt vielleicht bald auch die Normandie dazu.«


    Mathias warf ihr einen ernüchterten Blick zu, und sie merkte, dass sie schon wieder vom Reisen gesprochen hatte. Gott, wie dumm sie doch war! Und wie kalt und anteilnahmslos war erst er, der sich früher einmal so für alle neuen Ideen begeistert hatte!


    



    Der Tag verlief dann doch recht friedlich. Alix prüfte äußerst sorgfältig alle Arbeiten auf den Webstühlen, sah die Bestellungen durch, inventarisierte die Vorräte an Woll- und Seidenfäden und schrieb eine Einkaufsliste.


    Als sie damit einige Stunden später fertig war, begutachtete sie noch einmal die Stücke, an denen gerade gearbeitet wurde. Beim Anblick der Millefleurs auf den Flachwebstühlen kam sie zu der Überzeugung, dass sie ihre Arbeit auf der Stelle in Angriff nehmen musste. Sie würde auf die orientalische Methode zurückgreifen, die ihr Jacquou beigebracht hatte, dem wiederum Kardinal Jean de Villiers dieses kostbare Geheimnis anvertraut hatte. Sie war genau das Richtige für die Kleider ihrer Figuren zu Augustus und die Sibylle. Die Tapisserie der Renaissance verlangte nach Gold! Sie wollte diese kaum bekannte Technik anwenden, mit der eng gewebte Tapisserien wunderschön golden glänzten. Dafür nahm man einen blauen und einen gelben Wollfaden, damit es nach grün aussah, und gab dann einen gelben Seidenfaden für den Glanz dazu. Umgekehrt verwendete man blaue und gelbe Seidenfäden zusammen mit einem gelben Wollfaden. Zum Schluss machte man daraus einen Faden, wobei man darauf achten musste, die einzelnen Fäden nicht miteinander zu verdrehen, und der glänzte dann wie Goldfaden. So hatte sie auch ihr Meisterstück für die Webergilde des Nordens gewebt, das Alix bei allen, außer bei ihren erbitterten Feinden, große Bewunderung eingebracht hatte.


    Nun war alles geklärt, und sie wollte den Nachmittag mit Arnaude verbringen. Alix setzte sich neben ihre Freundin, und gemeinsam webten sie an einer Szene aus der Jagd auf das Einhorn. Sie redeten nicht viel, weil sie ganz auf ihre Arbeit konzentriert waren. Hin und wieder warf Alix einen Blick auf Guillemin, der damals, als sie ihn zuletzt gesehen hatte, sehr gewissenhaft Woll- und Seidenfäden nach Farbe und Größe sortierte. Jetzt spannte er Kettfäden auf einen kleinen Webrahmen und machte seine ersten Versuche als Weber.


    Als es Abend wurde und sich alle nach und nach auf den Heimweg machten, stand Alix auf und ging in die andere Werkstatt, wo Mathias noch bei der Arbeit war.


    »Wann gehst du nach Hause?«, fragte sie und sah ihm über die Schulter.


    »Ich bleibe immer lange.«


    Sie lächelte ihn freundlich an. Ob er sich auf eine neue Freundschaft unter veränderten Bedingungen einlassen würde?


    »Dann bleibe ich bei dir. Lass uns zusammen gehen.«


    »Fühl’ dich zu nichts verpflichtet.«


    Alix zuckte zusammen.


    »Was soll diese Bemerkung, Mathias?«


    Ratlos fuhr er sich mit der Hand über die Stirn und entschuldigte sich. Warum war er nur immer wieder so gereizt?


    »Es ist nur wegen deiner Tochter«, meinte er verlegen. »Ich dachte, nach dem langen Arbeitstag hättest du bestimmt Sehnsucht nach ihr.«


    »Valentine ist bei Lisette, die ihr von ihrer Milch gibt. Die übrige Zeit verbringt sie unter der Obhut von Bertille und Tania.«


    »Kennst du Tania wirklich gut genug, dass du ihr deine Tochter anvertrauen kannst?«, fragte Mathias erstaunt.


    »Aber ja, da muss ich mir gar keine Sorgen machen.«


    »Bist du ganz sicher?«


    Mit einem Mal fiel Alix ein, dass sie Théodore mit keinem Wort erwähnt hatte. Warum hatte sie den jungen Mann verschwiegen, der mit dem kostbaren Rennpferd geflüchtet war, das Alessandro ihr geschenkt hatte? Früher oder später würden Bertille und Mathias doch von seiner Existenz erfahren, weil sich Angela oder Leo bestimmt verplapperten. Doch im Moment wollte sie Mathias lieber nichts erzählen.


    »Ja, ich bin mir ganz sicher«, antwortete Alix widerwillig.


    »Aber sie ist eine ehemalige Sklavin. Wird sie nicht versuchen …«


    »Was soll sie denn versuchen?«, unterbrach sie ihn und seufzte ungeduldig über die ungute Wendung, die ihr Gespräch genommen hatte.


    »Ach, nichts«, lenkte er ein und zuckte die Schultern. »Du wirst schon recht haben. Lassen wir das Thema.«


    »Das wäre mir sehr lieb. Reden wir von etwas anderem.«


    Die Spannung wich von ihr, aber sie fand nicht gleich wieder zu ihrem Lächeln zurück.


    »Ich möchte dir die Zeichnungen zeigen, die ich aus Florenz mitgebracht habe. Willst du sie dir ansehen? Sie sind von dem Maler Raffael.«


    »Hast du ihn kennengelernt?«


    »Aber ja! Hier sind seine Zeichnungen für die Vatikanwerkstätten.«


    Sie führte ihn zu den Kartons, die sie auf einen Tisch gelegt hatte. Sie hatte sie Mathias erst zeigen wollen, wenn sie alleine waren.


    »Ich finde sie großartig! Aber mehr will ich jetzt nicht sagen. Ich will erst deine Meinung dazu hören.«


    Alix breitete die Zeichnungen vor Mathias aus, und sie teilten diesen Augenblick gemeinsamer Begeisterung, in dem aller Groll, alle Ängste und Schmerzen vergessen waren. Plötzlich schwebten sie hoch über den Niederungen des Alltags. Natürlich waren diese Zeichnungen nur Entwürfe des großen Meisters, aber man ahnte bereits die Pracht, die sie später einmal auf großen Tapisserien entfalten würden. Schon jetzt waren sie von unvergleichlicher Schönheit. Vom ersten Augenblick an nahmen sie in der schöpferischen Fantasie der beiden Weber Gestalt an.


    »Keine Millefleurs«, sagte Mathias leise.


    »Und auch keine Wappenschilder und Fahnen, keine Embleme und keine Symbole. Nichts erinnert an Gewesenes. Nein, nichts deutet an, beschwört herauf. Genauso will ich Augustus und die Sibylle weben.«


    »Im Gegenteil«, bekräftigte Mathias überwältigt von den einzigartigen Bildern. »Alles ist wie in Wirklichkeit. Die Tiere, die Menschen, die Pflanzen, selbst die Augen wirken echt. Es ist unglaublich! So etwas habe ich noch nie gesehen. Dieser Raffael ist ein Genie!«


    »Mit dieser Meinung bist du nicht allein. Nicht umsonst hat ihn Papst Julius II. in den Vatikan geholt.«


    Mathias sah sich die Zeichnungen ganz genau an, dem Fachmann entging nicht das kleinste Detail.


    »Hast du bemerkt, wie winzig klein das zentrale Motiv ist, Mathias? Auf den ersten Blick scheint es wie verloren, doch dann sieht man auf einmal nichts anderes mehr. Raffael nennt diese Zeichnungen übrigens Grotesken.«


    Sie kam ihm ganz nahe, und er legte wie früher, ganz ohne Hintergedanken, einen Arm um ihre Schultern.


    »Am liebsten würde ich sofort mit der Arbeit beginnen«, erklärte Alix voller Ungeduld. »Ich möchte eine der Zeichnungen auf die Schussfäden übertragen. Kannst du mir die Proportionen berechnen, Mathias? Die Teppiche sollen gigantisch werden.«


    »Gigantisch?«


    »Unsere Hochwebstühle sind groß genug.«


    Sie spürte den beruhigenden Druck seiner Hand und war glücklich darüber.


    »Warum willst du sie so groß haben?«


    »Weil ich Raffaels Signatur gekauft habe und die fertigen Teppiche François d’Angoulême anbieten will. Diese Tapisserien werden ein Vermögen wert sein, und Louise wird sie mir abkaufen, ohne nach dem Preis zu fragen. Ich weiß, dass sie über beträchtliche Kredite für ihren Sohn verfügt. Ich bin zu Marguerites Hochzeit eingeladen. Bei der Gelegenheit will ich die Sache mit ihr besprechen.«


    Mathias zog seine Hand zurück.


    »Keine Angst, Mathias, ich bleibe nicht lange. Ein oder zwei Tage, höchstens drei. Aber ich muss diese Wandteppiche selbst an den Hof verkaufen. Auf diese Weise können wir auf Auftraggeber verzichten. Ist das nicht wunderbar? Oder hast du etwa vergessen, welche Summen ein seriöser Vermittler verlangt? Wir müssten nur noch die Steuer zahlen und könnten dann die Früchte unserer Arbeit genießen.«


    Mathias sah sie zornig an, und sie wich erschrocken zurück. Der friedliche Moment war dahin.


    »Wer weiß schon, wann du wiederkommst, wenn du dahin gehst? Aber mach du nur wieder deine Reisen und lass mich in Ruhe arbeiten.«


    »Ich habe dir nie etwas versprochen, Mathias!«, rief sie voller Zorn, »und das weißt du sehr wohl!«


    »Ja, das weiß ich. Habe ich dich vielleicht jemals um irgendetwas gebeten? Genug! Geh zu deiner Tochter und lass mich meine Arbeit machen. Ich bin noch nicht fertig.«


    Aber Alix kam seinem Wunsch nicht nach. Wortlos setzte sie sich neben Mathias und begann an ihrem Teppich Augustus und die Sibylle zu weben. Sie hüllten sich in Schweigen, und ganz langsam kehrten Frieden und Eintracht zurück.


    Sie würden noch viel Zeit brauchen, um zu vergessen, was ihrer Liebe im Weg stand.


    Alix sah von ihrer Arbeit auf und lächelte ihn an, und mit einem Mal war ihnen wieder wohl.

  


  
    

    GLOSSAR


    Das Leben der Jungfrau Maria: Mariä Heimsuchung, Mariä Verkündigung und Maria und Josef ist der erhaltene Teil II eines Wandteppichs für einen Kirchenchorraum, den Domherr Léon Conseil 1499 der Kathedrale von Bayeux geschenkt hat; demselben Conseil, der etwas später durch den beginnenden Buchdruck sehr bekannt werden sollte. Musée National du Moyen Age.


    



    Die Geschichte von David und Batseba: Der sehr große Wandteppich ist mit viel Gold- und Silberfaden gewebt und besteht aus zehn Teilen, die Meister Jan van Roome Anfang des 16. Jahrhunderts gezeichnet und gewebt hat. Er hängt im Musée de la Renaissance in Ecouen.


    



    Augustus und die Sibylle: Ein Wandteppich von circa zwei auf drei Metern mit einer schmalen Blumenbordüre, gewebt Anfang des 16. Jahrhunderts von einem unbekannten Künstler. Musée du Moyen Age.


    



    Begegnung am Hofe: Eine Szene aus der Geschichte von Lérian et Lauréolle, Musée National du Moyen Age, Thermes de Cluny.


    



    Damals befand sich das Viertel der Pariser Weber noch nicht am Boulevard Saint-Marcel. Erst unter Franz I., zu Zeiten der Gebrüder Gobelin, die ursprünglich Färber waren, und mit dem Aufkommen der ersten Manufakturen entstand dort das Weberviertel.


    



    Paar im Garten: Der Teppich heißt auch Charles d’Orléans et Marie de Clèves und wurde Mitte des 15. Jahrhunderts in Arras gewebt. Er hängt jetzt im Musée des Arts décoratifs in Paris.


    Zwei Engel halten einen Baldachin über den Köpfen des Paares geöffnet. Der Herr hat einen Stock in der Hand, die Dame gießt eine Blumenvase, die vor ihr auf dem Boden steht. Die Farben waren genauso kräftig und leuchtend wie bei dem Original.


    



    Die Holzarbeiter wurde etwa 1464 in den Werkstätten von Pasquier Grenier in Tournai gewebt. Jetzt hängt der Teppich im Musée des Arts Décoratifs in Paris.


    



    Gewebte Grotesken aus der beginnenden Renaissance. Das Hauptwerk trägt den Titel Die Gärten von Babylon. Château d’Azay-le-Rideau.


    



    Raffael hat sehr viele dieser Grotesken gemalt. Sie hatten breite, reich verzierte Bordüren, die viel mehr Platz beanspruchten als das zentrale Thema.


    



    Die Taufe der Buße, Anfang des 16. Jahrhunderts auf Kartons gewebt und mit Goldfaden veredelt, nimmt das Thema eines Wandteppichs aus Madrid wieder auf. Musée National du Château de Pau.


    



    Tenture allégorique de l’éphemère: L’Éternité, gewebt zu Beginn des 16. Jahrhunderts. Es handelt sich um eine religiöse Szene, Maria wird zu einem Konzert musizierender Engel gekrönt. Museum of Art, Cleveland, Ohio, USA.
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